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Erzeugung der AJiquottöne auf Zungen- 
pfeifen und auf dem Clarinette 



Prof. Dr. W. Weber 
in Halle. 



Vorwort 



G f r. Weber. 

IjS war dciiii doch Wirklich recht verwunderlich, dass 
tlie auffallende Ei'scheiiiung 

dass, indess die Grundtune (I) aller übrigen 
Blasinstrumente sich zunächst in die OctaVe 
als ersten Beiton (II) überblasen, nur allein das 
Clarinett sich doch sofort in die Quinte der 
Octave überblast, 
Jahrhunderte lang noch von Niemanden anfgefasst 
und crwü'hnenswcrth gefunden w orden , vielmehr 
unter bedeutungslosem Stillschweigen begraben ge- 
blichen war. Seit es Flöten, Oboen, Clarinette und 
Fagotte giebt, weis der Flötist nicht anders, als 
dass, auf eben denselben Griff, mit welchem er 

seüi tiefes ä blässt, ihm auch sein höheres d an- 
spricht, dass der g- Griff ilim auch. die. Octavp g 
giebt, u, s. w. — eben so der Oboist; — und eben 
so giebt auch dem Fagottisten sein t7-Grilf wieder 
g, das A wieder a, u. s. w.; — nur dem Clari- 
nettisten allein giebt sein g-Griff nicht wieder g, 
also nicht wieder die Octave, sondern.*/, — die Quinte 

Cfailla XIL B.üJ, (H.ft (5.) * J 
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der Octave, — sein a giebt ihm nicht wieder «, 
sondern e, n. s. f. — So (.reift und bläst nun 
die ganze Greif- und Blascwclt, ohne es sich ein- 
fallen zu lassen, sieh über diese so auf lallende 
Verschiedenheit auch nur zu verwundern, ja ohne 
sie zu bemerken, viel weniger nach dem Warum 
solcher Erscheinung zu fragen, noch weniger das 
Warum zu erklären. »Wenn man so und so 
»greift und so und so dazu: bläst, so giebts den 
»und den Ton, und um den und den Ton zu blasen, 
»muss man so und so greifen.« Das ist den Musi- 
kern genug, — genug sogar denen, welche über 
Blasinstrumente, ja selbst über Clarinett und über 
Clarinettverbesserungen, schreiben; für das Wa- 
rum der Sache haben auch sie keinen Sinn, nicht ein- 
mal Ww, darum zu fragen; — unsere Physiker, unsere 
Akustiker aber haben die Erscheinung, wie es scheint, 
zum Thcil wirklich gar nicht gewüsst, thcils aber 
auch vielleicht absichtlich ignoiht, weil die Aufgabe 
der Lösung ihnen zu schwierig vorkommen mogte. 

, Seit ich, in meiner Akustik der Blasinstrumente 
vom Jahr J8l4i zum Erstenmal auf die Sache auf- 
merksam gemacht, und darauf unser vortrefflicher Dr. 
ChXadni erklärt hatte, dass, um eine befriedigende Er- 
klärung einer so eigcntliümlichen Erscheinung geben 
zu können, erst noch manche Forschung augestellt 
werden müsste, hörte ich nicht auf, ihn anzutreiben, 
sich der Lösung des Problems zu unterziehen. . Er 
versprach es mir von Einemmale zum anderen, .und 
würde die Aufgabe auch .wohl sicherlich ruhmvoll 
gelöset haben, hätte nicht ein, für seine Freunde, 
wie für die Welt, noch immer allzufrüher Tod, 
seine Forschungen unterbrochen. Mehremal habe 
ich seitdem auch in der Caecilia den Gegenstand be- 
sprochen (Vm. Bd. Heft 30, S.;92; — XI. S. 40 
und S. ISt,) und auch Chladnis würdigen Nachfol- 
ger, Herrn Prof. W. Weber, aufgefordert und na- 
mentlich auf S. 188 des XL Bandes dieser Blätter 
dringend genug gemahnt, hier an Chladnis Stelle 
einzustellen. 
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Dieser Mahnung wird denn nun die nach- 
stehende Abhandlung Verdankt, welche das erste 
Wort des Lichtes über den Gegenstand vernehmen 
h'isst , ein "Wort , welches die bis jetzo unerklärte 
Erscheinung ganz vollständig und mit mathematischer 
Gewissheit und No th wendig Et eit . erklärt und. ihren, 
Grund, so wie die Psothwendigkeit , warum es so iit 
und gar nicht anders sein haiin, nachweiset, welche 
also lür die Theorie sowohl, als auch für die An-' 
Wendung beim Ins trumcnten]>au, unberechenbare Aus- 
beute darbietet , und nichts anderes zu wünschen 
übrig lasst, als nur: dass es dem Herrn Verfasser 
gefallen möge, uns detail Höf gleiche Weise , etwa 
als Nachtrag zum gegenwärtige» Aufsätze , — auch 
die, wohl errath baren,, aber doch noch nicht ganz 
zur Klarheit gebrachte» Ursache» ausführlicher klar 
zu machen," warum' andere,' ebenfalls durch iiohrblät- 
ter zur Ansprache gebracht werdende Instrumente, 
Oboe und Fagott, sich in Ansehung ihres zweiten er sU:n 
lieitoncs, nicht wie das Ctarinell, sondern wie die 
Flöte oder wie offene Labialpfeif cn, verhalten. Möge 
er auch noch diesen Wunsch, zu erfüllen' geneigt 
sein. 

GW. 



Ich will kurz wiederholen, was von Hrn.' Dr.' 
Gfr. Weber, an verschiedenen Stellen der Cacilia, 
über den Uebcrgang des Grundtons der Clarinctte 
in ihren ersten Flageolettön, gesagt worden ist, und ' ' 
hier als bekannt vorausgesetzt werden 'darf. 

1) Die Clarincttc nähert' sich dadurch, dass sie 
vom Grundtone (I) zum ersten Flageolettön (Ii) ei- 
ne Octave und (Quinte springt,* den' gedeckten 
Orgelpfeifen an, welche gleichfalls tun . eine Octave' 
Und" Quinte vom Grundtone (I) zum ersten Flageo- 
lettön (II) springen, wahrend offene Labialpfeifen' 
1 * 
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uml die neusten Blassinstrumente vom Grundtone (l) 
üiim ersten Flage olcttone 0t) nur um eine Octave 
springen. : , 

2) Flageolettöne entstellen, weil nicht immer die 
ganze in der Pfeife enthaltene Luftsäule eine ein- 
zige schwingende Abtheilung, sondern bisweilen 2 
oder mehrere isolirt schwingende, durch Schwin- 
gungslmoten geschiedene Abtheilungen bildet Da 
die 'Zahl der schwingenden Abtheilungen nicht um 
ein Bruchtheil zunehmen oder abnehmen bann, 
sondern .nur um eine gan zc schwingende Abtei- 
lung^ so leuchtet ein, dass man bei unveränderter 
Länge der Pfeife, mir eine Beüic einzelner und 
bestimmter Tone, und nicht die zwischen ihnen 
gelegenen Ti'.inc, hervorbringen- bann. 

Der Grundton (I) einer offenen Labial- 
pfeife springt, wenn, er in dün ersten Flageoletton 
(II) übergeht, darum um eine Octavc, weil die of- 
fene Labialpfeifc an beiden Enden in einen ganz 
freien mit Luft erfüllten Raum, oder wenigstens in 
einen erweiterten Luftraum mündet. Je freier und 
volllcomniuer die jMündung der Pleife.an ihren bei- 
den Enden ist, desto genauer bildet ihr Grundton 
(I), mit ihrem ersten Flageoletton (II) ein der 
Octave gleiches. Litcryall. ■ ,■ . . 

4) Der Grundton (I) einer gedeckten Orgel- 
pfeife springt darum um 1 Octave pln$ 1 Quinte, 
wenn er in den ersten Flageoletton $1) iibergeht, 
weil gedeckte I'feifeir nur mit ilircin einen Ende 
m einen erweiterten Luftraum münden ; an ihrem 
andern Ende dagegen ganz verschlossen sind, ' Je . 



Digitized Dy Google 



über Aliquottone. 



5 



freier und vollhommncr die Mündung des einen _ En- 
des, und der Verschluss des andern Endes.ist, desto 
genauer bildet ihr Grundton (I) mit ihrem ersten 
Flageoletten (II) ein Iniervali gleich l Octare 
plus 1 Quinte. 

Da nun eine. Clarinette mit ihrem einen Ende, 
mit ihrem Mundstücke, in einem erweiterten Luft- 
räume, dem .Munde,*) und mit . ihrein andern Ende, 
in einen ganz freien mit Luft erfüllten. Kaum mün- 
det j so sollte man glauben und erwarten, sagt Hr. 
Dr. Gfr. Weber, die Clarinette werde sich wie 
eine offene Labialpfcife verhalten, und werde, in- 
dem sie von, ihrem Grundtone (I) in ihuen ersten 
FJageoletton (II), übergeht pur eine Octayc übersprin- 
gen, indess uns doch im Gcgcnthcil alle Erfahrun- 
gen einesandern überzeugen, und, uns Jehreii, dass der 
Grundton (I) der Clarinette, unj in den ersten Fla- 
geoletten überzugchen, um axus. Octexe plus 1 Quinte 
springt, dass sich folglich die Clarinette wie eine- ge- 
deckte Orgelpfeife verhüll. • , 

Die Clarinette scheint, dieser Betrachtung gemäss, 
mit den allgemein anerltannlcif und bewährten Na- 
turgesetzen, die unter (3) und (4) aufgeführt wor- 
den sind, in Widerspruch, liu stellen; denn die Cla- 
rinette scheint Lerne geblechte, sondern eine of- 
fene Pfeife zn seyn^ und' befolgt doch die Gesetze 
nicht der offenen, sondern der gedeckten Pfei- 
fen. Woher: rührt die*er scheinbare Widerspruch 

*) Nicht dieses habe ich all Zweifalgruna angeführt; 
denn dieses ist hei Oboe und Fagott derselbe Fall. 

cm 
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zwischen der beschriebenen Tonerscheinung bei Cla- 
rinetten,' und einem allgemein anerkannten und be- 
wahrten Naturgesetze? 

Dass der Widerspruch zwischen den Erschei- 
nungen bei der Clarinette, und den in (3) und (<5j 
ausgesprochenen Naturgesetzen, nur scheinbar ist, 
versteht «ch Toh- selbst; denn-heine Erscheinung in 
der ganzen Welt steht mit irgend einem allge- 
meinen und npthwendigen Gesetze der Natur in Wi- 
derspruch.- ■ '• 

In der Voraussetzung also, dass jener Widerspruch' 
nicht in der" Natur , sondern in irgend einem Mangel 
unsrev noch un,Yollhommnen Henntniss derselben be- 
gründet scy, und mit -der' auf Sachhemitniss gegriin* 
deten Ueberzeugung , dieser Widerspruch müsse 
durch eine gründliche Untersuchung über die Natur 
und Gesetze der Zungcripfeifen sich lösen, hat Hr. 
Dr. Weber mich gütigst' aufgefordert,' Ihm und den 
Lesern der Cacilia mitzutheilen, -was ich bei meinen, 
freilich mehr physikalischen als akustischen, Beschiifr 
ligungen zur Aufklärung dieser Sache finden -würde. 

Hr. Dr. Weber hat in der That selbst .schon in 
seinen Abhandlungen zu erkennen gegeben: Jener 
scheinbare Widerspruch werde *ich da-r 
durch lösen, dass die Clarinette schoin- 
bar zu den offene'" Labialpfeifen, in der 
That aber weder zu den offenen, noch zu, 
den gedeckten Pfeifen, sondern zu einer 
3ten Classe von Pfeifen, nämlich zu 
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Zungenpfeifen, zu rechnen, und dass 
es sehr wohl denkbar s e y , dass diese 3tc 
Gattung (die Zungen pfeifen), ungeach- 
tet sie -wesentlich von den gedeckten 
Orgelpfeifen verschieden sind, doch in 
manchen Stücken mit den letztem har- 
monirtcn, und dass eine solche üebercin- 
Ätimmung beider gerade in dem Verhalt- 
niss des Grundtons (I) Zum ersten Fla- 
geoletten (II) statt finden miissc^ 

Auf diese Weise hat schon Hr. Dt. Weber den 
Widerspruch , der zwischen den Naturgesetzen und 
den Naturerscheinungen statt zu finden schien, ge- 
hoben , und es kommt darauf an , diese Lösung des 
Widerspruchs durch Thatsachen zu begründen, und 
den wahren Zusammenhang der Erscheinungen und 
der Gesetze nachzuweisen. 

Um diese Lösung des Widerspruchs zu begrün- 
den, und nachzuweisen, dass mäh hei einer Clari- 
nette nicht, wie es beim ersten Anblicke scheint, 
zwischen den Tönen (I) und (II) eine Octave; sou- 
1 Octaye plus 1 Quinte erwarlen müsse, scheint es 
Tor allem erforderlich zu seyn, den wahren, aus der 
Natur der Orgelpfeifen hervorgehenden Unterschied 
aller vorhandenen Gattungen und Species (der of- 
fenen und gedeckten Labial -Pfeifen, und der Zun- 
genpfeifen) aufzusuchen und festzustellen. i ' ■ 

Der Unterschied zwischen den beiden ersten Gat- 
tungen, den offenen und gedeckten Pfeife», 
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ist hinreichend bekannt und ausgemacht. Das eine 
Ende, was bei jener ganz offen ist, ist bei dieser 
ganz verschlossen. Sollte nun nicht, haben viele 
gemeint, eine Jte Gattung von Orgelpfeifen gebauet 
werden können, die -weder ganz offen noch ganz 
verschlossen, sondern halb oder theilweis offen und 
halb oder theilweis verschlossen wären, und sollten 
diese nicht einen Üebergang von der Iten Gattung 
Sur 2ten Gattung sowohl in ihren Tönen, eis in 
ihren Tongesetzen, bilden? 
• 

Wirklich hat man eine Menge Erscheinungen ge- 
funden und beobachtet, die eine solche Ansicht zu be- 
stätigen scheinen : in der That aber ist diese 
Ansicht nicht in der Natur begründet. 
Ich glaube gewiss, dass sich viele Andere von dieser, 
YVabrheit schon längst überzeugt haben , und über- 
hebe mich, die mir eigentümlichen Gründe dafür 
hier mitzuth eilen. Das Resultat der Sache ist in 
kurzem folgendes: in welchem Grade, die Enden der 
Pfeife geöffnet oder geschlossen sern mögen, so 
bilden sie dock keine neue Klasse von Orgelpfeifen, 
sondern sie verhalten sich entweder wie unvollkom- 
mene o f f e ne, oder wie unvollkommene g e d e c Ii t e 
Orgelpfeifen, und ewig bleibt ein Sprung zwischen 
ihnen, von den offenen Pfeifen zu den gedeck- 
ten Pfeifen. 

Und es lässt sich auch leicht begreifen, warum 
es bei schwingenden Luftsäulen gar nicht auf den 
Grad der Ocffnung und Bedeckung der Enden an- 
kommt j denn eine Verengerung dpr. Oeifnung ist 
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offenbar weiter nichts als eine teilweise Veren- 
gerung der Rohre. Wie man nun von einer Saite, 
die nicht überall gleich dick ist, nicht sagen 
wird, dass ihre Schwingungen eine von den Schwin- 
gungen einer gleich dielten Saite wesentlich ver- 
schiedene Gattung von Schwingungen bilden, son- 
dern nur einen weniger einfachen und regulären 
Fall derselben Schwiugungsart; so muss man auch 
Ton einer Orgelpfeife, die nicht in allen ihren Thei- 
len (gleichgültig ob am Ende oder in der Mitte) 
gleich, weit ist, sagen , dass sie als keine eigentüm- 
liche Gattung von Schwingungen, sondern als ein 
mehr oder weniger abweichender Fall, und als eine 
entweder unbedeutende, oder wenigstens unwesent- 
liche Modification der regulären Schwingung, zu be- 
trachten sey. , 

Ich halte die Zungenpfeifen für die dritte 
Gattung von Orgelpfeifen, welche eine wirkliche 
und eigentliche Verbindung zwischen offenen und 
gedeckten Pfeifen herstellen , und mit ihnen al- 
lein die 3 Speeles einer Iiühcru Gattung ausmachen. 

Die Grundidee nämlich, auf welcher die Con- 
struetion unsrer Orgelpfeifen beruht, scheint fol- 
gende zu seyn: eine solche Einrichtung zu 
treffen,. {dass, wie verschieden auch die 
Bewegungen und Schwingungen der Luft 
an verschiedenen Stellen der Pfeife (in 
verschiedenen Querschnitten derselben) 
seyen, in jedem Querschnitte einzeln 
doch alle Lufttheilchen gleichzeitig sich 
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gleich ve-rhalten und gleiche Bewegun- 
gen machen. Sobald man von dieser Grundidee 
abweicht, so hat die Mannichfalliglieit der möglichen 
Orgelpfeifen gar keine Schranken. — Sowohl in off e- 
n en als in gedeckten Pfeifen ist diese Grund- 
idee festgehalten, , und jede Verschiedenheit die un- 
ter ihnen statt findet, erstreckt sich gleichförmig 
über den ganzen Onerschnitt der Liiftsä'ufe, hindert 
also nicht, dass alle in einem und demselben Quer- 
schnitt liegenden Lufttheilchen nach wie vor .unter- 
einander gleiche Bewegungen machen, 



Durch Hrn. Br. Weber sind uns, wie schon 
gesagt, vorzüglich -folgende 2 Sätze an die Hand 
gegeben: 

1) Es ist wahrscheinlich, dass die Clarinettc, 
welche eine offene Labialpfeife zu seyn scheint, 
aber beim Uebergangc . vom Tone (I) zu (II) . einer 
gedeckten Pfeife gleicht, weder zur einen noch 
zur andern Art, sondern zu einer 3ten Art von Or- 
gelpfeifen, zu den Zungenpfeifen, gehöre. 

2) Die Zungenpfeifcn, welche eine von den of- 
fenen und gedeckten ^Pfeifen wesentlich verschiedene 
Art von Orgelnfeifen bilden , sind eigentümlichen 
Schwingungsgesetzen unterworfen , die aber in man- 
chen FjiUen mit denen der gedeckten Pfeifen sehr 
nahe verwandt sind; 



über Aliquottöne. \\ 



Nach fliesen Prämissen bluibt, meiner Meinung 
nach, zweierlei zu liiun übrig, um dem von Hr«. 
Dr. Weber geäusserten Wunsche zu entsprechen : 

1) Durch Anführung mehrerer Facta evident 
nachzuweisen, dass alle Zungenpfeifen unter ähn- 
lichen Verhältnissen, wie die Clariiielte, heim Ueber- 
gange vom Tone (I) zu (II) denen, der gedeckten 
Pfeilen sehr nahe verwandte Schwingungsgesetze 
befolgen; 

2) Die Ursachen anzugehen, warum die 
Zungenpfeife und die Clarinette, beim Uebergange 
vom Tone (') 2u (II), denen der gedeckten Pfeifen 
sehr nahe verwandte Schwingung« gesetze befolgen, 
und warum sie in diesem Puncte so weit Yon den 
an beiden linden offenen Labialpfeifen, mit denen 
sie sonst mehr AchnÜchkeit haben, abweichen. 

Zur Lösung von Kr. 2 suche ich alle wesentlich 
rersphiedene Speeles der Orgelpfeifen unter einem 
allgemeineren Gcsichtspuncte zu betrachten, und 
von da aus nicht b'los die allgemeinen Gesetze der 
ganzen Gattung , sondern auch den Zusammenhang 
und da? Verhalten der, den verschiedenen Sj^ecie* 
eigentümlichen Gesetze , zu übersehen. 

Wenn man die Grundidee der Orgelpfeifen fest? 
hält; so darf man den Unterschied offener und ge* 
dechter Pfejfen nichf; folgendermassen aussprechen: 
offen« Pfeifen seyen an beiden Enden ganz offen, 
gedeckte Pfeifen Seyen am einen Ende gan» Ter» 
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schlössen; zum Gegensatz von thcüweb offenen und 
theilwcis verschlossenen Pfeifen; sondern folgender- 
massen: offene Pfeifen sind an beiden Enden von 
ganz beweglichen Schichten (von dünnen Luft-, 
schichten) gedeckte Pfeifen sind am einen Ende von 
einer ganz, unbeweglichen Schicht (Ton einer 
festen Wand) begrenzt; zum Gegensatz Ton mehr 
oder weniger beweglichen Grenzschichten, Ton de- 
nen andere Pfeifen begrenzt seyn können. In den 
einfachsten und regelnlässigsten Fällen wird sich, 
diese Beweglichkeit oder Unbewe glicht eit der Grenz- 
schiebt allemal gleichförmig über den ganzen Quer- 
schnitt erstrecken ; und erstrecht sie sich nicht gleich- 
förmig über den ganzen Querschnitt; so sind die 
dadurch entstehenden Abweichungen als unwesent- 
liche Modificationen, unsrer Ansicht der Orgelpfeifen 
gemäss, zu betrachten, 



I*« Abschnitt. ' 

Auf experimentalem Wege na ch zu w eisen, 
dasi alle Zungenpfeifen unter ähnlichen 
Vorliäl missen, wio die Clarinott c, beim 
Upberg ange vom Tone (I) iu (II) den ge- 
deckten Pfeife» sehr nahe sind. 
Um auf experimentalem Wege zu finden, in wel- 
cher Beziehung ;die Clarinetten zu den Zungenpfei- 
fen gerechnet werden müssen, und welches ihr ge- 
meinschaftliches Verhältniss zu gedeckten Pfeifen 
§ey, habe ich eine Reihe Versuche gemacht, die ich 
in derselben Ordnung und mit denselben Worten, 
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wie Ich sie mir vor längerer Zeit aufgemerkt habe, 
überschreiben will. 

»Die Clarinette ist aas zwei schwingungslähigen 
Körpern zusammengesetzt, ans einem Rohrblatte, 
und einer Luftsaule. Die Proportionen der Dicke 
und Lange und die Befestigung des einen Endes 
dieses Rohrblattes sind nicht, wie bei der Metall- 
platte einer Zungenpfeife, Ton der Art, dass es, wenn 
es isolirt schwänge, nur eine bestimmte Art Ton 
Schwingungen machen könnte, und die Dauer dieser 
Schwingungen sich vollkommen genau angeben 
Üesse. Von dieser Beschaffenheit des Rohrblatts 
der Clarinette und der Unbestimmtheit und des 
Schwankens der ihm eigentümlich zukommenden 
Schwingungen rührt es her, dass die gemeinschaft- 
liche Schwingung des Rohrblatts and der Pfeife zu 
den Fällen gehört, wo die beiden Schwingungen 
beider Körper sich häufig auf verschiedene 
Weise m Gleichgewicht setzen können, und daher 
der Ton innerhalb enger Grenzen variabel ist 
und nur durch die Kunst des Bläsers seine nähere 
Bestimmung erhalt, 

„Die Torigesetze der Zungenpfeifen mit metalle- 
nen, gut befestigten Platten lassen sich aber den- 
noch mit einigen Modiiicationen auf die Clarinette 
anwenden: ' 

i) Setzt man an ein Clarinetfenmundstück enge 
Rühren von jreffdpräuM* Läng* au, so Wn sich 
'« Vermeid» zum-. Tone* de>. B.c-hrbiatts tiefere 
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Töne hervorbringen, bei angemessener Länge der 
angesetzten Rühren, als mit einer Zungenpfeif'e , im 
Vergleich zum 1 Tone ihrer Metallplätte.- — Bei 
einer Zungenpfeife mit metallener und gut befestig- 
ter Platte hann. höchstens ein um eine Octave tie- 
ferer Ton als der Ton der isolirt schwingenden Platte 
hervorgebrächt werden, während man mit' dem Cla- 
rinetten-Munstüche, mit Hülfe' angesetzter Rühren, 
4 Octaven tiefere Tone als mit dem isolirt schwin- 
genden Rohrblätte hervorbringt 

2) Alle Tone einer Clarinette, welche eine Terz 
und mehr tiefer als der Ton des isolirt' schwingen- 
den Rohrblatts sind, folgen denselben Tongesetzen 
als Zungenpfeifen, deren Tone gleichfalls eine Terz 
und mehr tiefer als der" Ton ihrer isolirt schwin- 
genden Metallplatte sind.- 

3) Die wenigen übrigen höheren Töne der Cla- 
rinette folgen keinem angebbaren Gesetze , weil bei 
ihrer Hcrvorbringung zu viel auf der Kunst des 
Bläsers beruht. 

- „Der Ton de« von mir angewandte* Clarinetteh- 
Mundstüches' war zwischen fis und e variabel. Im 

Mittel gab also das isolirt schlingende Rohrblatt a,. 

— Die Luitsäule in einer offenen,, engen RShre. 
bei dem gewöhnlichen Zustand der . Atmosphäre, muss 

1\ Pariser Zoll lang «eyrty um ä als Grondtön her- 
yortubringeo, ■ . Afc> dieses Clarinetten -Monditück • 
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setzte ich eine 77£ Zoll lange, 7^ Linie mit Ein- 
schluss der Wände, 6^3 Linie im Liebten weite Glas- 
rühre, die ich nach. und nach verkürzte, indem ich 
nach jeder Verkürzung der Rühre die Töne be- 
stimmte, welche beide (das Clarinetten- Mundstück 
mit der in der Rühre enthaltenen Luftsäule) gaben. 
— Die Länge der Luftsäule wurde Tom offenen 
Ende der Glasrühre bis zu dem Puncte, too wo 
an das Clarinetten - Mundstück keilförmig zugespitzt 
ist, gemessen. Die Lange des schwingenden Rohr- 
Matts war iOj" s Linien, die Breite 4£ Linie, die 
Dicke 

1) am Befesligungspmikte 

in der Mitte O 1 * 590 

an der Seite O 1 "' 422 ' 
2^ 3 -Linien oberhalb 

in der Mitte o liB 281 

an der Seite o ,: " III 

3) 3 Linien vom freien Ende - 

in. der Mitte 0^ 266 
- r - ■' an der Seite 0"" 075- 1 

4) an* freien Ende 

in der Mitte 0"" 090 
die Gestalt des Rohrblatts war genau die: ja' F%. J. 
ahgebidete*. - ' ■ • 



/ 



iß W. Weier 

„Aus den in der beifolgenden Tabelle enthaltenen 
Versuchen ergiebt sich, dass die Töne eines Clari- 
netten -Mundstücks, welches isolirt den Ton a giebt, 
in Verbindung mit Bühren von verschiedener Länge, 
■wenn sie um eine Terz und mehr tiefer als a sind, 
gerade so wie Zungenpfeifen unter ähnlichen Ver- 
hältnissen, die Tongesetze gedeckter Orgelpfei- 
fen befolgen und, indem sie ihren Grundton geben, 
fast genau halb so lang als eine offene Labial- 
pfeife Ton gleicher Hohe sind. 

„Man kann das mit dem Hohrblatte versehene 
Kopfstück der Clarinette von dem übrigen Rohre 
trennen, und kann aus diesem Theile der Clarinette 
mehrere Töne, und wenigstens Einen Ton fast eben 
so vollkommen hervorbringen, als auf der ganzen 
Clarinette, nur muss man die Geschicklichkeit be- 
sitzen, den Ton moderiren und festhalten zu kö'n- 
nen, damit er sich nicht in die Höhe oder herun- 
ter zieht, wobei sehr leicht unangenehme, kreischende 
Töne entstehen. — Ferner schnitt ich aber auch 
noch, das ganze Clarinettenlsopfstück , bis auf den 
das Bohrblatt unmittelbar umgebenden Bahmen weg, 
so dass nun die ganze Luftsäule verschwunden war j 
und dennoch brachte ich einen Ton fast eben so 
vollkommen hervor, als derselbe Ton auf der gan- 
zen Clarinette ansprach." 



Wir haben auch durch diese Versuche nachge- 
wiesen, dass die Clarinetten als eine Speeles der 
Zungenpfeifen, und ewar als eine nicht ganz so ein- 
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Tabelle 

zu Prof. W, Weber's Abhandlung über die Aliquot- 
Wange des Claiinetts. 

FoljMdr Ten, ,,b fa rB Lao - „J„ ;„ HisilcmlR- Um« offi- 
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fache Speeles als die mit metallnen und gehurig be- 
festigten Platten versehenen Zungenpfeifen, zu be- 
trachten sind, wie aus der Vergleichung dieser Ver- 
suche mit Oarinetten und der früher Ton mir 
mitgetheilten Versuche mit Zungcnpf eif en') 
erhellt. Hier will ich, der Ucbersicht und Ver- 
gleichung wegen, einige spätere Versuche mit Zun- 
genpfeifen zusammenstellen, welche nachweisen, dass 
in ähnlichen Fällen, wo die Clarinette die Gesetze 
gedeckter Pfeifen befolgt, auch die Zungenpfei- 
fen das Gesetz gedeckter Pfeifen befolgen, nämlich, 
dass, wenn sie ihren Grundton geben, fast genau 
halb so laug sind, als eine offene Labialpfeife 
von gleicher Höhe. 

Folc«i<U Tön« *>b dem Län- 

r,„ c l. uu ., ;: f,-',1„ s ,v, ,:.„], IN- 
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Bei den Torhergehenden Versuchen wurde die- 
jenige Zungenpfeife angewendet, welche in der Ca- 
cilia XI. Band Heft 43, S. 200 beschrieben worden ist 
In diese Pfeife, wo man mit verschiedenen Platten 
wechseln konnte, wurde eine O 1 *" 337 dicke, 14'™ fen- 



•) Siehe des Hrn. Verf. Abhandlung! trgei öictilattönU 

Criundae. H dao corpora diveria celeritale oscilliintia ica 
conj unguntur , vt oscillare non -possunt nisi simul It 
symbroniet. Caecilia, VIII. Bd. 3. 91. 
Cütii™ XII. Bind, (Heft 45.) * % 
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ge und 3 Iio breite Eisenplatte eingesetzt und fcstge- 
scliraubt, welche nach einem Versuche, -wo sie iso- 
lirt schwang, 1140)3 Schwingungen in 1 Secunde 
machte. Die mit ihr verbundenen cylindrischen Rüh- 
ren waren 4f Linien im Lichten weit. Eine Luft- 
säule in einer an beiden Enden offenen Röhre, wel- 
che isolirt schwingend denselben Ton geben sollte, 
musste 133 l; ° lang seyn* — Ich bestimmte durch 
akustische Hülfsmittel für jeden Ton die Zahl der 
Schwingungen in 1 Secundc, durch welche der Ton 
jedesmal hervorgebracht wurde. 



Nach diesen Versuchen mit der. Clarlnette und 
mit Zungenpfeifen, hehren wir zu unsrer Aufgabe 
zurück, um zu sehen, wie wir die mitgetheiiten Ver- 
suche zur Lösung derselben benutzen können. 

Das unmittelbare Ergebniss der Versuche, sowohl 
mit der Clnrinette als mit der Zungenpfeife, ist, dass 
beide in den mitgelh eilten Füllen, wenn sie ihre 
Grundtöne geben, fast halb so lang, als offene 
Labialpfeifen Ton gleicher Höhe sind, und dass sie 
in dieser Eigenschaft mit einer bekannten Eigenschaft 
der gedeckten Tfeifen übereinkommen. 

Es ist aber bekannt, dass Ton der Länge einer 
Pfeife, wenn sie ihren Gründton giebt, die Grösse 
des Sprunges beim Ucbcrgange vom Tone (l) zu 
(TI) zunächst und unmitlclbar abhänge. Soll die 
Pfeife nämlich den Ton (II) geben , so muss sie eine 
ganze schwingende Abtheilung (welche so lau- 
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wie eine offene Labialpfeife von glfeicher * Hübe) 
mt'lir bilden. Bei einer offenen Labialpfeifc Wertteil 
d^Iier alle Abtheilungen noch einmal so Wein, weil 
eine ganze schwingende Abthcilung zu einer gan- 
zen schwingenden Abiheilung hinzukommt — und 
ilie Sclnvingungcn werden 2mal schneller. Bei ge- 
deckten Pfeifen, bei Clarinctten und Zungenpfeifen 
werden die Abtheilungen dreimal so klein, weil eine 
ganze schwingende Abtheilung zu einer halben 
hinzukommt. T)enn wenn derselbe Raum, der vor- 
her von £ Ahlheilung eingenommen wurde, unter 
1^ Abtlieihmg Tcrlheilt wird, so werden die Abtei- 
lungen 3mal kleiner^ und die Sehwingungen Smal 
schneller. Wenn daher überhaupt die äusseren Um- 
stände verstalten, den Ton (II) hervorzubringen; so 
wird dieser Ton hei der offenen Labialpfeife 1 Oc- 
tave, hei der gedeckten Pfeife, bei der Clarinclte 
und Zungenpfeife 1 Oetavc plus 1 Quinte höher 
seyny wie es die Erfahrung auch anderweitig gelehrt 
hat. 

Wir hätten also auf experimcntalem Wege nach- 
gewiesen, dass die Clarinctten und alle Zungenpfei- 
fen, unter ähnlichen "Verhältnissen als die Clarinctte, 
heim Uehergange vom Tone (I) zu (II) den ge- 
deckten Pfeifen sehr nahe veiwandt sind. 
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II*» Abschnitt. 

PVa rollt die Clarinctten beim Ücbergangc 
vom Tone (I) zu (II) den S c h w i n g u n g s g c s c ?.- 
zen gedeckter Pfeifen sehr nahe verwandt 
sind, und warum sie sich in diesem Funkte so 
weit von den' an boiden.Enden offenen La- 
bialpfeifen, mit denen sie sonst mehr 
Achnlichk cit haben, abweichen. 

Ich habe gesagt: wenn man die Hauptidee, wel- 
che der Construction unsrer Orgelpfeifen zu Grunde 
liegt, festhält; so darf man den Unterschied offener 
und gedeckter Pfeifen nicht folgendermassen aus- 
sprechen: offene Pfeifen seyen an beiden Enden 
ganz offen, gedeckte Pfeifen seyen an einem Ende 
ganz yerschlosscn , zum Gegensatz von theilweis 
offenen und theilweis verschlossenen Pfeifen; son- 
dern folgendermassen: offene Pfeifen sind an beiden 
Enden von 2 ganz beweglichen Schichten, ge- 
deckte Pfeifen sind an einem Ende von einer ganz 
unbeweglichen Schicht begrenzt, zum Gegensatz 
von mehr oder meniger beweglichen Grenzschichten, 
von denen audere Pfeifen, insbesondere Zungen- 
pfeifen, begrenzt seyn können. 

Ist ein Ende Ton einer ganz beweglichen 
Schicht begrenzt, wie die Enden einer offenen La- 
bialpfeife; so macht dieselbe so grosse Schwingun- 
gen, als nur irgend eine andere Schicht in derselben 
Luftsäule, sie macht eben so grosse Schwingungen 
als die gerade in der Mitte zwischen 2 Schwingungs- 
knoten gelegene Luftschicht. 
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Ist ein Ende Ton einer ganz unbeweglichen Schicht 
begrenzt; so macht dieselbe gar deine Schwingun- 
gen, gerade wie die in den Schwingungslinoten ge- 
legenen Lufltheilchen keine Schwingungen machen. 

Durch diese Betrachtung, scheint es mir, werde 
man zu einem allgemeinen Gesichtspunkte geführt, 
unter welchem man alle wesentlich verschiede- 
nen Spccics der Orgelpfeifen zusammenfassen, und 
Ton welchem aus man nicht aHein das gegenseitige 
Verhalten ihrer Schwinguugsgesetzc zu übersehen, 
sondern auch die Ursachen davon einzusehen im 
Stande ist- 

Ich fasse nämlich alle wesentlich verschiede- 
nen Species von Orgelpfeifen unter dem Gesichts- 
punkte ihrer Grenzschichten und deren Verhalten zu 
irgend einer andern Schicht in derselben Orgelpfeife 
zusammen, und defiiure die nächst höhere Gattung, 
zu welcher die offenen Pfeifen, die Zungen- 
pfeifen und die gedeckten Pfeifen gehören, 
folgendermassen : als Pfeifen, deren Grenz- 
schichten gleich grosse Schwingungen 
machen, als 'irgend eine in derselben 
Pfeife zwischen einem Schwingungslino- 
ten und einem Schwingungsmaximum ge- 
legenen Schicht (die'S chichten im S chwin- 
gungslinoten und im S chwingungsmaxi- 
mum mitgerechnet.) 

Wie kann man sich nun Pfeifen denken, und fin- 
den sich in der Wirklichkeit Pfeifen, deren Grenz- 
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schichten nicht ganz wie die Schicht im Schwingungs- 
maximum sich bewegt (die also keine offenen Labial-; 
pfeifen bilden,) und deren Grenzschichten auch nicht 
ganz unbeweglich, wie die Schicht im Schwingung»-' 
lmotcn, sind (die also anch keine gedeckten Pfeifen 
bilden;) sondern Pfeifen, deren Grenzschichte wie 
irgend eine zwischen einem Sehwingungshnnten und- 
hinein Schwingnngsmaximuni gelegenen Schicht sich 
bewegt, und daher einen L'cbcrgaiig von offenen zu- 
gedeckten Pfeifen bilden, wie er aus der Grundidee 
der Orgelpfeifen entspringt? 

Man kann leicht ein Mittel finden, wie man sich 
olle unter diesem allgemeinen Begriff der Orgel- 
pfeifen gehörenden Speeles von Orgelpfeifen in der 
That denken und Torstcllen könne, indem man auf 
die Grenzschicht der Pfeife äussere Kräfte ein- 
wirken lässt, und um leichter diese äusseren Ural- 
te auf alle Puncto dieser Grenzschicht gleichför- 
mig wirlicn zu lassen, eine zwar bewegliche uj.«I 
verschiebbare, aber- .aus harter und fester ?,,'a;ci;,: 
verfertigte Wand der Grenzschicht substituirt, — 
Richtet man nun die äussern, auf diese neue Grenz- 
schicht (auf die bewegliche, feste Wand) wirhüiuleti 
Kralle so ein, dass die Wand stets dieselben Bewe- 
gungen, als die in einem Schwingungsuiaxüuum gele- 
gene Schicht, macht; so ist zwischen einer solchen 
Pfeife und einer offenen, Lahialpfeife gar kein we- 
sentlicher Unterschied. — Kicktet man die äusseren, 
auf diese Wand wirkenden Kräfte so ein, dass die 
Wand, wie die in einem Sehwingnngsltnnten befind- 
liche Schicht, unbeweglich ist; so findet zwischen 
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einer solchen Pfeife , und einer gedeckten Pfeife gar 
kein wesentlicher Unterschied statt. — Eichtet man 
die äusseren, auf die Wand wirkenden Kräfte so 
ein, dass die Wand stets wie irgend eine andere, 
zwischen dem Schwingungshnoten und dem Schwin- 
gungsmaximum gelegene Schicht schwingt; so gehört 
eine solche Pfeife zu einer Speeles welche einen 
Vebergang von den offenen zu den gedeckten Pfei- 
fen bildet. 

Aber nicht allein die Möglichheit und Zulässig* 
keit aller dieser Specics von Orgelpfeifen muss man 
zugeben, sondern man Kann auch Orgelpfeifen von 
allen diesen verschiedenen Species in der Tliat her- 
stellen. 

Wie man nämlich ohne wesentliche Verschieden- 
heit eine Luftsäule durch eine bewegliche Schicht 
einer Sehen Öffnung liegrenz.cn lassen kann, wie bei 
der Flöte, wen« die Seitenöffnung nur weit genug 
ist; so hann man sie auch durch eine bewegliche, 
in die Seitenwand, nahe am einen Ende der Luft- 
säule eingesetzte- Platte begrenzen , wo denn nicht 
alle Puncte der Platte gleich grosse Bewegungen 
zu machen brauchen, sondern wo man nur das eine 
Ende frei schwingen, das andere Ende fixiren I<ann, 
und wo man die elastische Krafi der Platte seihst 
als diejenige äussere Kraft benutzen hann, welche 
durch ihren Eütiluss die Plalle nölhigt, gerade sol- 
che Bewegungen zu machen, als irgend eine zwi- 
schen einem Schwingungsknoten und einem Schwiu- 
gung^maximun) gelegene Schicht derselben Pfeife. 
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Unter diesem Gesichtspuncte mm habe ich die 
Zungenpfeif en betrachtet, und habe erstens 
durch vollständige und genaue Versuche auf experi- 
mentalem Wege die Schwingungsgesetze der Zun- 
genpfeifen auszumitteln gesucht , und bin zu den 
Resultaten gelangt, -welche ich in, der oben erwähn- 
ten lateinische* Abhandlung, und später deutsch,* in 
Poggendorffs Annalcn der Physik 1829, 1- Heft, 
Seite 415, mitgetheüt habe — und habe zweitens 
durch die nähere Betrachtung der Natur der Platte 
und ihrer elastischen Kraft, und der Natur der Luft 
und ihrer Expansivkraft, auszumitteln gestrebt, wie 
weit die Schicht, welche die nämlichen Schwingun- 
gen als die Platte mache, Tom Schwingungsknoten 
und vom Schwingungsmaximuni, in jedem einzelnen 
Falle entfernt sey, 

Je grösser der Druck ist, findet sich aus die- 
sen Betrachtungen , welchen die Luft der Zangen- 
pfeife und ihre Platte vermöge ihrer Schwingungen 
wechselseitig auf einander ausüben, desto näher 
liegt die mit der Platte gleich schwingende Schicht 
einem S ehwingungskno ten. — Je grosser 
der Druck ist, findet sich aus denselben Befrach- 
tungen, welchen die Luft der Zungenpfeife und ihre 
Platte vermöge ihrer Schwingungen wechselseitig 
auf einander ausüben, desto tiefer ist ihr gemein- 
schaftlicher Ton, im Vergleich mit dem Tone der 
isolirt schwingenden Platte, 

Diese beiden Satze entlehne ich aus meiner Un- 
tersuchung der Zungenpfeifen, tun den Grund anzu- 
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geben, von dem Verhalten der Clarinettc beim üc- 
bergange aus deni Grundtone C 1 ) h» ihren ersten 
Flageoletton (TL), und fasse meine Erklärung von 
dieser Erscheinung in folgenden Worten zusammen: 

Die Clarinettc nähert sich' beim Uc- 
hergange vom Tone (I) zu (II) darum den 
Schwingungsgesetzen gedeckter Pfeifen, 
und entfernt sich in diesem Puncto so 
weit von den offenen Labialpfeifen, mit 
denen sie sonst die meiste Aehnlicbhcit 
zu haben soheint, weil das Rohrblatt in 
al 1 e n Fall cn, wo der Grundton der Cla- 
rinette in einen Flageoletton übergehen 
kann, einem Schwingungsknoten der Luft- 
säule sehr nahe liegt—; denn es findet 
in allen diesen Fällen ein sehr starker 
Druck zwischen der schwingenden Luft 
and dem schwingenden Hohrblatte statt 
— ; denn die Grundtöne der Clarinette, 
welche man in FlageoIettÖnö Übergehen 
lassen kann, sind weit tiefer als der Ton 
des isolirt schwingenden Rohrhlatts. 

Je [geringer der wechselseitige Druck der Luft 
in der Zungenpfeife und ihrer Platte ist, desto ge- 
ringer ist die Vertiefung ihres gemeinschaftlichen 
Tones unter dem Tone der isolirt schwingenden 
Platte, desto näher liegt die Platte einem Scliwin- 
gungsmaximum der Luftsäule, desto mehr stimmen 
die Gesetze der Zungenpfeife, wenn mehrere schwin- 
gende Abteilungen vorhanden sind, mit dunen ci- 
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ncr offenen Labialpfeife, und wenn nicht 
mehrere schwingende ALtheüungen vorhanden sind, 
mit den Gesetzen der isolirt schwingenden Platte 
üb er ein. 

Als literarische Notiz für diejenigen , welche sich 
specieller für diesen Gegenstand interessiren , und 
vielleicht einigen Nutzen daraus für die Praxis der 
Musik und für den Instrumentenbau daraus ableiten 
können, bemerke ich, dass sie nielu'ere ausfuhriiehe 
Aufsätze über die Zungenpfeifen und die zu ihrer 
Untersuchung angewandten Hülfsmittel in Poggen- 
dorffs Annalen, 1828, Utes Heft, 1829, ltes, Qies, 
Ites und totes Heft finden; und ich hoffe auch Ge- 
legenheit zu finden, die Leser der Cacilia in einigen 
der folgenden Hefte mit einigen Anwendungen und 
Vervollkommnungen dieser Klasse von Instrumenten 
zu unterhalten. 



Das 

Miserere in Ro m.*) 



B elianntlich ist dies Miserere durch dio ausser- 
ordentliche Wirkung auf die Zuhörer berühmt, 
welche inzwischen mehr durch die dabei obwal- 
tenden Nebenumstfinde» durch die Art des 
"Vortrags, ola durch die Composition selbst 
bedingt wird. Es möge eine Anekdote, die Bur- 
ney von Santarelii erfuhr, als Beleg dazu 
dienen. 

Vorher bemerken wir nur: Abschriften von 
diesem Miserere gab die päbstliche Kammer nor 
unmittelbar selbst, aber — sehr selten. Pa- 
ter Martini versicherte Burney'n, dass sia 
nur zwei habe nehmen lassen; eine für den Kö- 
Di£ von Portugal, und eine für ihn, Marti ni, 
selbst. Diese letztere eben durfte Burney copl- 
ren und gab sie hernach 1771 heraus. Wenn wir 
dies Miserere daher irgendwo zur Aufführung 
gebracht hören, so ist es in der Regel nach einer 
Abschrift von der Bumey'schen Ausgabe. Al- 
lein daraus folgt noch gar nicht, dass, 1) ein sol- 
ches Miserere ächt sey, und noch viel weniger, 
dass es 2) für uns das sey, was in Rom gesun- 
gen wird, und dass es die Wirkung thue, welche 
es in Rom bewährt, 

Was Nr.. \ \ betrifft, so fand Burney seine 
Abschrift, mit einer andern aus dem pilbstlidien 
Archive verglichen , doch nicht vollkommen 
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übereinstimmend. Die Ursache mag seyn, dass, 
wie Sievers behauptet und vom pilbstlichen 
Kapellmeister Baini erfuhr, der ganze Gesang 
nur durch Tradition fortgepflanzt wird« dass 
nur die O b e r stimme ausgesetzt ist und in 
den andern Stimmen Abweichungen vorkommen 
müssen. 

In Betreff von Nr. 2 aber, wie wenig vom 
Vertrage selbst des Sehten Allegri ausser- 
halb Rom zu erwarten sey, erfuhr Burney 
Folgendes: Der Kaiser Leopold L erbat sich vom 
Pabste eine Abschrift, die 'auch des letztern Ka- 
pellmeister besorgte. Es ward darnach in Wien 
aufgeführt und machte gar keinen Ein- 
druck. Der Kaiser führte Beschwerde, weil er 
hintergangen worden sey, denn, sagte Santa* 
relli: „quantunque cantata da Mustci soa- 
vissimiy fece alla corte di l Vienna la misera 
comparsa di un semplicissimo falso Bordone.** 
Der Fabst war sehr aufgebracht über den armen 
Kapellmeister, der seine Stelle verlor, bis einer 
der Kardinäle spHter dem Erzürnten vorstellte 
„wie die Art zu singen gar nicht in Noten 
■ausgedrückt werden könnte, Und darum das Stück 
*n andern Orten ''die Wirkung verfehlen müsse.** 
Der Kapellmeister bekam die Erlaubnis, sich in 
Wien schriftlich zu vertheidigen , und Leopold 
wollte schon vom Pabst Sänger nach Wien kom- 
men lassen, um es einmal ordentlich zu hö- 
ren; doch der Türkenkrieg hinderte es und „das 
Miserere ist vermuthlich jetzt noch nir- 
gends gehörig aufgeführt worden, als 
in der päbstlichen Kapelle.«* 

So schrieb Burney vor fast 60 Jahren ; und es 
gilt auch wohl heute noch. . ■ « •■ • 
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Djese Oper macht so grosses Aufsehen, findet so allge- 
meinen Beifall, das« ee wohl der Mühe verlohnt, auf die 
eigentliche Beschaffenheit derselben ein Paar prüfende 
Blicke zu werfen. 

Nicht nur Theaterfreunde sprechen darüber ein 
grosses -Lob aus, sondern auch die Masse strömt 
herbei, die sich nur in ausserordentlichen Fällen um. 
Opern bekümmert, so dass es das Anselm gewinnt, 
als ob diese Oper alle andern übertreffe. In gewissem 
Sinno ist dies wohl der Fall, es fragt sieh nur, ob das 
Ausserordentliche hier von der Kunstschönheit selbst und 
von der grossen Vollkommenheit des Werkes allein, oder 
— cum Theil wenigstens — von ausscrtvescntlichen Dia« 
gen und Ueberlreibungen herrühre. Worin besteht die- 
ser Beifall? Wie es scheint, mehr In grosser Theil- 
nahme als innerem Genuas. Beides ist nicht immer 
mit einander verbunden, und man unterscheidet darnach 
blos interessante und wirklich schöno Kunstwerke. 
Ungerecht wäre es gewiss , nur eins Von beiden auf die 
Stumme von Portlci anwenden zu wollen , aber he. 
baupten darf man: wohl, dass sie mehr zu jenen, als zu 
diesen sich hinneige. Es ist besonders die Theilnah- 
in e, welche die Zuschauer fesselt und beschäftigt, und 
die sie nur selten zum Genuss des Schönen kommen oder 
sie daran denken lässt- Diese Thcilnahme erregt zu- 
nächst das Schicksal der Stummen — durch natürliche 
Hilflosigkeit und leidende Unschuld zugleich — dabei 
noch durch Jugend, Schönheit und Liebe. Es herrscht 
eine beständige Spannung, die sowohl auf ihre Ge- 
behrdensprache. als auf den Ausgang ihrer Geschieh to ge- 
richtet ist, Kur einige Momente erlauben die ruhigere, 
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tiefere Beschallung ihres innern Zustandcs, die dem Her- 
zen in einer uns wolilthuendcn Mitcmpündung Gennas 
gewährt. Dazu gehört besonders die Scene, wo sie mit 
aJlcn Sinnen nach der Trauung ihres Geliebten hinstrebt, 
und roll süsser Liebe sie hindern möchte und es nicke 
vermag. Sodann ober hauptsächlich alles, worin sich die 
edle, zarte Liebe ihrca Bruders zu ihr ausdrückt. Beides 
scheinen Tür den lyrischen Anthcil in dieser Oper die 
hellsten Functe. .Diesem konnte man noch, in so fern 
tea die Phantasi« aufregt, den Schluss beigesellen, der 
:mit dem donnernden Vesuv eine Steigerung des Patheti- 
schen und, wenigstens von fern her, das Gefühl des Erha- 
benen giebt, obgleich das Aeusscrc mit dem Innern hier 
schon nicht mehr ,in entsprechendem Verhältnisse steht. 

"Wodurch nun aber dio ganze Oper ihre eigentüm- 
liche Beschaffenheit erhält, ist — das durchgängige Vor- 
herrschen der Affecte, die hier und da wohl mit Er- 
folg zum Ausdruck des Heroischen führen, aber der Mu- 
sik zur Darstellung innerer Zustände, wie dies doch bei 
Opern hauptsächlich Ziel und Zweck ist, xu wenig Zeit 
und zu wenig Ruhe lassen. Nicht allein, dass die Ge- 
schichte selbst rasch vorwärts eilt, sondern es ist auch 
noch ein zweiter, höchst unruhiger Gegenstand hinzuge- 
fügt, und nur zum Theil damit verschmolzen, nämlich 
der Aufstand des Volks gegen den Vicckönig von Kca- 
pcl. Dieser' Aufstand rast und tobt gleich von Anfang 
an, ehe noch die Menge weis, Was der stummen Fenella 
vom Sohne des Vieckönigs widerfahren ist. Um bei die- 
sem Wüthcn, das die Musik: als Heroismus behandelt und 
mit dem höchsten Ausdruck belegt hat, nur eimgermas- 
sen in dio Empfindung des Volks mit einzustimmen, 
hätte man denn auch wohl etwas von den Bedrückt«!« 
gen, worauf sie sich berufen , sehen müssen. So haben 
wir nur, einseitig, halb blinde Bascrei vor uns, die tum 
blassen Schauspiel wird oder uns nur pathologisch auf- 
regt. Mit diesem Aufruhr beschäftigt sich' das historisch- 
musikalischa Drama weit meir, als mit der Stummen 
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Ton Portici; ja man kann sagen: Die ganze französische 
Revolution ist, [mit acht französischer Leidenschaftlich- 
keit, in diese Oper gefahren. Ihr Ausdruck ist, wo er 
gelingt, Schreck und Grausen (die Wahnsinnssccne Ma- 
fionicllo's strebt noch besonders darnach hin), und wo 
diese Empfindung nicht ganz erreicht wird, da tritt Span- 
nung und Aufregung ein , worin denn auch das Publi- 
kum von Anfang bis zu Ende erhalten wird. Starke 
Eindrücke 7.11 empfangen, das sagt aber, wie wir 
wissen, ganz besonders der Masse zu, und so sind es diese 
denn wohl hauptsächlich, welche neben wirklichen Schön- 
heiten das Volk herbeiziehen. Und dieAffocte müssen um 
60 mein- ihre Wirkung thun, da sie noch den ReiB und die 
Beschäftigung der äusseren Sinne auf eine so ausseror- 
dentliche Weise zu Hülfe nahm. 3a, die Fabel ist oft 
nur dazu benutzt, um den Augen ein unterhaltendes 
Schauspiel zu geben. Um Fenclla z. B. öffentlich aufzu- 
greifen t muss ein voller Markt mit KSufern und Verkäu- 
fern , Harlekinshuden, Hindern und Müssiggängcrn das 
grösste Volksleben vor uns ausbreiten und zur Schau 
vor uns abspielen. Der 1 brennende Vesuv zuletzt ver- 
schlingt hundert Wolfs schluckten und übertrifft — 
wenigstens in der Vorstellung — alles, was jemals 
der Art aufs Theater gekommen ist. Aber soll mau 
es loben, wenn die Aufmerksamkeit der Zuschauer 
so auf das Ausserwesen t liehe , mit Uebergcwicht auf 
das Acussero hingclcitct wird? Kann die Kunst dabei 
gewinnen? Ist sie dadurch nicht vielmehr der immer 
grösseren Ausartung ausgesetzt? Was kann die Bühne 
nun noch bringen, das über ein solches Getümmel hinaus 
ginge odor dem brennenden Vesuv gleich käme? — So 
vortrefflich auch diese Oper als interessantes Kunst- 
werk sein mag — sollte sie wirklich mit wahrer ScLöi.- 
keit schon das Höchste gewähren, wie manche sich ein- 
bilden und vermeinen? Geht wohl — da selbst dem 
Einzelnen oft deutliche Motive fehlen -— cino Klarheit 
der Vorstellung im künstlerischen Sinne und bei allen Lei- 
den und Schrecknissen eine würdig tragische Empfindung 
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aus dem Ganzen hervor? Und — bei aller Aufregung, 
bei allem Aufruhr der Affccte, bei aller sintilichen Grösse 
des Gegenstandes — wo bleibt der herzinnige Ge- 
nuas, die Seelenwärmc und Geisteserhebung , womit 
eine Mozart'schc Oper auf uns wirken kann? 

Ist es erlaubt, auch über die Musik — nach blos- 
sem Gefühl — etwas hinzuzufügen, so darf man wohl be- 
haupten, dass der Componist etwas sehr Würdiges ge- 
leistet und besonders im Kraftausdruck seine frühern 
Werke übertreffen habe. 

Seine Musik ist Im Ganzen dem Texte sehr ent- 
sprechend. Darin liegt aber Lob und Tadel »ugleich. 

Es hat dem Künstler nämlich nicht beliebt, da, wo 
der Text über das Gebiet eines gefällig harmonischen Le- 
bens hinausslrebt, solchen, wie von Meistern oft ge- 
schieht, durch eine verbessernde Auflassung, mit Kunst- 
gesell icklichk ei t dahin zurückzuführen und in gemessenen 
Gicnzcn zu erhalten; sondern er ist dem Text, nach der 
französischen Opernweise, grösstenteils nur zu treu ge- 
folgt, so dass er den AfTcctcn, wo sie wüüiend hervorbre- 
chen, nachras't, und damit oft Geschrei statt Melodie 
giebt. Geschrei in Melodie aufzulösen, ist eben eine eigene 
Kunst, aber die Musik kann es, und sie ist dazu da. 
Schon die firavurarie beweist, dass sich die höchste Lei- 
denschaftlichkeit in Harmonie auflösen lässt, und auch 
da, wo diese nicht eintreten kann, giebt es oft noch Mit- 
tel, über das Lyriäche hinaus den Gegenstand (z. B. den 
Aufruhr des Gcmüths) an die Phantasie gelangen zu 
lassen. 

Weder das bloa declamatorische Fortstürmen, noch 
das öftere Aufschreien kann schon genügen. Meint man 
aber, der Lärm rühre nur von einer au starken Be- 
gleitung her, so ist das gewiss ein Irrthum; der rohe 
AITcct liegt schon in dem Gang der Melodieen sclbt, was- 
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Laib -viele derselben nicht zu einm ruliiaen Kachgenuss 
am Ciavier oder sonst im Leben übergehen können. Sa- 
int e. B. das Ausbieten der Waaren auf dem Markte mehr 
Lärm als Gesang, wo noch dazu, der Natur gemäss, selbst 
Hie schönsten Melodieen hätten Plate gewinnen können, 
».dem das Ausrufen, wie dio Erfahrung lehrt, leicht schon 
von selbst melodisch wird. 

Der Componist ist also oft sogar da, wo es nicht nö- 
thig ■war, dem Frincin der Aufregung gefolgt, 
das im Texte herrscht. Sein löblicher Kraftaufwand 
kommt uns nur erst zu Gute, wenn ihn die Situation 
nothwendig erfordert, win z. B. in der Verschwörung' 
Seena auf dem Markt, die mit de cla m at arischem Feuer 
lebhaft an Spontini erinnert. Wenn indessen Spontini, 
bei äusserm Lärm, mehr als Aubcr, das Erhabene er- 
reicht, so liegt dies «um Theil in seiner Eigenheit, inm 
Theil im Gegenstande. Soldatenmuth B. und Begeiste- 
rung für einen Fcldherrn wird uns immer edler erschei- 
nen, als Pöbelwntb, mit der wir keinesweges sympathisi- 
reu, sondern nur für den Ausgang zittern können. 1 

Das höchste Lob verdient wohl in dieser Hinsicht dio- 
Barcarole, weil sie Kraft mit Melodie, Empfindung mit an- 
gemessenem (klingendem} Ausdruck, Wahrheit mit Schön- 
heit verbindet ; und der Componist bat, mit grosser Klug- 
heit, davon, wie von dem Grundton in dem Gemälde des 
Aufruhrs, wiederholten Gebrauch gemacht; doch strebt 
auch sie ins Pathetische hinüber, und will* auch ausser 
dem Theater lieber mit Instrumenten zugleich als nur 
mit Stimmen vorgetragen sein. — 

Wenn man über das Grelle hinweg sehen kann und 
mehr mit der Phantasie anschaut, so ist die Schilde- 
rung des Wahnsinns, mit dem Gemisch von Trüb- 
sinn und Fröhlichkeit , vortrefflich zu nennen. Mit dem 
rührendsten Hauen sind darauf die Worte: „wem fiies- 
sen deine" Thräncn?" beseelt. 

CUlu Ul BW. (tu* 4M 3 
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TJcbcrhaupt sagt Aubcr im Ausdrucke des Innigen, 
Sanften , Zärtlichen , nie es auch zum Theil liier, zwi- 
schen Bruder und Schwester und zwischen den Lie- 
benden, zur wahren Erholung im Tumult, zur Sprache 
kommt, dem deutschen Herzen, oft mit romantischem 
Zauber, ganz vorzüglich zu. Wenn jedoch Alplionso, ge- 
mäss den Worten: „Elviren huldigten des Herzens heisse 
Triebe," kein tieferes Gefühl ausdrückt, so ist dies 
wohl mit Fleiss , mit Büchsicht auf Fenolla goschehn. 
Tadelnswert!) ist es aber gewiss, wenn Cr im dritten Act 
mit Elvircn ganz in das Seufzerlich - matte verfällt, und 
den kraftlosen Betbenrungen sogar der gefällige Wohl 
klang gebricht. 

Mit besonderin Vergnügen folgt man dem Compo- 
nisten in der Art und Weise, wie er den innern Zustand 
der Stummen in Töne übersetzt und ihre Pantomime 
verständlich macht. Bald ist es dio mimische Gcfiihl- 
sprache, bald ist es äussere, malerische Schilderung, bald 
ist es eine symbolische Bezeichnung, entlehnt von den 
Melodiccn, die vorher den angedeuteten Vorgang beglei- 
tet haben. So hören wir z. B. bei ihrer beschreibenden 
Erzählung, wie der Geliebte sich schon mit einer andern 
verbunden, die Musik von der Trauung wiedertönen etc. 

Alles zusammengenommen, kann man diese Oper des 
handelnden Aflects und der grösslen, glänzendsten Sinn- 
lichkeit allerdings zu den ausscrordentlichsten Erscheinun- 
gen unserer musikalischen Zeit rechnen; nur mtiss man 
den Eindruck, den sie macht, nicht geradezu mit den Wir- 
kungen verwechseln, die eine vollkommene Schönheit in 
der Kunst hervorbringt. Es steht vielmehr zu befürchten, 
dass eben in der grossen A u fre g u n g , womit sie wirkt, 
ein Keim ihrer Sterblichkeit Ii*gt. 

St. Schütze. 
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• Ceber die Verpflanzung 
neuester französischer Opern 

auf die 

Bühnen und in den Musikhandel Teutschlands. 



I- La muette de Portici, (die Stumme 
von Portici,) opüra en 5 «des, musicrue de 
Ii. F. E.Auber. Clavierawszug von G. Harbordt. 

Mlini und Aal™ erpin hti h. SiWlI Sofcn™, Pr, i' fl, 

II. Le comte Ory, Opera en dcux actes, par 
G. Rossini. (Graf Ory, Oper in zwei Acten 
von G. Rossini, mit unterlegtem deutschen 
Text von Th. von Haupt.) Ciavierauszug, k»jm 

' und Antwerpen lid D. Srlioll. Pr. 10 11. 

III. La Violette, (Das Veilchen,) Oper in 
drei Aufzügen, Musik von M. Caraffa. Cia- 
vierauszug, mit französichem Text, und 
freier teutseher Bearbeitung von Th. von 

Haupt. Mjin. und Antwerpen Lei B. SchsU'l Solu.«. Pr. t 11. 

IV. La Fiance'e, (die Verlobte,) Opera eo- 
mique en 3 actes, paroles de M. Scrifie, (Leut- 
scher Text von T/teod. v. Haupt,") musicrue de 
D. F. E. Auber. Ciavierauszug. Main, und Ani™«r P m 

V. Lesdeux nuits, (die zwei Nächte,) Ope- 
ra en 3 actes, niusique de A. Boieldieu. Ciavier- 
auszug. Bonn und Cola bei N. Sir.ro,:.. 

VI. Dieselbe Oper. vum «od Aiwwpm Lei b. s^oit. 

VII. Wilhelm Teil, Oper in 4 Aufzügen, von 
Rossini, Ciavierauszug, mit teutschem und fran- 
zösischem Texte, -ti .u..s Lei b. Schon. p r . >s a. i<, u. 

Mi, der Stammen von Portici entwickelte — oder 
eigentlicher, (wenn wir einige ältere französische Opern, 
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namentlich den Wasserträger ausnehmen ,) begrün- 
dete lieh das Fach, — wenigstens das glänzendste Ge- 
deihen, der eigentlich dramatischen Oper, merk» 
würdig genug, früher in Frankreich, als in unterm Va- 
terlande, dem der Romantik, deren schneller Verpflanzung 
in die sonst so ausschliesslich frivole, durch Unfälle neue- 
rer Zeit aber plötzlich so ernst gewordene, dem Ernsten 
und Gediegenen jetzt so enthusiastisch huldigende Seinc- 
etadt, jene merkwürdige Erscheinung ihr Aufblühen ver- 
dankt, welche in der Oper aller Länder eine entschei- 
dende Epoche begründen wird. 

Die Erörterung des Werth es und Unwerthea der drei 
aristotelischen Einheiten (der Handlung, des Orts und 
der Zeit,) der Einzwängung der dramatischen Muse 
Frankreichs in jene Scbntirbrust, durch welche, seit Lud- 
wigs des Vierzehnten goldnem (?) Zeltalter bis zu den 
neuesten Tagen, gar manches, an Kraft und Schwung un- 
ter Racine oder Voltaire stehende Talent sich die Schwind- 
sucht angeregelt, welche übrigens bereits Corneille'« 
Biesenbrust zu zersprengen gestrebt, — so wio die Ge- 
genüberstellung der herrlichen Bahn, welche sich Shake- 
speare^ kolossaler Genius, den (ihm übrigens anfäng- 
lich ganz unbekannten) aristotelischen Schranken zum 
Trotz, stark und kühn gebrochen) — würde die Tendenz 
und den beschränkten Baum des gegenwärtigen Aufsatzes 
überschreiten. 

Sech weniger würde sich in diesen Beziehungen «in 
nähere« Eingehen in den neuesten Streit der franzö- 
sischen Romantiher und (antiken?) Antiromantiker, (mag 
er auch selbst so wichtig geworden sejn , dass er zu- 
weilen sogar den nichtoffiziellen Steppen des Monitours 
eine oder die andre Erholungs-Oase liefert,) für die, wenn 
auch kritische, doch harmlose, Cacilia eignen. 

Daher nur noch en -pastam die Frage i Sollte nicht der 
Grund jenes Enthusiasmus, jenes Jurors, den die Roman- 
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iik gegenwärtig In Frankreich erzeugt, etwa in der Ge- 
schichte der letzten vier Jahrzehnten jenes unglücklichen 
Landes zu suchen seyn, in jenem furchtbar grossen Schau- 
und Trauerspiele, welches das Volk, seit den Blutsäufern 
bis zum Fünlgeslirn des Directoriuma, — bis zur Trias des 
Contulats, — bis zum Kais er throne, — zur Bajoneiten-Rc- 
Btnuration, — zur Bajoneiten-Bedintegration, — bis cur 
ersten Restauration Nummer z, — in seiner Hauptstadt, — 

im Hesperidenlandc, — in Jenem der Pyramiden, in 

unserm lieben Vatcrlande, — in Spaniens Sierra'a, — 
in Husslands EishöUe, — bei Leipzig und Waterloo, sich 
durchgekämpft, — bei dem es die Entree mit Blutströ- 
men und Milliarden bezahlte, —'ferner in der seit- 
dem eingetretenen tiefen Apathie einer sonst so lebens- 
kräftigen Kation,— in dem dadurch erhöhten Bedürfnisse, 
mächtiger Emotionen, und etwa auch im Wohlgefallen 
an dem Contrasie vergangener Wallungen und Stürme 
mit der hofgerechten aristotelischen Schnürbrust der neu- 
sten Zeit? 

Doch zu unserm eigentlichen Gegenstände : Wie un- 
terscheiden sich vor Allem die neusten eigentlich drama- 
tischen Opern, — zwischen deren beiden Glanzpunkten! 
(der Stummen von Auher, und Rossini's Teil,} — die 
Fiancee Aubera, Carafa's Ve il ch en , floBsini's Gra f 
Ory, und Boieldieu's Zwei Nächte in der Mitte lie- 
gen, — und an die neuerdings Aubers Jenny und die 
Braut von Bammermoore (letztere n>ch w 
Scott), und Auber's Fra Diavolo sich anschlössen, — 
wie unterscheiden all diese Opern sic-h cha- 
rakteristisch, vom Getirt der früheren Oper? 

Der Hauptuntersehied beider Genres beruht einleuch- 
tend darin, dass in der früheren Oper die Musik 
als Hauptsache, die Handlung aber blos als (in der 
Regel unbedeutende, zum Theil alberne, triviale) Heben- 
sache; — in der d r am a tischen dagegen, umgekehrt, 
die Handlung ala Haupisaehe, die Musik abur nur als de- 
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reu Glanz erbebende, ihr ein höheres Relief verleihende 
Folie erscheint. Stellen wir beispielweise nnr die Hand- 
lung, die Charaktere, die Situationen der Stummen 
und des Teil dem Ganevas von Coti Jan mite, der Zau. 
berflöto, Palmira, Ariodan'te, Titus, selbst des 
Don Juan gegenüber; und die Sache ist so anschaulich, 
dass jede weitere Erörterung, zumal den Lesern der Ca- 
cilia, höchst unnütz erscheinen würde. 

Mit dem entschiedensten Glücke wurde die Stumme 
in Frankreich, Teutschland und ander» Landern gekrönt, 
und kein dramatisches Product der neuesten Zeit begei- 
sterte wohl in höherem Grade den Enthusiasm der Kunst- 
kenner sowohl als der Gesamtmasse des Publikums. 

In der That aber wirken auch in dieser Oper Dich- 
tun^, Musik, Tanz, lebende Plastik überhaupt, Decora- 
teurs und Costümicrs, ganz im Sinne der a] (griechischen 
»Musik« (die bekanntlich Dcclamattdii, Musik im enge- 
ren Sinne, und Tanz, zusammen umfasstc), so ergreifend 
und zauberhaft zusammen, dass Sinne und Gcmüth, in 
einem — , man mogle sagen Potpourri von Genüssen 
schwelgend, darin so ganz untertauchen, dass die Re- 
flexion oder der eigentlich reflejuircnde Kunstsinn, erst 
wenn der Vorhang zuletzt gefallen, wieder in ihre 
Rechte und Funktionen treten. 

Nur höchst glücklich 15 sst sieh die (von einigen Stim- 
men geladrltc) Idee des Dichters nennen, eine Stumme 
grnilo r.um Brennpunkte des ganzen Interesses der Iland- 
ung gewühlt zu haben, In wie hohem Grade nms's 
niclit ein, von der Natur ohnehin schon so stiefmütterlich 
heh sudelt es Wesen, diese Fenella, wenn wir sie, unge- 
rechter Haft entflohen , in den Schutz der Kraut ihres 
Verfiiiires sich retten — , wenn wir sie, als unwillkür- 
liche Zeugin der Vermählung des Mörders ihres Lebens- 
glückos, vernichtet niedersinken sehn, jedes fühlende Herz 
ergreifen? Wie wehmülhig, tief, erschütternd, wirkt 
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dies namenlos unglückliche Naturkind in seiner stummen, 
und doch so lebcnvollcn Sprache, in all seinen uns rasch 
Torüberglcitenden Situationen, auf das Gemüih! — Im Be- 
griffe, ihr Leid in den Fluten zu enden, sehn wir in Fa- 
nellen, bel'm .Anblicke ihres Bruders, die Scht>estcrliebe 
selbst ihr» Verzweiflung überbieten; wir sehn sie, ihren 
Ehrenrä'uber, mit der Glücklichen, dio ihr sein Herz und 
seino Hand geraubt, nach furchtbarem Scelenkampfe, 
den Dolchen der Versehwornen entreissen, und die, 
t nur der Liebe zum Bruder, dem einzigen Gefühle, das 
ihrem steh verblutenden Herzen noch geblieben, lebende 
Schwester, bei der Hunde von" seinem Tode, ihren na- 
mentosen Jammer in den Flammengluten des Vesuvs en* 

Und dieser Masaniello, wie kräftig wahr aus dem 
Leben gegriffen: erbittert durch die Bedrückungen, de- 
neji Neapel erliegt, zur rachesclmaubcndstcn Wuth ent- 
flammt durch seiner Schwester Schmach, Haupt seiner 
Verschwörung, Bclrcier seines Vaterlandes, so wild als 
tapfer wo es gilt , so mensch] ich cdclgross im Siege, 
selbst Fencllcn's Verführer das gelobte Gastrecht heilig 
gewährend! Und, wie erschütternd sein, bald lyrischer, 
bald heroischer Wahnsinn, sein Hinausstürzen zum Kam- 
pfe, sein Heldentod in Rettung der Gattin seines Tod- 
feindes. Diesen Masaniello — handelnd, — diese Fcnella 
leidend — im Hingen mit den flnslern Sehickaalsmä'chten 
erliegen zu sehn, ist in der That so hoch dramatisch, 
dass die Stumme, auch von allen Oper-Accessorien ent- 
kleidet, als Schauspiel allenthalben eben so durchgängig 
ansprechen würde, als z. B. der Oper Cosi fan lutta 
selbst die Folie einer Mozart'schen Tondichtung nie em- 
porhelfen wird. 

Neben jenen beiden Hauptfiguren der Stummen tre- 
ten alle übrigen, sehr weislich berechnet, In den Hinter- 
grund. Die markirteste blieb, mit Recht, der tückische 
Pictro, als des biedern er/ igen Masaniello Gegonsaiz 
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und Todesenge). Das« Alfcnso etwa* gar zu erbärmlich 
(lodern '0 auftritt, fallt gewiss weniger auf, wenn man 
die ersten Tenorpartien der meisten Opern (unter vielen 
Beispiele!) nur Ottavio, Titus, Bclmontel) mit jener ver- 
gleicht. Högl' es doch beinahe scheinen, als baten sich die 
Tondichter absichtlich recht nüchterne, jämmerliche erste 
Liebbaber ans» um sie» (wie Hastraten etwa?) desto 
brillanter singen, trillern, falsettircn und fioriturirea zu 
lassen! 

Die Ensemblestücke der Stummen sind nun vollends* 
Überaus köstlich: diese Kontraste der Männer- und 
Frauen-, der Soldaten- und Volks-Chörc; dieser Wechsel 
des Lyrischen (imSchlummerliede und den Barcarolen) mit 
dem furchtbarsten Toben aller Leidenschaften, der Explo- 
aion eines Volt saufst an de», einer Feuersbrunst, der herzer- 
schütterndsten Raserei Masaniello's, der Eruption eines 
Vulkans, wie einzig, mögto man sagen! Und die Perle 
dieser Ensemblepartien: Die Marhtscene, wie un- 
übertrefflich, wenigstens wie unübertroffen! Bier ist ächte 
Tonmalerei; Jedem, der diese Musik wiederhört, steht 
gewiss das ganze lebende Gemälde mit seinem bunten 
Gewühle vor Augen. Hatte Auber nichts als dies Musik- 
Stück componirt, er würde unvergesslioh bleiben! — Wie 
weit steht nicht selbst eines Boieldieu mit Rocht so ge- 
priesene Versteigerungscene dagegen zurück! 

Hure die Stumme wird sich vielleicht ein Jahrhun- 
dert mindestens auf der Bühne erhalten; ihr Genre ge- 
hört allen Ländern, allen Zeiten, dem Gebildetesten wie 
den untersten Volksklassen an. Sie eröffnete, mit dem 
ausgezeichnetesten Glänze, der Oper eine neue Bahn, 
auf der gewiss noch gar Grosses, Herrliches, Gemüt- 
liches geleistet werden wird! 

Grandioser, und vielleicht klassischer, wenn auch 
vielleicht nicht ganz ao allgemein ansprechend, steht 
der Stummen Rossinii Tull zur Seite. 
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Wohl mit Recht sagt der, sonst so strenge, darum hier 
um so unparteilichere Fetts: Bossini habe mit dieser 
■einer neuesten Tondichtung einen neuen, und r.nSr 
den eigentlich ruhmvollen, Abschnitt seiner Künstlet bahn 
erst begonnen. Man hönnte hinzusetzen : Kr sei im Teil 
ein neuer Mensch geworden, und habe herrlich erfüllt, 
was sein Moses versprochen; 

Den Gang der Handlung des SlScfccs ru 'ent- 
wickeln, würde überflüssig leyn, da jene des Schiller- 
sehen allgemein behannt ist, und beide Handlungen im 
wesentlichen nicht von einander abweichen. Darum 
hier nur folgende Andeutungen. 

Geblieben sind, von den Personen des Schill ers- 
tehen Schauspiels: Teil, Mclchthal, Waith er 
Fürst, Teils Gattin Hedwig, sein Sohn, Baum- 
garten (unter dem Hamen Leutl.old), der Fi- 
scher, die Repräsentanten der drei Kan- 
tone (Sckwyz, üry, V n te r vr a 1 d en ,) Geasler, 
Bertha (unter dem Kamen Mathilde, als kaiserliche 
Prinzessin), und Rudolf, der Harras. — Stauilachcr, 
Allinghausen und die Uebrigcn oben nicht Ccnannten 
sind weggefallen. Mclchthal ist mit R u d c n z in I i n e 
Person verschmolzen; dagegen erscheint im Hossinischen 
Teil (Teil von Jouy und Bis) der bei Schillcr'n nicht 
auftretende Vater M eicht hals. — Dies die Hauptper- 
sonen der Oper; — die C höre bilden Schwoiecr, Schivei- 
serineen, Jager und Hirten, Tyroler und Tyrolerinnen, 
Gesslcrs Hof und Reisige. 

Anlage, Gang, Situationen und Charaktere der beiden 
dramatischen Dichtungen unterscheiden sich in folgenden 
wesentlichen Momenten. Bei Schillern ist Teil zwar 
Hauptperson, aber keines der Häupter des iur Landcs- 
befreiung gesehlossenen Scbwciierbundos ; seine Ermor- 
dung Gesslers ist eine davon ganz isolirl« , nur durch 
Persönlich erduldete blutigste Mißhandlung des Vatcr- 

<*m* MI. Eni, (Heft (4,f 4 
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Iicrzcns herbeigeführte Handlung, Kei Jouy dagegen 
ist Teil das eigentliche Haupt einer förmlichen Ver- 
schwörung; der Centraipunkt des ganzen Drama, 

So verdienstlich diese Abweichung von Scliillcr seyn 
mag, so widersinnig und mit Recht getadelt ist dagegen 
die Herbeiführung des A p f e 1 s ch u ss es. Bei Schil- 
lers ist denen Veranlassung eine Unbedachtsamkeit; 
bei Jouy Vorsatz, und der Tin bedachtsame wird bei die- 
sem »um tollkühnen Praler, der die ganze im tiefsten 
Geheimnisse des Bütli ausgesponnene Verschwörung, 
ror ihrer Reife, durch seine trotzige, zwecklose Ver- 
höhnung Gesslers in der Itfitle seines Hofs and seiner 
Reisigen, aufs Spiel setzt. Hiervon aber abgesehen, ist 
Teil von Jouy meisterlich gezeichnet, und kann beson- 
ders als erste Bassparliu drs entschiedenästen drnmat : 
sehen und musikalischen Effects nicht ermangeln. 

Maihildcns und Arnolds Liebe ist von Kritikern mitun- 
ter bitter gerügt, und die ehrenvesten Herrn wollten im 
Teil, als heroischem Drama, vom Liebcsgotto gar nichta 
missen. Wo aber blieben dann die lyrischen Gegen- 
Sätze? und würde nicht, ohne diese—, besonders im Teil 
grade, der ewige Patriotisnt und Heroism am Endo lang- 
weilen? Einen Haupt a n stand in jenem Liebesverhältnisse 
bat man besonders im Abstände einer kaiserlichen Prin- 
zessin zu einem ehemaligen Reisigen gefunden: Haben 
denn aber die gestreng legitim. :n Herrn Emma und 
Eginhard, Czar Peter und seine Cbatinka etc. etc. ganz 
vergessen ? 

Eine sehr glückliche Idee Jouy 1 * und Rossini's ist die 
Umwandlung von Tell's, boi Schillern nur in 'einem 
Momente bedeutendem Knaben, in einen angebenden 
Jüngling (Gemmy), der, in die ganze Handlung effektvoll 
eingreifend, jener Sopranistin, deren Fach die eigentli- 
chen aoge nannten Spielpartien (Myrrha, Pamina, Sci- 
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tus etc.), in der Oper sind , eine höchst ansprechende, 
gern ii tlil i che Bulle darbeut. 

Die Oper beginnt mit einer wundervollen Introduk- 
tion (Chor von Schweibern, Teil, Hedwig, Gemmy, Fi- 
scher). Der allo Melchthal erscheint, um drei junge 
Brautpaare einzusegnen, und entfernt lieh, sie abiuholen 
mit den Uebrigeu. Sein mit ihm gekommener Sohn 
bleibt zurück, und spricht, in rührenden Klage», seine 
Liebe und seinen Schmerz aus. Teil kommt surüuk; 
inahnt ihn an aeiue Pflichten für das Vaterland und des- 
sen Befreiung , und Usst ihn blicken , dass er seine 
strafbare, geheime Liebe ahne. Das Duett zwischen 
Beiden (ßass und erster Tenor) ist von der herrlichsten 
Wirkung. 

Die Uobrlgcn kehren wieder. Hochzailfest. Gesalers 
Jagdhörner in der Ferne. Arnold entfernt sieb unbe- 
merkt, Mathilden noch einmal tu sehen, und dann auf 
immer von ihr zu scheiden, ßogenschiessen und Tanz. 
Gemmy erhält den l'reis. Lcuthold, der den Verführer 
■einer Tochter, einen Reuigen Cosslers, erschlagen, 
stürzt herbei, von Soldaten verfolgt, und ficht den Fi- 
scher, ihn über den See nu retten. Der Fitchor zagt 
vor der Gefahr; da kömmt Teil, und entreisst den Ver- 
folgten dem drohenden Tode. Rudolf erscheint mit Sol- 
daten, und droht mit Mord und Brand, wenn ihm Lent- 
holts Better nicht genannt «verde. Der alte Melchihul 
'entgegnet: 

„Sig lern Tjnnn : S.it lauirml Jiliren, 
Ytrr.lb w fremd Jim Sghnnurbhil !» 

— Er wird, trou des Widerstandes der unbewaffne- 
ten Schweiber, verhaftet und abgeführt. 

Der zweite Akt beginnt mit einbrechender Kackt. 
Abwechselnder Jäger- und Hirtencbor. Glockenzeichen 
im Dorfe drüben. Mathilde tritt auf, und druckt in ei- 
nem Bccitalir und einer Romanze ihre Liebe zu Arnold 
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aus. Dieser erscheint. Duett der Liebenden. Arnold 
will scheiden, um auf dem Felds der Schlachten und de» 
Buhms sich die Geliebte zu erringen. Am folgenden 
Morgen wollen Beide in einer allen Kapelle sich noch 
eum leiatcnmale sehen. — Mathilde entfernt sich; Teil 
und "Walther treten auf. Sic haben Mathilden wahrge- 
nommen. Arnold entgegnet ihren Vorwürfen mit Ent- 
rüstung, lind verweigert seine T teilnähme an der Be- 
freiung des Vaterlandes. Als ihm aher die Beiden den 
Tod {seines auf Gesslers Befehl hingerichteten Vaters 
nritllicilen, entflammen ihn Schmerz und Kindespflicht 
eur Rache; er entsagt seiner Liebe und tritt dem Buudo 
bei. — Kritikern und Nichtkritikcrn gilt dies Terzett als 
die Perle der« ganzen Oper. — Die lianlonc Unterwal- 
den, Schwytz, XJrj erscheinen nacheinander. Herrliche 
Chöre. Allgemomer Schwur zur Laudcsbcfrciung, in 
grossem Unisono. 

Dritter Akt. Kapelle. Arnold entdeckt Mathilden 
das Schicksal seines Vaters, sein Bachegclübde. Der 
Herzeasbund ist zerrissen; Arnold von nun an einzig 
der Sohnespflicht und Bache geweiht. — Marktplatz zu 
Altorf. Gessler lä'sst, wahrend eines ron ihm veranstal- 
teten grossen Festes, eine Stange mit seinem Hute auf- 
richten, und das Volk durch seine Heisigo f.u dessen 
ehrerbietiger Begrüssuug zwingen. — Minnesänger , Ty- 
roler und Tyrolerinncn erscheinen. Tanz, von Gesang 
begleitet. Teil tritt mit Gernmy auf, verweigert dem 
Hute seinen Gruss, wird verhaftet, und gezwungen, sein 
und des Sohnes Leben zu retten, diesem einen Apfel vom 
Haupte zu schiessen. Eine in der Thal erschütternde 
Szene zwischen Vater und Solin. Der Apfel füHt; Gess- 
ler erblickt den zweiten Pfeil; Teil soll mit Gemmy in 
ewiger Haft büssen. Mathilde eilt herbei, und ratet 
wenigstens den Sohn. Die Schweiler sueiten Teil ver- 
gebens zu befreien; ein Waid von Speeren umsiarrt sie. 
Grosses Tableau. 
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Viertsr AM: Arnold vor der verödeten väterli- 
chen Wohnung. Ein Rccitativ und eine meisterlich ge- 
arbeitete Arie drücken seinen Schmerz und Bachedurst 
aus. Verbündete Schweizer treten auf; Arnold entdeckt 
ihnen von Teil verborgne Waffen. Sie eilen ab, kehren 
bewaffnet zurück und stürzen, von Arnold angeführt, tu 
Teils Befreiung, fort. 

Vicrwaldstädter See. Schweres Ungewittcr. Klagechor 
Hedwigs und der übrigen Schweizerinnen. Mathilda 
führt der trostlosen Mutter ihren Gcmmy zurück. Der 
Sturm nimmt tsu. Herrliche Preghiera Hedwigs. Terzett 
Mathilden«, Hedwigs und Gemmy's. — Leulhold erscheint 
mit der Kunde, dßss Toll sich aus dem Fahrzeuge, in 
dem G essler ihn auf dem See nach Kissnach führte, etra 
Land gerettet. (In der ersten Bearbeitung dieser Oper 
erscheint das Schiff selbst; Teil führt, seiner Banda 
entledigt, das Steuer. Am Fusse des grossen Axen springt 
er, wie bei Schillern, auf eine Felsenplatto hinaus, 
und verschwindet, während des Klagechors Gcsslers, 
Rudolfs und der Soldaten, im Schiffe. Dann erst folgt 
obige Preghiera etc. Dies fiel später, wahrscheinlich 
wegen des ohnehin «chon gewaltigen Umfangcs der Oper, 
hinweg.) , • 

Tel! erscheint bei seinen Lieben. Gcmmy hat, in Er- 
mangelung eines andern Bundes- und Nothsignals, die 
väterliche Hütte angezündet, doch des Vaters Waffen 
gerettet. Teil eilt Gcsslern entgegen, der, mit seinem 
Gefolge oben auf den Felsen erscheinend, von dessen 
Gcschoss todlich getroffen, in den See hinabstürzt. Seine? 
Soldaten entfliehen nach allen Seiten. Feuerzeichen flam- 
men auf allen Bergen empor. Waltlier Fürst eilt mit 
Verbündeten herbei, mit Teil den Tyrannen zu fällen, 
und findet das Rachewerk bereits vollbracht. Arnold 
mit den übrigen Kantonen kömmt hinzu. Sic haben die 
Twiugburg in Alioif erstürmt. Das Gewitter hat sieh 



46 Französische Opern 



ganz verengen, das herrlichste Maturgemälde , von den 
Gletschern im Hosen! ich U der untergehenden Sonne 
umkränzt, von einem grandiosen Regenbogen überbaut, 
entfaltet sich den Blicken. Allgemeiner Triumphgesang: 

„O ieW durch J c » En'^tn Mich! 
Die FreUxlt m m.,<1, Leid™«,«!*, 
V.« Lot,» IJb.wl nlcd.r.ielgra, <. 
Di« Fraiütii nach der Leidtniuithl!" 

Ein grosses Tableau endet das Ganze. — 

Dies Boisim's neuestes Riesenwerk, eine der herr- 
lichsten Tondichtungen, auf einen ganz vorzüglichen Text 
des genialen Jouy gegründet—, eine Erscheinung, die 
auf den Repertoiren der teutschen Upcrnbüiincn gewiss 
eine, mindestens so bleibende glanzvolle Stelle als die 
Stumme einnehmen wird.*) 

Das Eigenthum dieser Oper für Teutschland hat die 
Hof- Musikhandlung B. Schott's Söhne in Mainz, 
der wir bereits so viele tretfliche Verpflanzungen fran- 
zösischer Tondichtungen (ausser der Sturamen und 
dem Teil, im Laufe eines Jahrs: Graf Ory, das 
Veilchen, die Braut, Zwei Hächto, und eine 
Reibe von Balladen und Romanzen — , die Texte sämt- 
lich in freier, aber sehr wohl gelungener Ueb er tragung 
von Th. v. Haupt) verdanken, vom französischen Ver- 



*> Die Ouvertüre musste bereits im letzten Guhrschen 
Conzcrte in Frankfnrt a. M. wiederholt werden. Die 
Introduction des «weilen Akts, von J. Fanny als Con- 
ccrtino für Cello an-ari^rt, fand ebenfalls in Mainz 
so auage/.-iei nieten Heifall, dass sie in dum llcmefet- 
ter sehen Loocerte, ganz kurr. nach dem Panny 'sehen, 
wiederholt werden mussta. Im lyrischen Fache ist 
die 1 vrolieniic (Tanz und Gesang) von der*anmuthig- 
»ten, lieb lieh sten Wirkung, eine unfehlbar allgemein 
ansprechende, acht volkstümliche Erscheinung. 
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leger Troupenas erstanden , nnd sich die Fruchte eines 
so kostspieligen Unternehmens, gegen die Induslric des, 
unsere Kunst und Literatur noch immer untergrabenden 
Nachdrucks* durch erwirkte Privilegien wenigstens eini- 
germasen 7.u sichern gewusst. 

Dem in dieser Handlung erschienenen Clavicrauszuge 
Steht das Verdienst der sorgfältigsten Unierlegung der 
v. H a up t's ch cn freien Bearbeitung unter die Noten, 
durch den rühmlich bekannten Tondichter J. Pannj, 
zur Seite, so wie auch noch da* weitere, der Beifügung 
eines französisch - teutschen Textbuches so wie auch einer 
sehr eleganten äusseren Ausstattung, 

Dankbar wird man in dieser Beifügung des vollständi- 
gen Testes eine Rcalisirung des von Gfr. Weber schon 
vor Jahren in der Cacilia *) ausgesprochenen Wunsches 



*) In dem Artikel Ucber Cla viera uaz üge, Ca'ci- 
Ua, III. tid. (Heft 9,) S. an: 



„sogar noch einen Schritt weiter. Unseres Bcdün- 
„Iiens müsste nämlich ein Clavicraunug , um allen 
„vorhin aufgezählten Bedürfnissen, Anfoderungcn 
„und Zwecken vollständig äu entsprechen, zugleich 
„das vollständige Textbuch enthalten. Wir 
„setzen nämlich voraus, dass ein rechter Leser 
„einen Opernauszug keineswegs als (wie man zu 
„sagen pflegt) blosse Musik, nämlich nicht als 
„Tongebilde ohne Beziehung auf die dramatische 
„Situation, durchgeht, sondern um, das dramati- 
sche Tonwerk alt solches anzuschauen, iu 
„empfinden und iu gentessen, und dass auch rechte 
„Säuger eine dramatische Musik, wenn auch ohne 
„dramatischen Apparat und ohne theatralische Ac- 
„tion, doch mit dramatischen Sinne, und also im 
„Sinne der dramatischen Situation, singen wollen« 
„Um dieses, um das Verstäiidniss der Situation und 
„des ganzen Zusammenhanges derselben möglich zu 
„machen, ist aber der Mitabdruck des vollständigen 
„Textes erforderlich, wenigstens für alle dirjenigen, 
„welchen der Gang des Stückes nicht schon von 




1 (oder doch 
des Werkes 
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erkennen; — mögtcn doch auch die übrigen, eben dort 
ausgesprochnen, gleichfalls immer mehr realisirt werden. 



„früher her bohannt und geläufig, sondern die Oper 
„vielleicht gar noch gana neu ist. 

„Wir meinen dieses auch keineswegs allein vom 
„Mos gesprochenen Texte, (der sogenann- 
ten Prosa,) bei Opern mit gesprochenem Dialog, 
„(welcher bereits von jeher in den gestochenen fran- 
zösischen Opernpartituren mit abgedruckt ist.) Dass 
„dieser, der nicht gesungene Text, im Clavier- 
„auszuge mit abgedruckt werden sollte, — oder 
„wenigstens eine summarische Anzeige seines 
„Inhaltes und des Fortschreitens der Handlung von 
„einem Tonstüclie zum auderen , das wäre noch 
„das Allerwenigste; sondern es sollte, vor je- 
,.dcm Gesnngstückc , sowohl dieser, als auch der 
„ganz durch comp onirten sogenannten grossen Oper, 
„der Text desselben noch besonders abgedruckt sein, 
„um leichter und kürzer im Ziisa^.-ueiiiianj'c erfasst 
„und überschaut werden zu können, als dies durch 
„vollständige Durdilcsung des, zwischen den oft 
„zahlreichen NotenxeiJun acs CiiMan^.iiiichcs zerstreu- 
ten, utt durch z.-lilrcidic Wiederholungen u. dgl. 
„auscinandrrgcrecktcn Textes, zumal in sogenannten 
„Ensemblestückcn, möglich ist. 

„Uebrigcns wünschten wir, dass auch in den Mtt- 
„sil.Miidien selbst, das wahrend ihres Verlaufes auf 
„der Bühne Vorfallende mit angemerkt 
„werde, nie man dies zwar in manchen (Jlavieraus- 
„zügen auch ganz verstandig befolgt, in manchen 
„anderen aber auch, unverständig und unverständ- 
lich genug, vernachlässigt findet. Man denke sich 
„z. B. das erste Final in Mozarts Figaro, in ei- 
„nen Ciavierauszug gebracht, in welchem von all 
„dein verschiedenartigen Thun und Treiben, von 
„welchem dies intrigucnvolle Finale durchwebt und 
„belebt ist, Nichts angemerkt, und nur grade die 
„gesungen werdenden Worte unter die Koienzcilen 
„geschrieben wären — man denke sich einen Leser, 
„welchem die Oper noch nicht bekannt, und dessen 
„Absicht wäre, aus solchem Clavierauszuge sich da- 
„mit bekannt zu machen: was würde, er aus sol- 
„chem unerklärten Gewirre wunderlichen Hin- und 
„Her - Redens, Zunüsterns u. s. w. u. & w. zu ent- 
nehmen vermögen? was dabei denken? was im- 
„piinden? — " u- s. w* 



Digitized Dy Google 



in Teutschland. 



40 



Graf Orr ist, wa» Scribe's Text betrifft, lockere 
französische Waare; kann aber, ausgeführt mit der Le- 
bendigkeit und mit der Kunst des zarten flüchtigen Efflcu- 
rirena jenes Volks, seine Wirkung nicht verfehlen. Das 
Loos dieser Oper, in der Hossini zum crstenmalc im ei- 
gentlich französischen Genre (Weisse Dame, Maurer und 
Schlosser, Schnee etc.) auftrat, auf unsern Bahnen, ist 
verschiedenartig; in Frankfurt gefiel sie nicht nur nicht, 
sondern fiel sogar das Erstemal. — Solche Opern sind 
Gaie, die eine Plombage leicht ruinirt. Ucbrigens ist 
diese Oper sehr reich an Arien , Arietten und Duetten 
u. dgl., welche am Clavierc gesungen, sehr schönen Ge- 
nuas gewähren können. 

Hit der Braut Aubers verhält sieb. 's in allen Stücken 
ungefähr eben so wie mit Rossinis Ory. Indcss hat 
dieselbe, besonders auf grössern teutschea Theatern» viel 
Gluck gemacht, und enthält jedenfalls einzelne höchst 
gelungene, allgemein ansprechende Nummern, von wel- 
chen ebenfalls sehr viele auch am Clavicre gesungen, von 
sehr schöner Wirkung sind. 

Eine sehr romantisch -anmuthige, liehliche Oper in 
Dichtung und Composition ist Caraf'Vs Veilchen, 
(derselbe Stoff wie Webers »Euryanthc,« nur in etwaa 
abweichender Weise, und zwar im Teile- weit gcmUtli- 
licher behandelt, so wie überhaupt nicht verunstaltet 
und geschändet durch die Absurditäten , Sinnlosigkei- 
ten und Abscheulichkeiten, welche von Gfr. Weber 
nnd St. Schütze in der Cacilia*) an der ganzen An- 
lage nnd dem Texte der Euryanthe nach Gebühr gerügt 
nnd biosgestellt worden sind. Vorzüglichen Beifalles, der 
Damen besonders, erfreuen sieb das Duett Gerards und 
Euryanthcns (No. 3); die Arie Gerardsj »O Veilchen, 
zarte Blumes (So. 4) und die Bora a nie mit Chor Ne. 6. 



•) Band II., (5. Heft,) S. 4* u. Agg. 

CiciN. XI r. b.=.i, rn-ft .vi.) 5 



60 



Französische Opern 



Der vorliegende Clavicrauszug enthält übrigens 'nicht die 
ganze Oper, sondern nur die Ouvertüre und ia einzelne 
Hummern, unter welchen auch die eben gerühmten Fa- 
Toritstücke natürlicherweise nicht fohlen. *) 

Für das Glück der Zwo! Nä'ehte auf Teutsch- 
lands Bühnen , bürgt schon ßoieldieu's Käme; auch 
die Handlung wird man, soll nicht Alles trügen, bei 
uns ansprechender finden , als in Frankreich , wo man 
Scribe streng getadelt, dnss er einen veralteten Text 
Bouilly's (des Dichters ron Uno Folie,**) oder List und 
Liebe) überarbeitete, in dem ein Bedienter als Conßdeot 
die Hauptrolle spielt. 

Von den in der Ucberscbrift erwähnten beiden Cla- 
vierauseügen enthält übrigens der in der Simrock schon 
Verlag handhing erschienene die Oper vollständig, der 
Schottische aber nur die Ouvertüre und i5 als Favorit- 
Stücke ausgewählte einzelne Nummern. 

Zu allen vorstehend genannten Schottischen Ciavier- 
auszügen ist die tcutschc ITcberseUung, wie bereits er- 
wähnt, vom rühmlichst bekannten Dichter, Herrn Th. v. 
Haupt, nur mit Ausnahm der Zwei Nächte, deren teut- 
scher Bearbeiter sich auf dem Titelblatte nicht genannt hat. 

Wie schwer, wie unangenehm beengt, wie äusserst viel- 
seitige Umsicht erfodernd das Geschäft der metrischen, 
ja gereimten, und auch dem musikalischen Rhythmus, 



•) Im Clavicrausuigc sind einige Stichfehler zu verbes- 
sern, i. B. S. iq erste Zeile zwölfte Kote / statt ßst 

— S. 3i im 3. Tacto ist der Punct auszulassen; — 
S. Si, Tact i, sollte das £ vor g statt vor e stehen : 

— S. 22, 6fJ und 78 fehlt 'lie Anzeige der singen- 
den Person, — Und S. 9i die des Tempo. 

üne Folie, Mviit/ue de Meliul, Clavicrauszug mit 
franz. und toutachem Tcit, Mainz, B. Schult. IV, 
u Ü. 3o kr. 
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den musikalischen Figuren , Passagen, Ciisuren , Wieder- 
holungen, etc. etc. zusagenden Uebersct&ung und der 
Urjtcrlegung derselben unter die Musi brieten , — wie 
schwer und am Endo doch undankbar dieses Geschäft 
ist, erkennt jeder Sachvers tändige, und zollt daher desto 
grössern Dank demjenigen, welcher seine Dichtcrgabe 
■o mühsamen Geschäfte weiht und gewissermassen opfert, 
so wie er, eben um der sehr grossen Schwierigkeit der 
Sache willen, auch manchen Mangel gerne Übersicht und 
duldet, und von Rechtswegen dulden muss, well eine* 
mangelfreie Leistung dieser Art beinah unmöglich zu 
nennen ist. Eben darum ist es, der Materie nach, 
/.war an sich wahr, aber vielleicht nur zu scharf aus- 
gedrückt, was Herr Dr. Grosheim, in einem vor Kur- 
zem erschienenen, gehaltreichen Schriftchen Seite 3i flg. 
über Ueberselzungen sagt, und liier, um der materiellen 
Wahrheit willen, obgleich auf die jet/.o befraglichen Opern- 
Übersetzungen nicht bezichltcb, auszugweia mitgetheilt 
werden mag. +) • 



f) Ucber Pflege und Anwendung der Stimme, 
von Dr. G. C. Groslioim. Maina, Paria und Antwer- 
pen, bei B. Schotts Söhnen. 

„Nirgends wäre," heisst es am angef. O. „vielleicht 
„eine kunstppliseilicne Slrafc besser angewandt, als bei 
„den meisten deutschen Lebcrscl/.ungcn. Man sieht es 
„augenblicklich, daas die Uebcrseti-.cr, aus Mangel an 
,, guter Prosa, in Versen schreiben ; wie jener, von dein 
„Boileau sagt: dass er, unvermögend einen kur- 
zen Brief zu schreiben, einen langen geschrieben 
„habe. Aber diese Ueberset/.i.r.»en, und zwar diese 
„gereimten Ucbcrsctzungcn, stellen das grösste Moi- 
„sterslück in^cin falsches Lieht, versetzen ihm un- 
barmherzige Streiche und wollen es uns selbst gc- 
i.ltässis machen. Es geht aus ihnen die totale l)n- 
„kunde ihrer Verfasser in der Musik, selbst in der 
„Logik, wie den geringsten Schul kenntnisse'n hervor, 
„und wenigeUebcrsetzungon ausgenommen, besitzen 
„wir Deutsche keine andere, als duichaus-schlcchte, 
„und der Musik sehr nachteilige, in denen von 
„Sinn nicht, sondern von Worten allein die Hede 
„ist, die jeden. Charakter umkehren, das Komische 
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Dass die hier befraglichen Übersetzungen des Hrn. 
r. H. im Ganzen wohlgclungen zu nennen sind, ist bereits 
eben erwähnt und dankbar anerkannt worden. Diese 
dankbare Anerkennung unbeschadet bleibt aber allemal, 
wenigstens an manchen Stollen, der Wunsch übrig, 
dass der Herr Uebersctzer oder der Unterleger doch sorg- 
faltiger hätte zu Werlte gehen mögen. Unter manchen 
Beispielen mögen nur einige, die ersten besten, hier an- 
geführt werden: 

Violette, Seite 13 und i3. 




„zum Ernsthaften, das Ernsthafte zum Komischen 
„machen und so die Tendenz des Werkes vernich- 
ten. Es bedarf nur einiger Beispiele, das Gesagte 
„au beweisen. i: 

„Betrachten wir das meisterhafte Duett von P a e r 
„L'addia d'Ettore," Hector hat den Patroklus er- 
schlagen, den Freund des Achilles; dieser eilt, ihn 
„zu rächen. Zur Schlacht gerüstet steht Hector vor 
„der zitternden Gattin, die seinen Tod ahnet, und 
„ihn von der Schlacht abzuhalten sich bestrebt. Sie» 
„mahnt ihn an die Gattin, den Sohn, das Boich: er- 
stellt ihr die Ehre, den Ruhm, das Schicksal ent- 
„gegen. Jetzt aber Jässt sich der Drommete Ton 
„hören, und mit den "Worten; „„doch welch ein 
„furchtbarer Ton dringt in mein Ohr"" sinkt An. 
,idromackc verzweifelnd nieder. 

„Vergleichen wir nun das Original mit der Ueber- 
„setzung, ^ 

,.Ori ; .- I :1 ipaü., fM„„il) ü E c lfo, (Mmill il r r CD0 . 
„Vtbta.i Sitb Wüoi plusilj die II:i>h] c (Mj.ili) mich ring«,. 
,.Ori K . ; l'obdt', ftloriL} l, r Wm, (>r,T<iL; i! fci„. 

|.U«b«I.i Soll furcht (Musik j Vor',1, ■,;„■]: [MuhI) un> Lriu 6 c 0 , 
„Otij.: M. qutl | DD ' irrmendo io lenln! 
„Ut£o>i W<b' an, «huin nu n ich weU«. 

„Wer findet in diesen läppischen Worten einn 
„Helden und seine Gattin, wer die Komposition am- 
„log mit dem Gedichte noch ?*• — u. s. w. 
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Stumme, Seite 74 und 75, zweimal: 



Ebendaselbst, Scito 19. 



□ Schirürtu, ilir Scluotic 



Im Graf Ory, Seite G7. 



Letzteres ist so arg, dass man es Herrn Th. v. n. in 
dcrThat niclit zutrauen, sondern, eben so ivio noch sinn- 
lich viele ähnliche Querslände, sicherlich nur irgend ei- 
nem Verseilen beim Unterlegen, von Seiten des Abschrei- 
bers oder Stechers, beimessen darf. 

Möge das so betriebsame, in seinen Instituten zu 
Mainz, Paris, Antwerpen, und selbst in Amerika, ei- 
nen so weiten ehrenvollen Wirluingslireis umfassende 
Schott'scbe Haus, welchem wir, wie aus den Über- 
schriften zu ersehen, den bei weitem grössern Thcil der 
Verpflanzung der befroglicben Ciavicrausziige auf tcut- 
sclicm Boden verdanken, uns noch rcclit oft mit solchen 
Verpflanzungen französischer ToniUcIiInngen in unser 
Vaterland erfreuen ; Anbers Jenny und Braul von 
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Bammerm ooro bieten dazu wieder einen neuen inter- 
essanten Ankes. *) 

Dr. Linder. 



Rossinische Opern in Ciavierauszügen. 

Mainz bei Schott. 



I. Tancrndi, grosse Oper in 2 Aufzügen, mit 

italienischem und teutschem Text. . w ti- 
li. L'italiana in algieri, Qper in 2 Acten* 
mit teutschem und italienischem Text, a a. j., i» 

III. II turco in Italia, Oper in 2 Acten, mit 
teutschem und und italienischem Text. » a. 

IV. Otello osia l'Africanp in Venezia, 
Oper in 3 Acten, mit italienischem und teut- 
schem Texte. Ii n. 

V. Ricciardo e Zoraido, Oper in 2 Aeten, 
mit italienischem und teutschem Texte. i* n. 3a fc>. 

VI. . Mose in Egitto, Oper in 3 Acten, uüt ita- 
lienischem und teutschem Texte, u it. 

VII. Le Comtc Ory, Opera en 2 Actes, mit 
französisch giu «nid teutschem Texte, m a. 

VIII. Guillaume Teil, W. Teil, Oper in 4 
Acten, vollständiger Ciavierauszug, nach der 
Original-Partitur, mit französischem Text, und 



*) Dass Aubtt-s Fra Diavolo oder das Gssthaus 
zu Terracina im B «griffe ist, in eben derselben 
Vrrl agli nndl nn g für Teutschland au erscheinen, ist 
durcL öffenllicho Anzeigen bereits bekannt. Rä. 
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freier teütscher Bearbeitung von Th. v. Haupt, 
unterlegt von Jos. Panny. 

OriHuw)-A«(bg«< Eigenlliiim dir Verlrser, unitr den »llcrlüctill« 

Schuir.- Gesell« v™tl lVeuiien UBil der lull .lin.-m Sl.ulu E r s rn 

dm NieUdrnck vereinig!«! Lande, rail böek.leo tfjiiiltgien 

von SacLicu und IleJJtn. 31 IL 

Frei) der gemen Smntiil luiimmsn 50 fl. , 

Die vorliegende Sammlung der beliebtesten und ge- 
haltvollsten theils älteren theils neueren und neuesten 
Rossini sclien Bühnenwerke bietet einen höchst interessan- 
ten U eh erblick der Bahn dar, welche der vielbegabte 
und vielbegliiclitc Bossini durchtaufen. Mit demjenigen 
beginnend, durch welches sein Ruhm sich zuerst unter 
uns verbreitet, mit dem, zuerst für Venedig (i8i3> ge- 
schriebenen und von da auf die teutsche Bühne ver- 
breiteten Tancrrä, lässt sie dieser wahren captatio 
henevolentiae, die (im nämlichen Jahre gleichfalls für Ve- 
nedig geschriebene) BufFa: Uitaliatta, folgen. An diese 
aebliesst sich die Buffas 11 Turco, <i8i4, Mailand,') 
welcher wieder die Scria: Otello (1816, Venedig) folgt, 
diejenige, in welcher zuerst unser Held wahrhaft drama- 
tischen Ausdruck und eine gewisse Tiefe der tragischen 
Empfindung an Tag gelegt und auf das Gefühl mehr als 
auf blossen Sinnenreiz zu wirken, bedacht gewesen. 
— Nach der weiteren Seria: Rkclardo e Zoraide (Nea- 
pel, t8i8,) folgt dann der Mose, welchen umarbei- 
tend Bossini den ersten Schritt gethan, sich dem Stvlo 
und der Tendenz der sogenannten französischen Schul« 
zu nähern. An diese schliesst sich der schon ganz 
nach dieser neuen Tendenz und für Paris selbst ge- 
schriebene Ory, die Vorschule zum endlichen Meister- 
stücke Teil. 

Jene älteren Werke hier ausführlich zu besprechen, 
wäre freilich überflüssig, und daher von ihnen nur die 
allgemeine Erwähnung, doss <Jio Clavieraus/.üge sämtlich 
gut und zweckmässig bearbeitet und eingerichtet sind, 
ganz vorzüglich aber der des Taaeredi, welcher Volblän- 
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digkeit trad möglichstes Wiedergeben des In Strumen tal- 
Effectes mit claviorm assiger Spielbarkeit vereinigt. 

Als besonders merkwürdige Erscheinung aber verdient 
der Wtlhtlm Teil etwas ausführlicher erwfibnt zu werden. 

Schnell hatte sich die glänzende Aufnahme verbreitet, 
welche dieser Oper in Paris au Theil geworden, und gern 
wird man den Verlegern des vorliegenden Clavierauszuge 
Danli wissen, dass sie dieses Werk so schnell dem teut- 
schen Boden zu gewinnen gewusst, und die Ausgabe mit 
so vielem Aufwände ausgestattet haben. 

Seit mehreren Jahren zählen die Franzosen auch den 
fruchtbaren Maestro Rossini zu ihren dramatischen Ton- 
setzern ; — indess Teutschland fortwährend einer , un- 
fruchtbaren Periode entgegensieht, ist Frankreich reich 
genug, uns von seinem Ueberflusso mi Ith eilen zu können, 
und es dürfte wohl noch lange hin sein, bis ein Com- 
ponist in .Teutschland für seine Arbeit den Lohn fände, 
welchen ihm in Frankreich die Gesetze auf so rühmliche 
Weise sichern. 

Die Geschichte und Katastrophe Wilhelm Teils war 
ein würdiger Gegenstand, den Componisten zu sich hin- 
auf zu heben. Ist es ihm auch nicht gelungen, in allen 
Theilen völlig genügend zu wirken, so steht doch das 
Meiste weit über Hossinis Gewöhnlichkeilen, ruhig, 
männlicher und erhabener da. 

Vier Dinge sind es, die dem Tonsetzer das Gelingen 
seines so schönen höheren Strebens sichern hallen: 

i) würdevolle Chöre, 

a) schnell vorübergehende Recitative, 

3) die Solo -Singparte, und 

4) die Verbindung durch eine interessante Begleitung. 
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i,) Die bei Italienern sonst üblicho Behandlung des 
Chors, wo er, blos als Beigabe einer Arie, nur da?.u ge- 
braucht wird, kurze Pausen mit einigen obgcsiosscncn 
Sylben auszufüllen, oder eine Cadens-, mit einem lieb- 
lichen Crescendo üu verstärken , einem ersten Tenor oder 
einer Prima Donna einen Sturm von Bei In 11 sichern r.u 
helfen, oder wolil gar ilin selbst cinsweilen 7,11 geben, — 
dies c leidige, verbrauchte Behandlung der Chöre, welche 
auch Rossini sonst nicht au verschmähen pflegte, hat er 
hier, (wenige Ausnahmen, wie b. ß. in der Ko. 7, ab- 
gerechnet,) eu unserer Freude vermieden, und diesmal 
seinem Chore eine würdigere Stellung und einen grösse- 
ren und schöneren Wirkungskreis angewiesen. (Grosse 
Meister haben es nie anders gemacht: Gluck und Mo. 
Kart fanden gerade darin die Macht, ihren Gefühlen 
Baum geben zu lünnen.) 

Einen schütten Beleg hierzu geben die tntroiJiiction, 
(erste Hälfte), die Kr. 3, 4, 8, und 12, Schön verbin- 
den die Violinen in dem Chor Ko. 4 den Hauptsatz.; 
sein wiederkehrendes Eintreten bringt dann neuerdings 
rhythmisches Leben. — Alles dieses lässt sich auch von 
dem sanften gemüthlichcn Schweizer- Abendgcsangc Kr. 
8 sagen. 

Diesen ruhigen Tonbildcrn gegenüber stellt das Fi- 
nale Nr. »a, voll Kraft, Ausdruck und Charakter, ernst 
und würdevoll. Der Chor beginnt schon bald au An- 
fang, und leitet blichst originell iu der folgenden Cadens 
Die steigende Handlung bringt immer neues Leben, bis 
endlich die drei Clifirc der verschiedenen Cantonc sich 
vereinen; Teil fÜIirt den Schwur herbey, und mit der 
höchsten Kraft hört man den vereinten Chor wieder be- 
ginnen »Du siehst bereit uns hier«, ein Satz, eines Gluck 
würdig! Ohne Zweifel wird sich diese Kummer überall 
als der Glanzpunkt der Oner /.eigen.*) 



*) Wie sehr Boraini in Paris, wie früher in Teutsch- 
land, besonders in Wien, wo die Chöre uuiibcr- 

Cidlii XI) !;«-!, (Htft (S ; g 
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Noch manches Treffliche ist in. den beiden folgende 
Akten bei den Chorea zu finden, nie e. Ji. bei dem 
Tjrolcr- Gesang Ho i5, der mit so vieler nationaler Ei- 
gcnlliümlichlicit nachgebildet ist. Die äusserst zarte Be- 
handlung erhebt dieses Stück über die sonst nicht neue 
Form, und es dürfte überall zu den Lioblingsstückcn ge- 
rechnet werden, obgleich strenge Kritther einige kleine 
Verstösse gegen die Beinhcit des Tonsatees darin finden 
«rollen. Es steht übrigens mitten in einer Ballct-Musik, 
welche uns, den andern Stächen dieser Oper gegenüber, 
durchaus unbedeutend erscheint, und a 1 tr o ss i n is c Ii 
ill. 

3) Auch in Ansehung der Bccita tir e war Bossini in 
der gegenwärtigen Oper glücklicher als bisher, und dieses 
hauptsächlich darum, weil die trockenen Bccitative 
meist schnell vorübergehen, längere aber durch kleine 
Zwiscbensälic des Orchesters der Monotonie entgehen. 
Ihre Haltung ist überall der Handlung angemessen. 

3) Beden vtir nun von der Behandlung der Solo* 
parte, von den Arien, Duetten etc., dem Steckenpferde, 



trefflich sind, die Vortrefflichkeit eines Chors, in 
dramatischer Beziehung, noch immer mehr zu be- 
achten Gelege 11 heil fand, echt daraus hervor, dass 
er sie hier so wirkungsvoll benutzte. Hoffentlich 
wird dieses wieder weiter Aufmerksamkeit erregen, 
cur Nachahmung neue Gelegenheit goben , uud das 
soll es; denn es ist wahrhaft nachahmenswiirdig. 
Zwar ist kaum au glauben, dass es auf teutschen 
Hoftheatern noch gebräuchlich ist, die Chöre mit 
Personen zu besetzen, von welchen die Wenigsten 
als ordentliche Mitglieder /.um 0|i ein personale gehö- 
ren. Alsdann ist freilich der Componist zu bedau- 
ern, der sein Vertrauen in einen so schlecht organi- 
sirten Chor setzte! Wenn man bedenkt, dass sechs 
noch kaum so viel Kosten verursachen, als eine 
sehr inittelmSui« Solo-Stimme, so dürfte es nicht 
unklug sein, darauf Uücksirht Au nehmen, dass jene? 
im längeren Verein, oft das Publikum mit ihren 
Leistungen erfreuen, diese es aber nur langweilen. 
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auf dem unser Rossini sieb sonst so wohl behaglich herum- 
zutummeln und dafür von dem Sänger im Triumphe ge- 
tragen zu werden pflegt, aus schuldiger Dankbarkeit da- 
für, dass er ihm so reichliche willkommcnu Gelegenheit 
flieht, sich dem Publicum als gymnastischer Künstler, 
die Tonleitern auf und" abspringend, zeigen au Lünnen. 
Im Teil giebl Hossuli einen reineren Gcnuss, durch die 
Behandlung seiner Solo - Singparte, vorzüglich dos Teil, 
des Arnold, und der Maihildc. Meist dorn Hauptsätze 
analog, durchläuft, mit cdlerllaUung, das ganze Tonitück 
eine einfache Cantilcnc, welche, nach Rossinis Gewohnheit 
Ewar überall durch schöne Melodie anziehend, doch 
frei von alltäglichen Gurgelcjcn, Verzierungen sparsam 
einmengt, dafür aber dem Sänger Gelegenheit giebt, 
sein Gefühl auf edlere Art, durch Ausdruck und Zeich- 
nung des Charakters, auszusprechen; — Vorzüge, die uns 
doppelt lieb seyn müssen, da wir dabei weniger in Ver- 
legenheit kommen, Sängern begreiflich zu machen, das« 
wir verlangen, in der Oper singen, nicht aber sie 
Concert- Passagen radbrechen zu büron. 

Stücke, bey denen in dieser Be/.iehung Vieles zu loben 
ist, sind das Duett Ho, a, die Cavatine No. 9, So. 10, 
insbesondere der Mittclsatz in Ef-dur; — das Terzett' Su. 
Ii, No. i3, Ko. 17, hat mehr Ordnung als sonst hei Bos- 
sini gewöhnlich ist: doch hat es seinen Lieblingsi.u- 
schnitt; — und Ho. 18, das Gebet des Teil vor dem Apfel- 
Selms 9. Dieses Letztere ist ein wahres Meisterstück; ob- 
schon mehr declamirend gehalten, ist os doch voll Me- 
lodio, verbunden mit der höchsten Wahrheit im Ausdruck 
und tiefer Innigkeit, Eigenschaften, welche, verbunden mit 
einer glänzenden Steigerung des Gefühls, den Sänger 
unfehlbar begeistern müssen, zumal unterstüzt von einer 
sinnvollen, fticisenden Begleitung auf dem Grandgebäude 
eines einfachen, natürlichen, aber wirkenden Basses. 
Später gabt dieses herrliche Tongebilde freilich in ein 
ganz gewöhnliche* italienisches Sirstto über. 



ÜO 



Rossijtische Opern. 



No. 20. 


Trio df 


t drei Soprane, in der Form eines 


".genant, (ci 


[ Theater 


-Canon 's. Sehr sinnig bewegt sich 


das Thema 




in der mitllcrßn Slimmenlage des 


Soprans, -i 


md giobt 


daher jeder dieser drei Sängerinnen 


Gelegenheit 




cn, dass sie mit der Hauptstimme 


beschäftigt 


ist. Am 


Schlüsse werden die drei Parte in 



ihre Standesordnung wieder zurückgeführt. 

No. 31. Der letzte Akt-ScMuss hat eine Menge in- 
teressanter Erscheinungen, wozu die Handlung reichlich 
Gelegenheit giebt. 

4.) Was den vierton Punlit, die O r c h es t erp ar t i 0 , 
angeht, so ist wohl nicht zu tiiu^ncn, dass die Ouvertüre 
der flinken Feder Bossini's wohl etwas hastig entschlüpft 
zu seyn scheint. 

Mit weit mehr künstlerischer Buhe und Besonnenheit 
beginnt die Ln t r o du c ti on , und Ordnung tritt an die 
Stelle der hingeworfenen platten, roheren Massen] die 
Hauptsätze sind nicht mehr abgerissene Ideen , son- 
dern wohl ausgedacht, begleitet von einfacher Harmonie, 
Auch in Ansehung der Harmonik hat Maestro Rossini es 
diesmal genauer genommen; denn obschon das Streben, 
neu zu seynj ihn wohl zuweilen missleitet, so führt 
es ihn doch liier meist zum Schonen, Guten und Wir- 
kungsvollen, wie namentlich z, B. bey No. 1a, Seite 328, 
wo man eine Aufgabe meisterlich golüsst findet. 

Die folgenden Nummern 2, 3, und besonders 4 und 5 
haben so viel Ordnung und Hube, dass sie vorzug- 
weise genannt zu werden verdienen. Hier zeichnet sich 
die meist rein vierstimmig gehaltene Stimmenführung 
aus. 

Das Finale No. 7 gehört freilich nicht zu dieser Gat- 
tung; abgesehen von der Ailtiigiielilielt des Zuschnittes, 
enthält es in der Milte eine 111 alltägliche italienische 
Galopadc, und dabei derbe Verstösse- gegen die Iteiuhcit 
des Saucs, Seite i4o. 
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Ko. 9. Cavatine der Mathilde. Einfach und fast durch- 
aus natürlich ist dio Hauptstimme gehalten; ganz anders 
jedoch die Bcgleituug, welche, statt die Hauptstimme zu 
verschönern, ihr vielmehr hinderlich ist, das rh) r thmisehe 
Gefühl nicht Idar werden lässt und der Harmonie Fes- 
seln des Zwanges anlegt; — ein bey Rossini lonst seltener 
Fehler! — 

No. 11, in echt Itossinischcr Manier gehalten, hat viel 
des Schönen, insbesondere aber den Vorzug, dass Rossini 
uns hier nicht, wie sonst hey solchen Paradestüchen, 
nölhigt, den Hauptsatz beim Eintritt der iweiten Stimme 
in der Dominante hören zu müssen, — wenigstens hat 
er uns dieses hier thuils erspart, theils es gemildert und 
gebessert. 

Besonders schön gewählt ist die Figur der Violinen 
bfiy Mntbildena Gantilene in No. i3; und vielleicht noch 
treffender eine ähnliche Behandlung der Begleitung bej 
dem Gebete des Teil. 

In beiden Stücken benutzt 3er Componist sein Motiv 
von Anfang bis zum Ende mit vieler Kunstfertigkeit. 

So. 19 beginnt mit einer Arie des Arnold, dessen 
lieblichen Formen ein kräftigerer Chor folgt, bei wel- 
chem die Kegleitung, in einem allgemeinen Unisono, den 
Chor auf das kräftigste unterstützt. 

Der vorliegende Ciavierauszug ist sehr sorgfältig 
und zweckmässig gearbeitet und nicht iu schwer auszufüh- 
ren , das Aeussere der Auflage durchaus anständig und 
schön. *) 



*') Ich setze hinzu: auch sehr correct. Einige, je* 
doch nicht erhebliche Stich fehler verzeichne ich 
nachstehend: 

S. 34, T. 3 steht im %. Tenor statt »; — 



ß2 Rossinische Opern. 

Dem CtavieraitsEUge ist noch besonders ein voll- 
ständiger Abdruck des gansen Textes, sowohl in franzö- 
sischer Sprache als auch 6er von Herrn Th. r. Haupt mit 
vieler Gewandtheit und poetischem Sinne gefertigten Ue- 
bersetaung, beigefügt, wodurch das Interesse und dar 
Werth dieser Ausgabe im Sinne dor bereits früher, in die- 
sen Blättern, über Claricrauszüge ausgesprochenen 
Ansichten, *) auf eine gewiss Jedermann erwünscht erschei- 
nende Art und Weise erhöhet wird. 

Die Unterlegung des fernsehen Textes ist vom rühm- 
lichst bekannten Componistcn Jos. Pannj mit sichtbarer 
Licbo und Sorgfalt und mit sehr glücklichem Erfolge 
bewirkt. 

Dr. Aal. 



S. 38, Z. 4 u., T. t , muss das e eine punc- 
tirte Hnlbenote sein; — Ebend. Z. & Y . u. 
T. 6, st. b, s. a. 

S. 4', Z. 5 *. u., T. 3, st. d, s. dü. 

S. 6o, T. i, Z. 3 v. u., st. d, s. 

S. 63, T. 8, in der Singslimme, st. g, §. gei. - 
S. >55, T. letztes Viertel, Ciavier, rechte 

Hand, st. ait und eis, s, a und c. 
S. 370, T. 7, sollte im Ciavier ein BassscMüssel 
stehen. 

S. 193, unten, T. a, st. H, s. d. 
S. Z. 3 v. u., T. a, muss das # vor /, stau 
vor a stehen. 
Diese, so wie vielleicht auch noch einige andere 
mir unbemerkt gebliebene, sind übrigens durchaus 
nicht wcsenllidi störend, und berichtigen sich >cicht 
beim Durchspielen von selbst. Vf. 
•) Vorstehend S. 47, Anmerkung. 
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I.) Macbeth, heroische Oper in 3 Acten, nach 

Shakespeare, mit teutschem und französischem 
Texte, in Musik gesetzt von Andre" Hippolyte 
Cfielard. Vollständiger Ciavierauszug von 
Theodor Lachner> Mund™, bei r*u« und sä». p r . ,a a. 

nitw 10 Thlr. 

IL) Libella, grosse Oper in 2 Aufzügen von 
C. G. Reissiger; vollständiger Ciavieraus- 
zug vom Componiäten, mit teutschem Texte 
von Theophania. b«ü« m Fr. l»*. i>t. s Rihir. 

III.) Pietro von Abano, romantische Oper in 
zwei Aufzügen, von L. Spohr. Claviera uszug. 

Strliu bei Stbltiiiptr. Pr. B ij* Tblf. 

I.) Auch Macbeth ist eine Verpflanzung von der 
französischen Bühne in den Garten unseres Vaterlandes, 
und »war ist hier die Oper gleich mitsamt dem Gärtner 
verpflanzt worden, — wir glauben und' hoffen; zum Ge- 
deihen beider, denn beide verdienen es. 

Ohne Sponiini's grossartige Kraft, ohne Webers Tiefe, 
Gemüthlichkcit und unnachahmliche Frische, ohne Au- 
bers eigen thümliche Gabe, sich interessant tu machen, 
ohne Rossinis Cantilene und einziges Talent für Gesang 
und Theater-Effecte, hat Herr Chclard von diesen allen 
Vieles gelernt, hat es gut gelernt, es mit seinem eigenen 
schönen Talente glücklich und sinnig verschmolzen, und 
so im vorliegenden Bühnenwerke eine Arbeit geliefert, 
welche ihm einen ehrenvollen Bang unter den TonseUern 
unserer Zeit sichert, eine Arbeit, vrelahe jedenfalls weit 
ihren wert her, wohlgegründeter und selbst weit origineller 
ist, als das Urthoil Mancher, welche dem Componislen gänz- 
lichen Mangel an Originalität vorwerfen, — ein Urtheil was 
gar leicht ausgesprochen und eben so leicht von jedem er- 
sten besten I'artcrremitgliede nachgesprochen, am Ende 
aber doch noch keineswegs «iadurch begründet werden 
sann, dass man da und dort eine Tonphrase auffindet, 
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welche mit dieser oder jener Tonphrase in dieser oder Je- 
ner Sjjoniinischen, Weberschen , Rossini sehen etc. Oper 
Aehnlicbkeit verräth. 

Wahren dramatischen Werth hat vorzüglich der zweite 
Act, und in diesem wieder vorzugsweise das Duett £Nr. 7) 
des Macbeth mit seiner Galtin, welches , wenn anders 
beide singende Personen sich, durch gehaltenen und 
gedachten Vortrag, wechselseitig unterstützen, nicht an- 
ders als sehr wirkungsvoll sein kann nicht allein auf der 
Bühne, sondern auch selbst am Piauofortc. — Dass die Par- 
tie dos Macbeth an manchen einzelnen Stellen dieses Duettes 
mitunter gar zu stiefmütterlich mit schwunglosem Gesan- 
go abgefertigt ist, (z. B. S. >4 in den beiden letzten Tac- 
ten und deren Fortsetzung auf der folgenden Blaltscite 
mit dem etwas hölzernen Gesänge: 

c I h k h I c g g 1 7h g 1 7ü X° c \hhk\cc u. s.w. 
nnd auf ähnliche_ Weise S. 7, T. 1 u. 2; Ebcnd. vorletz- 
ter Tact, und folgende Tacte der folgenden Seite, u.a.m.) 
—schadet nur Wenig, indem jeder Sänger, welchcrdie Ge- 
sangarmuth aolchen Gesanges fühlt, leicht ein passendes 
anderes melos an die Stelle setzt, — so wie er S. 18, T.5 
und Agg. a, S. 19, T. a u. Agg., an dio Stelle der stei- 
fen Viertelnoten wohl vorziehen wird, sich in gleichen 
Achtelfiguren Hand in Hand mit der Sopranstimine fort- 
zubewegen : 

£/ 1 •£? tf-C e €/ 1 e 3 ll 3~*3 7 1? I 

«a gj> <Kf eg | f u . s. w. 

um so, statt hraft- und gehaltlosen Zurüchtretcns , viel- 
mehr mit gleicher Kraft und gleicher Wärme dem ent- 
scheidenden Schlüsse znzueilen. 

Auch in Ansehung des teutschen Teiles ist, sowohl 
hier als auch sonst überall, eine Nachhilfe von Seiten 
des Sängers höchst nöthig, welcher %, It. auf S. 7, statt 



Libella, von Reissiger. 65 

4 |f t- £ r-£!P- 

tdi hui' dl* Mbnu» Tim. 

chne Zweifel unerinnert lieber singen wird: 

ärlrc-E r-£i 

Ich bmc die icWn* 

so wie die Lady auf S. 9, statt 

i|r>7t Free; 

Ilmb b.ri.f du Gwcbicl , um Tb™* 

sicherlich lieber : 

1 1 icrc ecEcc eise 

Dich berief du Gnclucl mm T'bruDu. ' 

II.) Hr. Reissigor war uns schon früher durch moliro 
kleinere, zum llieil allerliebste Compoiilioncn, n am entlieh 
durch mehre wohl gelungene Clavierwerkc, durch sehr 
schon aufgefasste und anmuthigo Compositionen (worun- 
ter vorzüglich die mit Göthischcn Texten, op. 48, Berlin 
bei Laue, Auszeichnung verdienen,) — durch seine lieb- 
liehen Duetiini amorasi für Sopran und Alt oder Halb- 
sopran, u. a, m. sshr vorteilhaft bekannt und auch lieb 
geworden durch manche gemülhlicli humoristischen GeaBn» 
ge, unter welchen wir seinen. „Vater Hoah" obenan 
stellen. *) — Durch die in' der Aufschrift genannte Oper 
lernen wir ihn nunmehr auch als- Operncompo nisten ken- 
nen, und auch hier auf eine sehr vortheiUiafte Weise.../ 

Da es schwer, ja, in gewissem Grade unmiigIIch"S6t; 
von dem dramatischen Warthe einer Öper nach dem blo- 
sbq Clavierauszuge zu urlheilen, so sei es erlaubt, ein 
Unheil' hierüber hier zu .umgehen und, statt dessen, 
blos die Versicherung hierher zu setzen, dass man in die- 



*) Auch, neuerlichst wieder durch ein gar sehr gefälli- 
ges und dem Instrumente im^ern^cn k 1 ''" 1 ' ■ ' :,IC * 
Conccrtino pour la Flute, mit OrcWstcrbe- 
glcitung, so wie mich, die vielseitige lSrauchborheil 
und Ausführbarkeit erhöhend, mit Begleitung blos 
des Fianoforte, Op. 60, (Berlin bei SclilesingW.) ^ 

CiiOia XII. Bind, (fl.fi (ij 7 



60 Libetla, von Reissiger. 

sem Clavierauszug einen recht reichen Senat« schöner 
und sehr schöner Gesangstüclio , schönen und wahren 
Ausdruck dos Gedichtes, feste Haltung der manchfalti- 
gen Charaktere, und überhaupt Alles Ander, was nicht 
allein eino Oper im Clavicrausr.uge zur Benutzung am 
Fianoforte emp fehlen swcrtli macht, sondern auch alle- 
diejenigen Merkmale t welche ihr auch auf der Bühne 
den schönsten Erfolg zu versprechen scheinen. 

Vorzüglich auszeichnenswerth wird man das Duett für 
Sopran und Tenor, Nr. a, finden, wenn man durch den 
anscheinend allzu unbedeutenden Ton des Anfangs, 

«Jen nicht im Voraus dawider einnehmen, und sich nicht 
irren und abschreckenlässt durch die, im Verlauf» des Slük- 
kes im Wege liegenden Verhaue von Hrouten und Bcen, 
welche auch in der Tfiat durchaus nicht so .schlimm sind 
als ihr grauenhaftes Aussehen.— Aeusserst komisch und 
bei auch nur halbweg launigem Vortrage auch schon ain 
Claricre sich gar nclt ausnehmend, ist das Terzett und 
€hor der Gevattern und Basen etc., welche den t«t- 
wegenen jungen AJcnis vor der Gcspensterinscl warnen 
(Nr. 4) — wundcrlicblich und gefühlvoll dass Duett für 
Sopran und Bass Nr. 14, und das für Tenor und Itass 
Nr. 16} — noch mehrerer ähnlicher nicht zu gedenken, 
(Am wenigsten mögte die, zumal für den Ernst der Situa- 
tion, denn doch zu behaglich wiegende Arie Kr. i5, Al- 
legrol6/8, anzupreisen sein,) 

Ueberheupt aber kann man, nachdem man erst so 
eine rech-te lange Reihe aus einer Sprache in. eine ande- 
re übertragene Opern, wie die vorstehend vom Tancredt 
bis zur Münte, von dieser bis zum Gulllanme Teil durch- 
gesprochener" Opern , durchrangen und sich durch, den 
bald zu frei, bald zu ängstlich, im Ganzen aber doch 
immer mühselig, angc-iassten teuischen Teil durchgear- 
beitet bat, — kann ,ni.ih, sag ich, es sich nicht verbergen, 
da«» es Einem denn Üoeb wieder ganz eigens Wohl wird 
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und es dach ein ganz anderes Ding ist um ein« Oper 
mit demjenigen Texte, nur welchen sie vom Tondichter 
celbst wirklich componirt worden ist, — um eine Ori- 
ginal-Oper! — So wie dieses schon im Allgemeinen wahr 
ist, so findet man auch inibesondere in der hier vorlie- 
genden, den Ten beinah durchgängig mit grosser Trcuo 
und schöner Auffassung in Tönen wiedergegeben; sei ea 
auch hier und da mit Kcininiscensea an Sponlini's Art umA 
Weise, (S. s. ü. Marciale S. i55 : ) — und an den Ac«erd 



Iki t.t vir Mb G.l.x im Suihm ! 

im Frciichüls gleichfalls als ein Ausruf de* Chors, (S. im 
letzte Zciie, tweimal.) 

Der Tcit "selbst, an sicli allemal tobeniwerth und 
manche schöne Situation und manchen schönen Ausdruck 
darbietend, erinnert im Gänsen halb an Fouquc's Un- 
dinc, halb an die Donauuixe, — in einzelnen Sco- 
nen auch an Oberou, (S. i. Ii. <)cn leisen Chor der 
Wassernymphen bei Libclla's Schlummer, [S. 45,] — dan 
Chor und Tanz, durch welchen der Hilter verlockt werden 
soll , [S. i3o] — und au den Freischütz, S. die Ent- 
wioielung ex machtna, dort durch den Eremiten, — hier 
durch einen Meer greis,) 

Der voni Componistcn selbst bearbeitete Clavieranj- 
«ug ist nicht allzuschwcr zu spielen. Die Ouvertüre^ ist 
eu vier Händen bearbeitet. (S. n swülftetzter Tact u. 
Agg. sollte für beide Uäude 8va stehen.) 

III.) Was bereits In mehreren früheren Studien der Ca- 
cilia von unseres trefflichen Spohr neueren G esaitg com- 
positum en gerühmt worden, *) gilt in rollern filase auch von 



•) Siehe, über seine Jesaonda, Cacilia III. Bd. 8. 33t 
über sein Oratorium i Di« letetea Dinge. Cüc. 
V, 6. 65 und 6, iCk>. 
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•einem Pietro von Abano, und «war namentlich auch 
dieses, dass es ihm immer öfter gelingt, sich von gesuchten 
und gehäuften Modulationen zu enthalten und es seinen 
Zuhörern öfter wohl werden zu lassen. Im vorliegenden 
"Werlte behandelt er einen höchst romantischen Stoff, 
fasst ihn mit hoch poetischem Sinne und tiefem Gefühle 
auf, giebt ihn mit wahrem, schönen, überall würdigem, 
oft tief ergreifenden und, wie gesagt, grösstenteils 'kla- 
rem Ausdrucke wieder, und bereichert so unsere, vaterlän- 
dische Uühnc mit einem gediegenen Ori gin al werke, (wie 
grosser, auch die sorgfältigste Uobersctzung überwiegen- 
der Werth allemal hierin liegt, ist oben bereits erwähnt 
undfindetsichnamcntlichauoh hier ruhmvoll bestätigt,) — 
was sich nicht allein auf der Bühne, durch ansprechende 
und hochpoetisehe Situationen, von der ergreifendsten 
Wirkung bewährt, sondern auch, — was hier zunächst 
in den Bereich der gegenwärtigen Anzeige des blosen 
Ciavierauszuges gehört, — einzelne zur Aufführung am 
Pianof. sehr geeignete wirkungsvolle Stücke darbietet. 

Ganz vorzügliche Auszeichnung verdient in dieser Hin- 
sicht das Duett für Sopran und Bass, die den zweiten 
Akt eröffnende Sopran-Arie mit dem sich daranscbliesBen> 
den herrlichen Duette für Sopran und Bass, — die Szene 
mit Duett für Sopran und Tenor S. 98, — die Bass-Arie 
3, 9.0 — das Duett für Sopran und Bari ton. S. i38. 

Der Ciavierauszug ist vollständig, mit Verstand und 
Einsicht gemacht; der Stich ist nicht allein schön, son- 
dern sehr angenehm leserlich ins Auge fallend. — Auf 
Seite 39 ist übrigens der Mamc Cacilia wohl ohne Zwei- 
fei ein Stich fehl er-, indem statt dessen offenbar Cäciliens 
Schwester gemeint ist. CPV. 
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Die Flibustier. Oper in drei Akten. Text 
von E. Gehe, Musik von C. Lobe. Zum «r- 
stenmal aufgeführt in Weimar am 5. Sept. 1829- 

Herr C, Lobe, Mitglied der Crash. Kapelle, war bis- 
her nur durch einige originelle Instrumental-Composilio- 
nen bekannt, von denen die neuesten in der Lcipz. Mui, 
Zeit. 1S18 mit auszeichnendem Lobe bcurthcilt wurden. 
Unermüdlich in seinem Streben, als Componist immer 
Höheres zu leisten, hat er sich die Compositum einer 
grossen Oper als Aufgabe gestellt, und diese mit so ent- 
schiedenem Glücke gelösit, dass von ihm, der kaum 3o 
Jahr alt ist, sich mit Gewissheit erwarten lasst, er werde 
die deutsche Luhne noch mit mehren trefflichen drama- 
tischen Werten bereichern. Ks ist ihm Glück zu wün- 
schen, dass ihm gelang, wornach wohl viele deutsche 
Componislen vergebens schmachten, seine Oper auf die 
Bühne zu bringen und die Dircclion des Grosh. S. Hof- 
theaters ist zu preisen, dass sie ein "Werk tu Gehör 
brachte, das weder einen Italiäner, noch einen Franzo- 
sen, sondern nur einen Wcimaraner zum Verfasser hat. 

Das Teitbucb ist von £. Geh«, dem Verfasser mchrer 
gelungenen Opern d ich tungen nach der bekannten treff- 
lichen Erzählung van der Vetdv's die Flibustier und 
die Bukanicr bearbeitet. Der Inhalt ist l'anama's Ero- 
berung durch Morgan, den Anführer der Flibustier, den Tod. 
feiiid des spanischen Statthalters Don Gusmann, Morgans 
Untergang durch Boa, den Häuptling der unterjochten In- 
dianer, die durch List auch Don Gusmann in ihre Ge- 
walt bekommen, und ihn opfern wollen, und die Bet- 
tung desselben durch Alnnzo, einen Bukanicr, dessen 
Liebe bu Maria, D. Gusinanns Tochter, mit dem Ganzen 
verwebt ist. 

Der Dichter hat für den Componieten sehr interes- 
sante musikalische Situationen herbeigeführt und durch 
contrastirende Gruppirung und Steigerung derselben ftir 
immer neues Interesse gesorgt. Der Gang der Handlung 
ist iura und rasch, die Entwiche! ung überraschend und 
doch sehr natürlich, die Sprache dichterisch, doch nicht 
überall ungezwungen genug. 

Die Musik ist wahrhaft dramatisch und di-m Cnmpo- 
nisten ist es gelungen, die versi'liiiiili-riNriijrslcn Empfin- 
dungen und Gefühle nicht allein dem Clmracter und der 
nationalen Eigentümlichkeit .1er handelnden Personen 
gemäss, sondern selbst nach den liel«r liegenden Unter- 
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schieden in Hinsicht auf Aller und Geschlecht, scharf auf- 
zufassen und mit grosser Treue und "Wahrheit durch 
Töne darzustellen, . Beweise für diese Behauptung liefert 
fast jedes Stück der Oper, ganz besonders aber die Arie 
Morgans im zweiten und die UoiTs im dritten Acte, die 
Arie Maria's im ersten und die Alonso's im dritten Acte, 
das zweite und dritte Final. 

Das höchst lobenswerthe Streben des Tondichters, 
neu und originell zu seyn , hat, da ihm wahre Originali- 
tät beiwohnt , der Erfolg überall gekrönt, und es thut 
dem Zuhörer wohl, einmal eine Oper zu huren, die, frei 
von Reminiscenscu, sich eben so fern von eigner als Ire ta- 
rier Manier hält, Dass bei solchem Streben manches 
Einzelne erscheinen inuss, worüber Andere eine verschie- 
dene Ansieht haben (unter denen auch der Ref. ist) itt 
■u natürlich, als dass darüber viele Worte zu machen 
wären, zumal es nach langem Hin- und Herreden selten 
ganz klar wird, wer denn wohl eigentlich Recht habe. 

Ins Einzelne aber will Ref. nicht gehen, sondern nur 
im Allgemeinen bemerken, dass die meisten Stücke der 
Oper unbedingtes Lob verdienen, dass l.los Kr. 5, ein 
Tanz, gar zu mager erscheint, Nr. 6, das erste Final, 
wohl auch etwas bedeutender gehalten seyn könnte, und 
Kr. jo, interessant an sich, docli durch die Stelle, an der 
es steht, an Wirkung verliert — dass aber die Ouvertüre, 
Kr. 2, ein Duett (Maria, Alonso) Kr. Arie (Maria) Kr. 7. 
Duett (Maria, Alonso) Kr. 8, Arie (Aionso) vortrefflich 
— und Kr. 9, Arie (Morgan) Kr. 11, das zweite Final 
und der ganze dritte Act besonders sieb auszeichnen und 
die Krone des schönen Ganzen sind. 

Die Oper wurde von allen Theilnenmenden mit Lust 
und Liebe und daher äusserst brav ausgeführt. Auch 
für sceniseiic Anordnung . Deoiralionen und Costümes 
war von Seiten der Direeliou redlich gesorgt. Das zahl- 
reich versammelte Publikum war diesmal tregen seine 
sonstige Gewohnheit sehr warm und applauiJirle jedem 
Musikstücke , den meisten lebhaft und rauschend. So er- 
freute sich unsers wackern Lobe's Oper einer Auszeich- 
nung, die hier wohl noch nie einer Üpcr zu Theil wurde. 
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Sechszehn Solo-GesÜnge von G. F. Händel, 
aus dessen sammlliclien Werken ausgewählt u. 
herausgegeben von A. B. Marx. Eiilo ui\A 
zweite Lieferung. 

Btrlic in d« Stl,]yii. F CT.(hsn n.ith-^nn^ M u «lh»ndliiB S . 

Diese, Aer Förderung und Veredelung der Geaang- 
hildung gewidmeten Gesangslücke, denen eine Abhand- 
lung des .Herausgebers; »üeber die Geltung Händel- 
sclier Solo-Gcsaugc für unsere Zeil* beigefügt ist, erfül- 
len den beabsichtigten Zweck nach der Ansiebt des Un- 
terzeichneten vollkommen, indem durch so tiefe, gemiith- 
unä charaktervolle Conipositioncn sowolit der Sinn für 
das Edle, Höhere der Tonkunst im Allgemeinen ge- 
«eckt und gekräftigt, als auch insbesondere der Ge- 
schmack and Vortrag der Singenden veredelt und geisti- 
ger gebildet wird, als es durch den leeren Tand nichls- 
fcedeutender, frivoler Mode-Cbmpositionen r.u be wirken 
möglich ist. Freilich werden Anfangs manche dieser Ge- 
säuge der modernen Gesang-Welt sehr ernst enlgegen- 
treten, doch bald das Abschreckende verlieren, und, bei 
tieferm Eindringen in den Geist des Gedichts und der 
Tondichtung, durch die Wahrheit des dcclamatoriscb.cn 
Ausdrucks, Characterstä'rke und Erhabenheit, die Mühe 
reichlieh lohnen, 

Dass 'nicht blos aus HSndels am meisten bekannt ge- 
wordenen Oratorien, sondern auch aus dessen zablrcv 
eben Opern und Hantaten vorzügliche Gesänge gewählt 
sind, ist sehr zu billigen, da die Gelegenheit eu selten 
ist, die nähere Bekanntschaft dieser Werke in der 40 
Folianten starken Londoner Ausgabe von Handels Wer- 
ken zumachen. Eben so zwcejtgomiiss . ist der : Wech- 
sel von Gesängen in italischer und,;deutscLer Sprache, 
nnd die Wahl ursterer *ur unerläaslichen Ausbildung 
der so häufig vernachlässigten Mitt«l. Tön«, ■•. 1. .. 
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Um nicht an weltlauftig eu worden , verweisen wir 
auf das geistreiche Vorwort des Verfassers der »Kunst 
des Gesangcss und gehen zu einer kurzen Anzeige* der 
einzelnen Gesänge über. 

Erste Lieferung. 
Kr. i. Aus Oihoi vFhnt o ßglio.« 
3 2. s RodeVmda» vDove sei, amato leite.* 
, 8. * Ctsart »Prlva ton d'ogni eotfforto.* Voll 
sanften, ruhigen Ausbruchs, einfach und empfunden. 

Hr. ij. Aus Fhridanlx vMa pria vedrd le stelle pre* 
eipitarsi in mar.o. Feurig, voll bestimmter Entschiedenheit 
und grossartig. 

Nr. 5. Aus Tamerlan : »Folie sei, se lo eonsanli.«. Ein, 
für die innere Grösse fast zu kurzer Gesang. Vortreff- 
lich sind darin die Gegensätze behandelt: 
■all liranno poi vivra — 
»a niorran' t/ueit' innoetnti.it 
Nr. 6. Aus einer Cantate. Besonders merkwürdig ist 
die Durchführung des Bass-Motivs. 

Nr. 7. Aua Rkadatnist : vOmbra coro.* Eia ganz vor- 
trefflicher, tiefgefühlter Gesang, reich an Harmonie und 
Nachahmung der Stimmen in der Begleitung. 

Nr. 8. Aus jjgriji-pina! xFensieri, voi mi tormentate.x. 
Beginnt nach einem imposanten Ititornell mit dem, von 
der Oboe-S'bgend nachgeahmten, sinnigen Ausruf: »Ten- 
siev''& der wich am Schluss des Gesanges, nach ciqem 
kräftigen Hülfe-Anruf, zur Vorsehung wiederkehrt, und 
von der Begleitung mächtig unterstützt wird. 

Zweite Lieferung. 
Hr. 9. Aus Fastor fidot lOeehibtllh« Mach Beichardt, 
des mit Unrecht vergessenen Gesang-Componisten und 
erfahrnen Kunstrichtets UrtbelL ist »diertr liebevolle, edlet 
Gesang ein wahrea Muster edler, schöner SimplicitSt 
und lebondigen Ausdruchs.s — Die originell» p#. pilai- 
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cato -Begleitung bezeugt das Genie des ei gen th ilmlichen 
Componistcu, der dadurch den Ausdruck innerer Unruhe 
und Leidenschaft au verstärken wusstc, ohne dem rei- 
senden FIuss der Melodie- Eintrag zu thun. 

Kr. 10. Ans Tkeseas t »Dolce ri-poso.**. Grossartig und 
sanft zugleich. Das Rccitativ als Zwischensatz wirkt un- 
gemein zur Erhebung des Schlusses. 

Nr. 11. Aus Thetens : -aOmbre sortite dalV eterna nettem 
Meisterhaft im Ausdruck und wahrhaft dramatisch in dem 
Beschwörungsruf, wie in dem gewaltigen 3/4 Anlauf, der 
Zorn, Wuth und Verachtung versinnlicht , worauf die 
heraufbeschwornen Schatten wieder in die finstre Sacht 
zurück versink cn. 

Kr. 13. Das wollüstig sanfte, lydischo Brautlied aus 
dem »AI exander fest.« 

Kr. i3. Ein schöner Gesang aus »Sani,« einfach und 
melodisch. 

Nr. i4- Das unübertrefflich ausdrucksvolle, holde 
Schlaflied aus der Oper Semele. 

Kr. )5. Eine leidenschaftlich bewegte Arie aus dersel- 
ben Oper. 

Kr. 16. Zum Schluss ein Terzett aus Acis und Ga- 
lathea für Sopran, Tenor und Bass. Die ersteren beiden 
Stimmen imitiren 6ich mit gewandter Kunst uidess der 
Bass "Wuth und Schmerz in eigen kräftige. Bewegung 
selbstständig ausdrückt. 

Ein wahrer Gewinn für die Kunst des Gesanges (in- 
sofern solche nicht blos in Solfeggien und Variationen- 
Passaggien besteht) ist die Förderung so wenig gekann- 
ter Schätze an das Tageslicht cur Erbauung der Gewei- 
heten und Erhebung der Zöglinge des ernsten Gesanges. 
Für die übrigen Dilettant! wird überflüssig durch die 
neuere Opern-Musik gesorgt, 

Cfiilii XII. Bmi, (Heft ft.) 6 
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Das Papier nu beiden Gesang -Heften ist vorzüglich 
schön, der Stieb deutlich und correct. 

Möge die Verlagsbandlung sich durch den Absatc 
veranlasst finden, in der Folge noch mehrere solcher 
Tondichtungen älterer Zeit, e. B. von dem fruchtbaren 
Hasse, dem melodischen Naumann, dem kräftigen, 
wenn gleich mit unter trocknen Äeichardt u. i. vr. 
folgen zu lassen, um auch diese deutschen Tonsetzcr der 
Vergessenheit zu entreistea. ' 

J. J>. SchmUc, 



C h.a r a d e. 

Mein Erstes bringt Verderben, Segen — 

Euch allen ist es wohl bekannt — 

So wie es führt des Menschenhand: 

Ob fleissig, fromm, — ob wildverwegen. 

Das Zweite kühn mein Erstes führte 

Im heil'gen Kampf für's Vaterland, 

Ein hoher Geist bei niederm Stand, 

Den wahre Mannestugend zierte ; 

Der männlich kühn im biedern Sireben, 

Für das, was er vertrat als Haupt, 

Als Mann geopfert hat sein Leben, 

Das ihm des Zwingherrn Wort geraubt* 

Das Ganze nennt euch einen Meister, 

Dem Gott die Gabe hat verliehen 

Der Töne reicher Melodieen, 

Durch die er fesselt alle Geister, 

Die in des Lebens lichten Stunden 

Der Freude trautes Band verbunden; 

Denn achter Lust, der Heiterkeit, 

Der Liebe hohen Seligkeit, 

Ist meistens seine Kunst geweiht. 

Ernst Weyita. 



£ r r a t u m. 

Vorstehend S. 37, Z. lt st, Auber /. Carafa. 
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Erlaubte und Unerlaubte der 
Quintenfolgen. 




Ein Versuch 

- 



G. W. Fink. 



Jedermann -weiss aus langer Erfahrung, die sieb 
täglich bis zum Erstaunen vervielfältigt, in "welchen 
Zwiespalt Theorie und Praxis der Musik gcrathen 
sind, einem uneinigen Ehepaare gleich, das sich ge- 
genseitig das Leben verbittert, anstatt es sich durch 
Liehe und Nachgeben zu verschönern. Fast möchte 
man auf gänzliche Scheidung antragen, wenn man 
nicht bald mit Zuverlässigkeit voraussehen müsstc, 
dass sich beide alsdann noch unglücklicher befanden, , 
da sie es ohne einander nicht lange auszuhalten ver- 
mögen, wenn sie sich nicht bald abgeschmackt nnd 
lächerlich machen wollen, wozu beide zu viel Ehr- 
gefühl in sich tragen. Die Umstände sind aber in 
der Thal durch das rücksichtslose Schellen auf ein- 
ander so übel geworden, und die Hartnäckigkeit hei- ' 
der hat einen so hohen Grad erreicht, dass es hei- 
nahe für jeden ruhigen Beobachter das Ansehn ge- 
winnen muss, als ob beide Theile" zugleich Unrecht 
hätten und viel zu weit über ihre rechtmässigen 
Grenzen hinausgeschritten wären. Konnte man also 
beiden Theilen ein freundliches Nachgeben einreden, 
so weit es, ohne dem Rechte der Sache etwas zu 
vergehen, möglieh ist: so würde, scheint es uns, bei- 
den zugleich damit nicht wenig gedient sein. Geht 
das Unwesen so fort, so gehen, um des unordentli- 
chen Gezänkes der Ackern willen, die Kindlcin ver- 
loren, und es müssen fast Hangen werden, wenn 
nicht Iiin und wieder Eines und das Andere seltsam 

GüUn XJI. Bind, (tieft Ifi.) 9 
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gut von Natur ausgestattet worden ist. Es Ware 
doch Schade um die armen unschuldigen Seelen! 
Das sind nun auch die einzigen Ursachen, die uns 
bestimmt haben, einen solchen Wiedcrvcreinignngs- 
versuch , mit gebührender Berücksichtigung der 
Hechte beider Theile, hier zu wagen. Wir wissen 
reclit wohl, dass wir in so verzweifeltem Falle ein 
etwas missliches Spiel treiben, auch dass der Gewinn, 
beim glücklichsten Treffer, für uns nicht sonderlich 
gross sein Kann: denn die Streitigheiten sind leider 
bereits so vorgerückt, dass man niu- Eins nach dem 
Andern vornehmen und möglichst genau und doch 
auch nicht zu weitschweifig beleuchten muss, wenn 
man bei aller Schonung nur auf einen geringen 
glücklichen Erfolg sieh einige Hoffnung machen 
darf, denn unglücklicherweise ist schon beiden die 
Geduld ziemlich gerissen. Mit Drakonischen Geset- 
zen kommt man hier gewiss nicht mehr weit, da sie 
sich diese gegeneinander selbst vorbehalten haben. 

Wir gestehen gern, dass wir zu unserm ersten 
Versuch ein recht anstossigea Capitel -erwählt haben 
und deshalb bitten wir zuvörderst die Herren Gene- 
rale des tapfc.ni, allezeit schhigfcrligcn Heeres der 
königlichen Theorie, sie möchten, ist es ihnen nicht 
ganz unmöglich, nicht gleich mit dem Schwerte 
darein schlagen, noch uns zu zermalmen trachten, 
wenn uns etwa zuweilen ein Wort entschlüpfen 
sollte, was ihnen, des Widerspruchs nicht gewohnt, 
nicht gleich gefallen dürfte. Ach und nun haben 
wir auch noch das lustige Völkchen Christians, der 
auf seine fliegende Fahne gesetzt: n pour eile.'" 
nämlich für die liebreizende Dame Practica, bc- 
scheidentlich zu ersuchen, uns nicht gleich unbarm- 
herzig weder zu sticheln, wenn wir etwa zuweilen 
das Unglück haben sollten, ihnen nicht leichtfertig 
oder nicht immer ästhetisch genug zu erscheinen; oder 
wenn wir einmal in einer grämlichen Anwandlung 
die silbernen Apostel bedauerten, dass sie zu blan- 
ken Thalern nach der Laune des witzigen Christian 
«ingeschmolzen worden sind. (Zum Behufe derje- 
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nigen Herren Practiker, die sich mit dem 30 jährigen 
Kriege nicht abgegeben haben, erlauben wir uns 
höüiehst zu bemerken, dass eben, genannter Christian 
eine gelehrte Anspielung ist.) Ferner steht zu ver- 
melden, dass wir uns auch eigentlich weder an den 
vielbelobten Herrn Theoreticus, noch an Frau Prac- 
tica in Person wenden (denn sie kÖrmtefl am Ende 
eine russische Ehe führen, von welcher allemal der 
gutmüthige Vermittler mit gemeinschaftlicher Kraft 
gestreichelt wird), sondern besehend entlieh nur an 
diejenigen ihrer lieben Freunde und Verwandten 
die in dem häuslichen Zwist noch nicht ganz ver- 
tieft sind und noch so viel natürliche Besonnenheit 
sieb erhalten haben, dass sie das Gute der einen 
Partei wenigstens halb so hoch achten, als das Gute 
der andern, in deren Conscriptionslisten sie aufge- 
nommen worden sind. Diesen sind wir nun eben 
im Begriff, einige Gedanken hinzuwerfen, aus denen 
sie, vermittelst besserer Gedanken, etwas Ordentli 
ches machen und das auf solche Art gewonnene End 
nrtbeil zur Wiedervereinigung der getrennten Lie" 
ben in wohl gesetzter er und eindringlicherer Bede" 
beliebig verbrauchen mögen. 

Man hat hundertfältig behauptet, die Quintenfol- 
gen wären dem gesunden Gehör unausstehlich. 
Nichts schrecklicheres könnte auf Erden für einen 
Schriftsteller gefunden werden, als ein solcher Satz, 
der die ganze Abhandlung mit einem einzigen Na- 
turhiebe zu Boden strecken würde, wenn er nur 
ein Zweiunddreissigtbcilebcn von der Schärfe hätte, 
die man diesem allen Degen so oft hat anschleifen 
wollen. So wie aber ein Mohr den Teufel weiss, 
und ein Weisser das Urigcthüm schwarz malt, so 
geschieht es auch mit den Quinten: dem Einen ist 
nässlich, was dem Andern schön ist; das gesunde 
Naturohr eines noch so Wohl geborenen ist durch die 
Erbsünde der Gewohnheit, und das gleichfalls ge- 
sunde Kunstohr ist durch die Gewalt und den AJer- 
stand der Systeme bezwungen , auf dass wir Alle 
Sünder sind Und des Ruhmes der Billigheit und des 
9* 



78 Veber Quintenfolgen 



eigenen Nachdenkens ermangeln, den -wir eigentlich 
haben sollten. Was sind denn in dieser Bedeutung 
gesunde Ohren? Sind es nicht solche, die genau 
und lein alles das huren, was ihnen geboten wird? 
Nun kömmt es über dabei nicht sowohl darauf nn, wie 
genau und scharf wir hören , sondern was wir in 
das GchÖrle hineintragen, was wir zum Gegenstände 
mitbringen und wie wir uns denselben erklären. So 
tliut es denn auch hier leiblich Gehör freilich nicht, 
sondern der Geist, der mit und bei dem Hören ist. 
Wissen wir doch Alle, dass es im Laute tonhünst- 
lerischer Leistungen Zeiten gegeben hat, wo die 
leidigen Quinten in ununterbrochener gerader Reihen- 
folge den sämintliclien Menschenkindern jener Tage 
und Jahre wie Sphärenmusik geklungen haben. Es 
scheint uns aber doch die Annahme etwas Bedenk- 
liches zu haben, dass das ganze 10- Jahrhundert sich 
durch eine seltsame Anomalie am Gehör ausgezeich- 
net haben sollte. Vielmehr dürften sich einige Be- 
weise anf spüren lassen , dass die Leute damals so 
gut hörten, wie die Leute unserer Tage. Sic brach- 
ten aber eine andere Erklärung und Gewöhnung 
ins Gehör, sonst waren sie vor ihren Qnmtenmusi- 
hen davon gelaufen, wie vor hungrigen Wölfen oder 
sie hüllen sie ausgerottet, wie in England, näm- 
lich die ^Wölfe. Dabei wäre Niemand schlechter 
weggekommen, als der arme Ilucbald, dessen ganze 



gleich und zwar in stets gleicliforthuifendei* Bewe- 
gung bestand. Zu seinem aussernrdenl liebsten Glücke 
lebten wir damals noch nicht, sonst kälten wir ihn 
und sein ganzes Zeitalter mit Reccnsentengewalfc 
niedcrgcschmeltcrt, wie St. Georg den Lindwurm 
und wären mächtig und berühmt geworden durch 
seine Quinten. Aber die Leule damals waren, ob- 
gleich ganz gesund am Gehör, doch im Geist und 
Herzen so verstockt, wie Nebucadnezar , und diäten 
ihre Schatze auf und zahlten gern doppelt und drei- 
fach, wenn sie nur die schöne IJiaphonie hören 
konnten. Als das zehnte Jahrhundert vorüber war, 
so harn das elfte und mit ihm Guido von Arczzo, 
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den wir als den Allvater unserer Musik begrussen, 
weil wir leider mit deu rechten Aliviilcrn noch im- 
mer nicht die rechte Bekannt schult haben anknüpfen 
können. Tier wird doch uun gesunde Uhren haben? 
Allerdings! auch hatte er andere Ohren, als Huc- 
bald- Und siehe da, er halte Hucbalds Diaphonie 
gehört, und er verwarf sie nicht, sondern er erklär- 
te nur, dass sie doch etwas hart sei. Er sann um- 
her, wie man wohl eine andere machen könne, und 
schritt bald in geradlauf enden Quarten vorwärts, 
bald mit einem liegenden Dudelsacks-Bass. Und er 
erfand Eins nach dein Andorn und er war ungewiss, 
wohin er sich wenden sollte und schien ihm Alles 
noch nicht recht zu' sein, und fuhr fort zu erfinden, 
so das man über Alles, was er ihat und nicht that, 
ein Büchlein für und wider schreiben müssle, was wir 
jedoch vor der Hand gutinüllu'g unlerlasscn wollen. 
Hier haben wir mir noch zu bemerken, dass er sei- 
ne Erfindungen nicht mit dem gesunden Ohr machte, 
sondern mit dem Verstände , den er geschickt ins 
Ohl' setzte. Unterdessen gingen Hncbalds reizende 

Suinte n-Symuho nie n noch immer lebhaft unter den 
enschen umher, und wurden noch immer doppelt 
bezahlt: nur dass die Ycriindcnuigshist äcv gesunden 
Obren sich neben diesen auch andere Symphonien 
gefallen Hess, und man suchte weiter. Im \1. nnd 
13- Jahrhundert, wo die unbequeme Sille aufge- 
nommen war, dass die Componistcn auch zugleich 
Dichter sein sollten, war aber das gesunde Ohr noch 
immer nicht da und machte frisch hin seine scheu- 
sten Quinten und selbst die Grossen der Erde» de- 
nen man doch die gesunden Ohren nicht absprechen 
darf, Hessen sich von denselben auf das Ergötzlich- 
ste ercmielten. Nehmen wir als Gewährsmann der 
so lange dauernden Erscheinung nur den Adam de 
la Hole, einen bekannten Trouvire, d, i. Dichter 
und Componistcn aus dem 13- Jahrhundert, über 
welchen man die allgem. musikal. Leipziger Zeitung 
182% Nr. 15 und Nr. G, nachsehen kann, wenn 

man die damaligen, jedoch schon nicht mehr so all- 
gemein und ohne Unteilass fortschreitenden Quinten- 
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folgert von ' Angesicht schauen will. Jemehr man 
aber über Irgend einen Gegenstand, der vor die 
Sinne gebracht werden liann, denkt, destomehr er- 
fahren die Sinne und destomehr trügt der Gedanlie 
des Geistes in sie hinein. So erging es auch der 
Kunst, die Töne zu verbinden zu einem sinnlich an- 
genehmen und dabei geistreichen Gebilde. Manches 
Verfehlte wurde im 14- Jahrhundert versucht, man- 
cher theoretische Gegenstand der Tonkunst wurde 
von Neuem mit verschiedenein Glücke erörtert und 
endlich fester gestellt und viele zum Theil höchst 
wachere Vorläufer gehörten in diesem und in dem 
15. Jahrhunderte dazu, che, nach mancherlei Spielen 
des grübelnden Verstandes und nach manchem Flug 
einer glücklich begabten Phantasie, die herrliche Pe- 
riode in einer hunst empfänglichen Zeit sieh hervor 
leuchten konnte, die nach.Palestrina, dem glücklich- 
sten und grÖssten, aber nicht dem ersten in dieser 
neuen Musikweise, benannt ist. (Vergl. die Leipz. 
musikal. Zeitung 1829, Nr. 41, 47, 43, 49-) 

Finden sich denn nun in diesen Meisterges;ingen 
einer so überaus vorgeschrittenen, grossartigen, nur 
aus reinen Dreihlangs- Verbindungen bestehenden 
Harmonie keine Quintenfoi'tschreiUmgen mehr? Ei- 
nigen unserer geehrten Leser wird es zuverlässig 
sehr sonderbar vorkommen , dass sie noch immer da 
Bind. Aber wie veredelt, wie ganz anders, als sonst! 
wie gemischt, verwebt, vergeistigt! Und wodurch? 
Bios durch das Hinzutreten der kleinen und grossen 
Terz hatten sich schon die Verknüpfungen des 13. 
und 14- Jahrhunderts sehr merklich gehoben, denn 



War, wie wir andeuteten, schon zu Guidos Zeiten 
Sitte gewesen und war fortwährend beibehalten wor- 
den. Jetzt war durch das Hinzutreten der Terz 
zur Quinte, Quarte und Octave noch die Bemer- 
kung gekommen, wie durch die für sich allein, nur 
mit dem Grundtone und seiner Octave verbundenen, 
hart klingenden und doch zunächst nothwenolgen 
Quinten eine wohlklingende Dreiklangsfolge sichher- 
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vorbringen lasse. Man hatte bemerkt, dass der Wech- 
sel der geraden und der Gegenbeweguug i» den. 
verschiedenen Stimmen, mindestens der einen zu der 
andern, den Harmoniecnfiihrungen ein mannigfacheres 
Leben, eine anziehendere Frische mit (.heile, und dass 
dadurch die noch höchst einfachen Gebilde der Ton- 
kunst den Erscheinungen der uns umgehenden Natur 
du:.-eh Mannigfaltigkeit ähnlicher, und desslialb eben 
wirksamer und «'greifend er werden. — Und siehe da, 
die einfachen und eben darum so erhabenen Haupt- 
2Üge jener grossen Periode der musikalischen Kunst! 
Einem Bau mit Quadern von Granit und Marmor 
war sie zu vergleichen, welcher jener hochslre- 
Lende Sinn, der Schöpfer golhischer Uonie, die Be- 
geisterung einzuhauchen schien. »Und doch noch 
Quinten?« Allerdings! Statt vieler Beweise sind 
einige vollkommen hinlänglich. Wir erinnern daher 
nur an des hochgef eierten Palestriua allbekanntes 
Stabat mater, das durch die Kiihnelsche Ausgabe 
(Leipzig im Bureau de musique) in Aller Händen 
sein wird oder doch sein sollte. Gleich anfangs ge- 
hen die drei Oberstimmen in gerader Bewegung aus 
Cr in F-dur, so dass die erste Stellung den £ und 
die zweite den ^-Akkord gibt: später Kehrt, dasselbe 
Verhältniss mir in sichern Grundtönen wieder, so 
dass auf dieselbe Weise aus E in XJ-dur fortge- 
.scliritten wird. Allein anstatt über dergleichen Din- 
ge, die jetzt manchem Männchen, das gar nichts wei- 
ter von der Tonkunst erlernt hat, als den Quinten- 
zirhel, noch immer einiges Seufzen und Kopfschüt- 
■tcln abnüthigen, uns thöricht zu betrüben, haben wir 
im Gegentheil alle Ursache, uns über die ausseror- 
dentlichen Fortschritte der neuen Harmonie bewun- 
dernd zu freuen. Mio Fnrl schritte leuchten Mi hell 
ein und sind so gross, dass es uns leid tbut, die 
herrlichen Vorarbeiten , welche die palestrinaschc 
Periode theils herbeiführen halfen, thcils schon vor 
2im begonnen hatten, um so nolhgedrungener über- 
gehen zu müssen, je weniger die ganze Uebergangs- 
sseit bisher erörtert ist und je weitschichtiger ein 
solches Beginnen daher ausfallen miisste. Wir bc- 
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merken nur, dass eine so erfreuliche Aenderung des 
ganzen Standes der Tonkunst durch einen einzigen 
Hann, und wäre er der begabteste, nicht -wohl her- 
beigeführt -werden konnte, auch nicht herbeigeführt 
■worden ist, dass sich aber in Palestrina alles Herr- 
liche dieser neuen Tonverwcbung ä'usserlich und in- 
nerlich am höchsten und glücklichsten offenbarte. 

An den oben aufgestellten Quintenbeispielen springt 
es uns sogleich in die Augen, dass, von neben einan- 
der, von Ton zu Ton fortgehenden Quintengangen 
gar nicht mehr die Rede ist, und zweitens, dass die 
genannten Quinten heinesweges in den aussersten 
Stimmen (Sopran und Bass), sondern in den Mittel- 
Stimmen vorkommen, wo sie auch noch jetzt, und 
zwar von strengen Theoretikern , mindestens ent- 
schuldigt werden; wir bemerken drittens sogar, ^dass 
die Quinte nfortschreitu ngen in den äussern Stimmen* 
mit grosser Genauigkeit sichtlich vermieden werden 
und dass man das Mittel dazu, die Gegenbewegang, 
recht verständig und eifrig benutzte. Dass die soge- 
nannten Hornquinten auch ihm als erlaubt erscheinen, 
•und dass man sich ihrer häufig bediente, daran mei- 
nen wir, wird kein Verständiger auch nur das klein- 
ste Aergerniss nehmen. Hotl'entlich wird es auch 
Niemanden auffallen , wenn er hin und wieder findet, 
dass das System jener Zeit doch noch nicht in allen: 
Dingen das unsere ist Und so wird man denn al- 
lerdings, jedoch selten und als Ausnahme, auch manch- 
mal Qumtenfortschreitungen gewahr, die nach spä- 
tem Theoretikern, deren Annahmen in der Folge 
näher betrachtet werden sollen, unter die verbote- 
nen gezahlt werden miissten. So sehen wir z. B. 
S. g der Kühnelschen Ausgabe des Stabat mater* 
unter den Worten „fac me veri tecum flere" 
Fortschreitungen aus i e-moll in F-dur so gestellty 
dass der Sopran von g nach c, und der Bass von 
e nach f steigt So sehr dicss nun auch von unsern 
Gesetzen abweicht, so müssen wir doch dabei auf 
den Gang der Mittelstimmon niilineriisam machen, 
welche von § und # die grosse Terz des zweiten 
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Accordes a in der kleinen und eingestrichenen Oc- 
tave verdoppeln, -was mit «Bein Vorbedacht und 
höchst zweckdienlich geschehen ist; der ganze Fort- 
schritt wird dadurch ausnehmend gemildert, weil 
durch die Verdoppelung des a die nächstverwandte 
Tonart von e-moll, nämlich a, weit stärker in die 
Ohren klingt, als die Fortschreitung in f-dur seihst, 
obgleich die letzte, den einfach ^e- dienen Tönen nach, 
wirklich und überraschend gesetzt ist. — Sprunghaf- 
te Bewegungen des Tenors gegen den Bass, oder 
des Soprans gegen den Alt im vierstimmigen Kna- 
bengesange, wo der Alt die Stelle des Basses ver- 
tritt, waren auch Quinten bildend erlaubt, allein 
WÖhl zu merken, in nahen Verwandtschaften der Ac- 
corde. So sehen wir auf' derselben Seite der ange- 
führten Ausgabe, dass aus </-moll in C-Aav so fort- 
geschritten wird, das der zweite Sopran d in g, und' 
der Alt d in c sich bewegt Dass aber den blos- 
sen reinen Dreiklangsharmonieen, jenen einfach erha- 
benen Tonmassen in ihren gewaltigen Äufeinander- 
sebichtungen dergleichen Riesenschritte oder, wenn 
man will, sichere Gewaltsch ritte weit angemessener 
sein müssen, als der spätem Tonkunst , die durch 
eine Menge Dissonanzen sich überall Brücken baute, 
um sich betjuem von einem Orte zum andern ohne 
Sprünge zu bewegen, erkennt Jeder ohne unsere 
Bemerkung von selbst. — Mit nicht grosser Mühe 
würden wir noch mehr ähnliche Bemerkungen hin- 
zufügen können, wenn wir eine Entwickelung der 
harmonischen Gesetze aus' den uns bekannten Wer- 
ken Falestrina's zu schreiben vorhätten, was viel- 
leicht immer noch, auch nach dem Erscheinen des 
grossen Werkes über diesen Meister von Baini, des- 
sen italienisches Buch uns vielleicht von Hrn. Händ- 
ler bald in teutscher Uebersetzung allgemeiner zu- 
gänglich gemacht wird, ein nicht unnützes . Unterneh- 
men sein dürfte. Zu unserm jetzigen Zweck schei- 
nen uns die kurzen Angaben hinreichend, theils um 
das Geregelte in der Stimmenführung jener Zeit, theils 
auch einige Abweichungen derselben von den Gesez- 
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Ken der Folgezeit darzuthun. Nothwendjg ist.es, 
dass wr nück hinzufügen, dass sich PuleSlrina und 
■die Hauptmeister mit und schon vor ihm, in dem be- 
sonnenen Gebrauche der Quinten und Octaven vor 
manchem späteren Tonsetzer und sogar Hegel seh r ei- 
ber, die nun immer mehr anfingen, ihre .Klüfte in 
den sogenannten Generalbässe zu versuchen, auf das. 
Klarste auszeichnen, nicht. minder als in der Grösse 
ihrer Erfindungen in neu melodisch- harmonischer, 
und überhaupt in erhaben-ästhetischer Hinsicht. 

Wie weit aber die geregelte Praxis jener und 
der nächstfolgenden Zeit die theoretischen Versuche . 
derselben noch übertraf, davon mag. folgendes Zeug-, 
niss eines allbekannten Mannes Rechenschaft geben. 



gewöhnlich den Erfinder des Generalbasses nannte, 
•was er jedoch nach neuem und begründeten Unter- 
suchungen gar nicht ist, welche Entdeckung aber 
keines weges dem Itaini zugeschrieben werden darf, 
da mehre schon, früher, am deutlichsten Dr. Lich- 
tenthal in seinem Werke: Diziqnario e Biblio- 
grafia detta Musica, darauf aufmerksam machen. 
Jener in diesem '1 heile der Tonkunst immernoch merk- 
würdige Mann schreibt unter Anderm in seinem vißl- 
angeführten Werke: Opera omnia sacrorum con- 
certuum I, II, III et IV vocum, /am in ununi 
corpus convenienter collectq. Cum Basso con- 
tinuo et generali etc. Francof. 1826. — in seiner 
neunten Regel, woraus wir deutlich erkennen wer- 
den, wie es damals unter den Theoretikern mit dem 
Quinten- und Octaven -Verbote stand, folgendennas- 
sen: „Organistae non vetatur usurpare in par- 
titura duas quintas aut duas octavas, sed par- 
tes concentorum t id est t guae voeibus canun- 
tur, ne usurpet t caveat." (Keinem Organisten 
ist verboten in der Partitur zwei Quinten oder zwei 
Octaven zu gebrauchen, sondern er soll nur verhü- 
ten, dass er nicht brauche, was die Sänger mit ihren 
Stimmen vortragen). Damals hatten also die Com- 
ponisten der neuen Schule vor den Theoretikern. 
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die erst anfingen, aus Jener Werken Regeln der 
Setzliiinst zu abstrahiren, ausserordentlich viel vor- 
aus, was auch nicht verwunderlich ist, ehen so we- 
nig, als dass sich spater die Sache anders, gestaltete. 
Denn von der Zeit an bemühet c mau sich mit stet- 
gender Gewandtheit, die Kegeln des Satzes mit 
Worten immer deutlicher uud genauer zu bezeich- 
nen. Dass nun diese Bestrebungen, dieses immer 
mehr folgerechte Durchfuhren der durch die Com- 
ponisten selbst geheiligten Hegeln auch auf' manche 
Dinge stossen musslcn, die mit den practischen Lei- 
stungen selbst in mancherlei Widerstreit gcrielhen, 
ist theUs zu natürlich, theils auch Jedem zu bekannt, 
der dem Gange der Tonkunst nur einige Aufmerk- 
samkeit schenkte, als dass wir hier in einer übersieht, 
liehen Darstellung dabei zu verweilen ujis genothigt 
Huden hünnten. Man erinnere sich z. B. nur an das 
weitläufige und weitschweifige theoretische Werft 
des berühmten Gif'osell'o Zarlino: Istitutioni har- 
moniche, das in fol. zuerst 1558 und zum vierten 
Male 1589 zu Venedig herauskam. Es braucht auch 
wohl kaum angeführt: zu werden, dass damals der 
doppelte Contrapuuct völlig, ausgebildet war und dass 
auch bereits unser angeführter Schriftsteller uud Com- 



Bayer. Kapellmeisters, finden sich noch manche Quin- 
tenfortschreitungen, namentlich in seinen '»Newen 
Tütschen Liedlein mit Fünf Stimmen u, s. w. Ge- 
truckt zu München bey Adam Berg. 1567. Gehen 
wir nun zu einigen der berühmtesten Meister" aus 
dem 17- Jahrhundert und in den Anfang des acht- 
zehnten über und sehen wir aus ihren Werken^ 
was diese in Hinsicht auf unsere Darstellung für 
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seiner Zeit, den leider noch nicht hinlänglich, ja 
nur von Wenigen bis jetzt gekannten Astorga. 

Wir wollen uns, was den ersten anlangt, an seine 
3 merkwürdigen Crucifixus (10-) 8- und 6-stimmig) 
halten, da wir voraussetzen dürfen, sie werden den 
Meisten unserer geehrten Leser nicht unbekannt ge- 
blieben seinj und wäre es auch, so können sie sieb 
doch dieser Meisterwerke mit geringem Aufwände 
bemächtigen und selbst vergleichen, was in allen 
ähnlichen Dingen nie genug zu empfehlen ist. Hier 
finden wir nun die bekannte Quintcnregcl so voll- 
kommen befolgt, dass nur ein übertriebener und 
übertreibender , sogenannter Quintenjäger etwas nur 
cinigermassen "Verbotenes aufzustören im Stande sein 
würde. Dagegen dürften sich mancherlei von Vielen 
nicht minder übertrieben verklagte Querstände und 
Octavenfortsehreitungen zeigen, über die' wir hiev 
Iii cht zu handeln haben, die wir jedoch auf ähnliche 
Weise durchgehen würden , wenn man es nach der 
fVobtf, dieses Aufsatzes nicht unnütz findet 1 . ' 

Von Astoi'ga beirächten wir sein, an den wenigen 
Orten, wo man es besitzt; fast ängstlich zurückge- 
haltenes Stabat mater, eine Romposition, welche 
in vielfacher Hinsicht die grösste Aufmerksamkeit 
der Kenner verdient, deren erster Satz ein wahrer 
Typus für die schönsten und wirksamsten contrapunc- 
lischen Künste einer hierin sorgsam geübten Vorzeit 
genannt werden muss. Die Slmimenführung ist über- 
aus gedacht und gefühlt zugleich, die kunstfertige 
Bearbeitung hält mit der Schönheit und Innigkeit 
der Erfindung und des anspriichlosestcn Gefühls 
gleichen Schritt, und dennoch würden. unsere heu- 
tigen Quinten- und Qctaven T Wittörer , manche .so- 
genannt verdeckte Quinte, die nach ihrer Ansicht 
unter die verbotene YVaare gehört,, mit leichter 
Mühe auftreiben können. Gleich im ersten überaus 
meisterlichen Satze wird mau in der, freilich damals 
noch in der Kindheit lebenden Instrumentation und 
auch selbst ün Gesänge auf dergleichen Blossen. 
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Man wird gewahr werden, dass vom Sextenaccord 
von f-nwll in dem Dr eildang von fi-dur so fortge- 
schritten worden ist, dass der Bass as und der So- 
pran dann der Bass g und der Sopran d be- 
kommt; eben so der Discant c und «, der Bass es 
und d u. s. f. Weiter wird sich in dieser Hinsicht 
(desto mehr degegen in sogenannten Querständen) 
auch nichts 'finden, was sich nicht mit der streng- 
sten Regel Tertriigc. In Joh. Seb. Bachs nun ganz 
vergriffenen Chorälen findet man diese und ähn- 
liche verdeckte Quinten nur noch in den Mittel- 
stimmen: die äusseren Stimmen sind davon rein ge- 
halten. 

Aber die Quinten, auch die eingebildeten, wor- 
den immer verpönter und die Lehrmeister übertrie* 
ben hierin nicht wenig, was man auch noch in neue- 
ren, nicht nngerühmten HarmOnicnl ehren lesen kann. 
Und doch bei aller Strenge war leine rechte Con- 
serpaenz in der Sache. Man - fing also Öfter von 
vorne wieder an sich darüber zu streiten. Je höher 
der Streit sich hob, desto einseitiger wurden die 
Parteien und der Ballast, den jedes Linienschiff 
mit sich führte, wurde bedeutend und mitunter ge- 
fährFch. Weil ihn aber viele für heilige Erde aus 
dem gelohten Laude hielten: so waren sie fromm 
genug, in Tagen drohender Gefahr lieber die Lebens- 
mittel über Bot d zu werfen, als dass sie des Geringsten 
von ihrem Kleinod sich entäussert hatten. Die ganze 
Musik hätte in dieser heiligen Erde begraben wer- 
den können und es wäre noch viel Raum für andere 
ansehnliche Leichen übrig geblieben. Jedermann 
weiss, dass Gfr. Weber, der bekanntlich unter 
die gemässigt Denkenden gehört, im 4ten Bande, 
seiner Theorie (zweite Auflage) von S. 38 bis §2 
von selbigen Quinten gehandelt und dabei mit allem 
Recht behauptet hat, dass er noch lange nicht alles 
hierher Gehörige in die rechte Lange und Breite 
gezogen habe, als wofür ihm Jedermann besondern 
Dank schuldig ist. Und in der Tiiat, wenn Einer 
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Lust hätte, das Langweiligste zu schreiben, was es 
nnter dem Langweiligsten dieser Unterwelt gäbe: 
so würden wir ihm rathen , eine genaue pragma- 
tische Geschichte des Streites über die Quintenfbl- 
gen zu elaborii'en. Und doch (wer sollte es den- 
ken?) hat das gesetzgehende Corps der Quintenhei- 
ligen nicht einmal sich die Mühe genommen, einen 
haltbaren Grund anzugeben, warum ihre wiederhol- 
ten Verbote in alle Welt ausgingen, wenn man 
nicht den dilatorischen »des Misshlangs wegen« 
oder »falsch« dafür gelten lassen will. So viel gut- 
nuilhige Gehorsamlichkeit besitzt uun aber die neue- 
re Zeit gar nicht und zum Schrecken der Aris tar- 
chen hatten sich eine Anzahl junger Brauseköpfe, 
unter denen sich eben so talentvolle, als unterneh- 
mende befanden, zusammengerottet, die, aller Ge- 
setzlichkeit Hohn sprechend, eine .Republik der 
Freiheit und Gleichheit im Reiche der edlen Musica 
»anzurichten gedachten und mit Inn neu den Kriegs- 
und Siegs-Märscbcn die neugierige Menge aus dem 
Schlafe trommelten und pfiffen, dass sie an die Fen- 
ster imd auf' die Strassen stürzten und sich an . den 
bunten Aufzügen nicht satt sehen konnten. Und so 
steht's noch. Die Ultraschlag] er stehen einander 
rechts und links herrschlustig gegenüber und lassen 
von Zeit zu Zeit ihr Geschütz krachen, dass es 
auch um die Leute, die mitten innc stehen, sehr 
trübselig aussehen müsste, wenn jene nicht in der" 
Hitze vergä'ssen , Kugeln zu laden und sich nicht 
vielmehr mit Knall- und Wüidschüssen begnügten, 
die gewöhnlich nur anfauchen und die Lochen in 
Unordnung bringen. Am meisten wettert Rossini 
und sein Anhang drauf los und einige Herrn in 
Frankreich und ach! auch in Teutschland haben sich 
in die YY indschützen-Kompagnie einschreiben lassen, 
die letzten jedoch mit dem Vorbehalt, eine falsche 
Cocarde an der Mütze tragen zu dürfen. Man 
wolle jedoch nicht glauben , dass wir Rossini und 
sein Gefolge gÜnzlieli verdammen , wir erkennen im 
Gegcntheil das Gute, was sich wirklieb in ihm fin- 
det, mit Vergnügen an und haben das auch bereits, 
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in unserer Rccension über seinen Wilhelm Teil in 
der Leizpiger musik. Zeitung, ausgesprochen: es ist 
nur zu bedauern, das s er und mehre seines Gleichen, 
indem sie den alten Statuen im pylliisehen Haine 
die Fei ücken abnehmen wollten, aus frivolem Ucber- 
muth die schön geformten Standbilder zugleich be- 
sudelten, und sich nicht scheueten, drauf' los zu to- 
ben, und drein zu schlagen, wie weiland Gothen 
und Vandalen in Horn. Aus einer vollkommen in 
Anarchie , wie sie nun besteht , hana nichts Kluges 
kommen und am Ende hoch weniger, als aus der 
alten Gewalts Verfassung, die sich freilich dem regen 
Leben zu weit zu entfremden beliebte. Wir sehen 
uns also freiwillig gezwungen, unter diejenigen zu 
treten, die in der Mitte stehen, wollen da den Wind 
möglichst gleichgültig unsere Heize zerzausen lassen 
und wenn Einer und der Andere mit tüchtigen Kar- 
tätscheu schiessen und uns auf dem Felde der Ehren 
blessiren sollte: so wollen wir seine Artillerie lo- 
ben und uns bestens wieder heilen lassen. Und so 
zur Sache. 

»Warum aber,« liü'r ich fragen, machst du dich 
an eine so abgedroschene Sache ? Wenn den Leuten 
jetzt die Quinten von H-dur in £'-dur wieder gut 
klingen, was geht es dich an? Es ist eins, wie wir 
die Aecorile zusainmenreilien ; auf's Illingen kommt 
es an!« Erstlich ist nicht jede abgedroschene Sache 
auch eine ausgedroschene; dann ist es schlechthin 
nothwendig, dass jede gebildete- Sprache auch eine fbi- 
gerechte tonstruetion habe. Denn wenn sich auch in 
Berlin der Herr und der Briefträger recht wohl 
verstehen, wenn der erste fragt: vis was an mir?« 
und der zweito antwortet: »Nä, 's is nichts an Ih- 
nen!« so wird uns das doch eben so lächerlich vor- 
kommen, ab wenn man in Leipzig ins Deader geht 
und den Fass spielt. 

Fragen wir demnach zunächst: Welchen 
Grund hatte man, die Quinten zu verbie- 



ten? Bei dieser Frage 




te man schier in einige 
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Beklommenheit gefirthen und wir dürfen voranssez- 
zen t dass jederraanniglich. die Kraft des alten Wor- 
tes hierbei verspüren wird) Es ist leichter zu fra- 
gen, als zu antworten. Wir könnten ans zwar füg- 
lich hinter die Notwendigkeit einer allgemeinen, 
stillschweigend oder laut angenommenen Ueberein- 
Itunft verbergen , die am Ende in allen menschlichen 
Dingen eine nicht gelinge Rolle spielt Wir könn- 
ten die Construction der Sprachen mit der Conslruc- 
tion der Musik zusammenhalten und etwa als Am> 
wort eine Gegenfrage hinwerfen: Wiest ihr denn, 
■warum die Präposition von oder aus gerade den 
Dativ und nicht den Accusativ erfordert? und könn- 
ten fortfahren; Wenn ihr uns einen andern haltbaren 
Grund als den Gebrauch genannt, -wollen wir euch 



len falsch sind. Dns Gewicht der Gegenfrage scheint 
uns keinesweges gering, wenn nur jene WohlthStige 
Convenienz eben jetzt in der Tonkunst nicht völlig 
vernichtet worden wäre durch Schuld der Ueber- 
schwenglichen auf beiden Seiten. Da aber jene 
Uebereinstimmung uns als etwas Wünsche n s wer th es, 
ja dem menschlichen Wesen Notwendiges erscheint: 
so fmden wir es zuträglich, um jene Auflösung aller 
Ordmmgsgese!ze möglichst wieder zu beschränken, 
die einzelnen Gegenstände der Harmonielehre von 
Neuem zu erörtern, das bisher Bestandene der Prü- 
fling zu unterwerfen und nach besten Kräften die 
vorhandenen Regeln genauer zu begründen oder 
gerade heraus, jedoch mit angezeigten Gründen, sich 
dagegen zu erklären, damit der Fortschritt zum 
Bessern nicht gefährdet und in fortdauerndem Streite 
der Gegenparteien nicht noch mehr blühendes Leben 
vergeudet werde. Dass dies Einer allein nicht ver- 
mag, wissen wir recht wohl: doch will die Sache 
begonnen Sein), und -wenn dies nicht auf äbermüthige 
Art geschieht, ist es schon gut; die Bessern werden 
schon helfen. 

Der erste Grund, warum die geraden Quinten- 
folgen Hucbald's unbestimmt erhoben wurden, war 



auch 




Digitized Dy Google 



von G. W. Fink. 



91 



licin anderer, als der, 'warum sie von unserm heu- 
tigen Modecomponisten für erlaubt oder doch für 
ganz m gleichgültig angesclien werden. Guido fand 
sie hart und unsere Tagesherren finden sie nicht 
hart. Auch ist schon zugestanden worden, däss in 
der Folge sonst recht wachere Theoretiker keinen 
andern Grund , als den des Missklangs dagegen an- 
geführt haben. Wie" wenig man jetzt mit solchen 
Waffen ausrichtet, leuchtet ein und ein Versuch, 
den Ursachen dieses alten Verbotes nachzuspüren, 
dürfte in vielfacher Bücksicht zuträglicher sein, als 
die Bitte an die Neuerer, uns doch zu sagen, warnm 
ihre Quintenfblgen gut sind? Vielleicht würden die 
Ehrlichen unter ihnen antworten: Erstlich wissen 
wir eben so wenig, warum sie gut sind, als Orr es" 
wisst, warum sie schlecht sind. Zweitens ist es 
uns doch auf alle Falle bequemer, uns nicht darum 
zu bekümmern, als dass wir uns ohne Noth darum 
bekümmern sollen* Drittens gelangen wir auch da- 
durch zur ersehnten Freiheit, hinzufahren , wohin 
es Uns gerade belicht, ohne uns durch eure gewalt- 
süchtigen Warnungstafeln, die ihr fast an jeden 
Baum aufzuhängen euch angemasst habt, kindisch 
einschüchtern zu lassen. Endlich -viertens hommen 
wir durch solches ungeniertes Herumfahren zu .Ge- 
nie, wir wissen selbst nicht wie, und geben dem 
Publicum so Originelles und Unerhörtes,- dass es 
vor Entzucken Hände und Beine bewegt und uns 
unter die Halbgötter sel/.t, was wir, versteht sich 
ohne Incoiiimoditat für uns, so sehnlich wünschen. 
— Da« sind allerdings Gründe Und die QJuintcn- 
parallelen-Feinde hätten keine? Daä wäre übel. 
Was würden nun die Anhänger des Alt-Gesetzlichen' 
gegen die erste Anklage der Neuern zu erwiedern 
haben? Zuvorderst haben wir zu sehen, was für 
Gründe in unserer Sache angezogen worden sind. 

Da mart seit Palcsüina's Zehen bereits hinläng- 
lich bemerkt halte, dass sich die Quintenparallel cn 
aufhöben, wenn man mindestens die äussern Stim- 
men in der Gegenbewegung fortschreiten liesse, sc 
i Cutt* xu. B»J. (H«ft 46-) 10 
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zog man aus dieser Praxis die Folgerung: Der 
Miss klang der Quintehfolgcn ist in der 
gleichmäs_sigen Bewegung vorzüglich der 
beiden äussern Stimmen zu suchen. * Dass 
dieser Grund des Misstünens viel zu allgemein, ge- 
halten ist und bei näherer Betrachtung sogleich in 
sich selbst zerfallt, ist bekannt. Wäre die gleich- 
förmige Bewegung die Ursache, warum Idingen 
denn Terzen- und Sexten-Gänge nicht auch unan- 
genehm? Die doppelt grössere Entfernung der 
Quinte im Vergleiche mit der Terz kann auch nicht 
der Grund des Uebelklingens sein, denn die Sexte 
ist ja noch weiter vom Gnmdtone entfernt, als die 
Quinte! wollte man dagegen erwiedern: \Vas im 
ersten und nächsten Verhältnisse gut klingt , das 
muss auch in der Umkehrung gut klingen etc. — : 
so springt doch die Unzulänglichkeit der Behauptung 
sogleich wieder in die Augen. Wäre die Folgerung 
richtig, so müssten Quartenparallelcn nicht minder 
unerlaubt sein, als Qniutenfortschreitungen, und Oc- 
taventbrtschritte müssten in gleichem Werthe mit 
Einklangsgängen zweier Stimmen stehen. Dennoch, 
werden wenigstens die Quartenfortschreitungen weit 
eher für erlaubt., ja von Vielen für völlig richtig 
erklärt. — Man kam also mit diesem Grunde nicht 
aus *und suchte einen andern, den wir in seiner gross- 
ten Schärfe hersetzen wollen, ohne uns um die 
mannigfachen Versehen Einiger bei Angabe desselben 
zu kümmern. Qnintenparall elen, sagt man, ge- 
ben gewöhnlich zwei Dreiklange zu hö- 
ren, die nicht in der nächsten Verwandt- 
schaft mit einander stehen, folglich Har- 
moniens priin g e bilden, die desto unange- 
nehmer wirken, je entfernter der folgen- 
de Accord der Verwandtschaft nach vom 
ersten steht. Da aber Harraoniensprünge nicht 
geradehin verboten sind, da es vielmehr erlaubt and 
recht ist, aus G-dur z. B. vermittelst der Gegenbe- 
wegung des Soprans und Basses (so dass der Bass 
P und a, der Sopran h unil a erhalten) in -f-dur 
ibrtzuschreiten u. s. wv: so ergibt sich leicht, das« 
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dieser Grund auch nicht hilft. Nun sfcul aher diese 
beiden Gründe wirklich die vorzüglichsten: die 
sonst noch versuchten, SO weit Wir sie kennen, wol- 
len nicht viel sagen. — So stark man sich auch 
gegen jene beiden, schon widerlegten Gründe, je- 
Jeu einzeln betrachtet, setzen muss und gesetzt hat, 
so scheint es uns doch, als ob sie, von einer andern 
Seite betrachtet, nicht aller Beweisskraft entbehrten. 
Wie wäre es, wenn man in harmonischen Verbin- 
dungen, wo niemals ein Verbal tniss , sondern meh- 
rere zugleich zu bedenken sind, diese beiden 
Grunde, von denen jeder, getrennt von dem andern, 
nichts gilt, vereinigte und die Hegel so stellte: 
Wenn Quintenparallelen in gerader Be- 
wegung zugleich in solche Dreihlä'nge 
führen, die nicht in der nächsten Ver- 
wandtschaft mit einander stehen, so wir- 
ken sie widrig, weil die Gleichheitsbe- 
wegung der gemeinschaftlich herauf 
oder herunter gehenden Intervalle der 
Sprungbewegung der harmonischen Ver- 
knüpfung, und zwar in den einfachsten 
harmonischen Dreiklangsverhältnissen, 
geradehin widerstreitet. Sie thun, als ob 
sie einig und friedlich wären, sind es aber nicht 
und solche Heuchelei Coder wie man es sonst nennen 
mag) ist lastig. Läge in dem ausgezeichnet gedruck- 
ten Satze etwas nichtiges, so folgerte sich daraus ein 
anderer: Je gl eichmässiger nun die ein- 
zelnen Tonf orts ehr ei tun gen in II oh en- 
und Tiefenentfernungen mit einander ge- 
hen und je grösser doch dabei der Har- 
monieen sprung wird, desto schlechter, 
desto widersprechender ist die musika- 
lische Führung, weil der Unfriede den 
Frieden erwürgt in Zeiten der Buhe. Ge- 
hen wir so, aus C-dur in Des oder if-dur in gera- 
der Bewegung des einfachen DreiMangs: so kann 
nichts Einigeres gedacht werden, als der Gang der 
einzelnen Töne der Accorde in ihrer Bewegung 
nach Höhe und Tiefe: und wie springend und aus- 
10* 
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€ in and erger i! clit verhalten »ich die Harm o niefolgen 
zu einander! Um so viel schlechter und, einschnei- 
dender sind sie, denn sie haben ihre Natur gegen- 
seitig zerstört oder den Zweck ihres Paseins nicht 
erfüllt. Gehen dagegen die einzelnen Töne, na- 
mentlich der Oberr und Unter-Stimme, als der na- 
türlich vorherrschenden, in Gegenbewegung, so sez- 
zen sie sich mit dem Harmoniensprunge in gleiche 
Natur. B längen sie beide nun mitten im Widerstreit 
doch etwas einfach Wohltönendes hervor: so wird 
diess um so mehr ergötzen, je weniger man sol- 
chen widerstreitenden Richtungen einen so erfreuli- 
chen Erfolg zugetraut hätte. — So wenig an einer 
Gestalt lauter gleichförmige gerade Linien Schön- 
heit geben hönnen, so wenig hann es auch die 
fortlaufend grade Bewegung aller Stimmen in 
der Musik, Wo hingegen gerade und Wellenlinieä 
sich vermischen, und zwar in guten Verhältnissen, 
was wir hier nicht auseinander zu setzen, nur an- 
zudeuten heben, da ist äussere Schönheit — Wollte 
man etwa dje in gerader Bewegung mit einander 
fortlaufenden Terzen? und Sexten- Gänge , die uns 
Allen wohlklingen , als Einwendung gegen unsera 
letzten Nebenerörterungssatz hinstellen: so wÜrdß 
pian erstlich hineinlegen, was gar nicht darin liegt: 
denn wir haben ja die geraden Linien nicht im Ge- 
ringsten als unwesentlich zur Schönheit angesehen, 
sondern nur behauptet, dass sie für sich allein sol- 
che nicht geben können, wohl aber in der rechten 
Verbindung mit Bogenlinienj zweitens würden wir 
vielmehr der Einwendung sehr dankbar sein müssen, 
denn sie hätte nichts gethan, als dass sie unsere 
Behauptung bestätigen hälfe. Denn wie lange sind 
Terzen- und Sexten -Gänge angenehm? Nicht län-r 
ger, als wenn ihre gleiche Bewegung mit der glei- 
chen Bewegung der Harmonie folge gleichen Schritt 
hält. Muss sie denn nicht die leitereigenen Töne 
irgend einer Scala durchlaufen? und wenn sie es 
chromatisch thut, ist es nicht in Hinsicht auf har n 
monische Haltung derselbe Fall? So bestätigt sie 
folglich unsere Hegel. Würde sich dagegen wieder 
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die gleichförmige Bewegung der Terzengänge aus 
einer Tonart die Harmonienfolge sprungwms ändern; 
so würde das fürchterlich Illingen und eine neue 
Bestätigung obiger Begel sein. Man nehme z. B. 
die vier ersten Terzen von f?-dur und gebe ihnen 
(" { J J) im Basse lasse alsdann zu h ;S« 
Basse E eintreten und zu J k Basse B — wel- 
che furchtbare Erscheinung! Was für obige Regel 
daraus folgt, braucht keiner Auseinandersetzung. 
Noch mehr zur Bestätigung obigen Satzes! Wie 
schrecklich miisste es Idingen, wenn es Jemanden 
einfallen sollte , ganz gleichartige Terzen mit einan- 
der fortlaufen zu lassen ; Jj» ■» ■ J ™ f ;? Warum? 
Doch, wohl aus heinem andern Grunde , als weil die 
meisten dieser Terzen nicht mehr zur Tonart von 
<7-dur, sondern zu andern entfernten Tonarten ge- 
rechnet werden müssen und Bewegung und Harmo- 
nie sich einander feindselig entgegen sind mitten 
im Scheine der Einigkeit! Solche Dinge sind nun 
auch unter dem Namen Triton verboten und zwar 
gerade aus demselben Grunde und in derselben Art, 
wie jene Quintenparallelen. — Nicht anders würde 
es sich mit den Sextengängen verhalten. Ferner 
scheint für unsere Zusammenfassung beider Gründe 
zu einem einzigen Verbote die bekannte, und wie 
wir behaupten, rechtmässige Annahme zu sprechen: 
Zweierlei Quinten von verschiedener 
Grösse sind in absteigender Reihe erlaubt 
z. B. | £ Warum? Der nicht einmal ganz gleiche 
Fortschritt geht in- beute entfernte Tonart, denn zu 
dem ersten , unvollständigen Accorde würde der 
Bass e und zu dem andern g oder d zu setzen 
haben; in beiden letzten Fällen des Rassganges 
würde aber das f der Oberstimme zunächst nichts 
anderes, als die Septime von G-dur sein, also der 
ganze Accord in der nächsten Verwandtschaft mit 
C-dur stehen, Kehrt man die beiden Accorde um 
und, setzt { J, so entsteht sichtbar ein falscher Fort- 
schritt der Septime, der nur zuweilen durchgelassen, 
durchaus aber nicht als Regel aufgestellt werden 
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darf. Wollte man dagegen den ersten Accord, im 
Basse mit d, als Sextenaccord von h mit der klei- 
nen Quinte annehmen: so wurde er falsch, der 
sprunghaften Harmonienforlschreitung wegen aus H 
in C. Folglich bann die Fortschreitung nicht er- 
laubt sein, es ist genug, wenn sie im freien Styl 
als Licenz und Septime geduldet wird. Diese ge- 
nannte, durch den Bass («") zweideutige Accordfolge 
gehört mit unter die «juintcnmö'ssig gerad fortschrei- 
tenden Dreiklangsreihen, von welchen eben gespro- 
chen wird. Da sie - aber auch im zweiten Accorde 
zu den unvollständigen Septimen, mit Dreiblangen 
wechselnd, gezählt werden kann, so bildet sie ei- 
genthch den Uebergang von den Dreiklangen zu den 
Vierklängen. Wir haben sie in beiden Hinsichten 
nur darum sogleich betrachtet, damit wir uns nicht 
wiederholen müssen. — Für Dreiklangsfortschritte 
gehört in der Regel nothwendig die Terz-, eine 
grosse oder kleine. Ist dicss, wie gewöhnlich, der 
Fall, so wird durch solches Hinzutreten der Terz 
die Quintenparallele stets um so greller, je mehr 
sie in gerader Bewegung Accord Verwandtschaften 
überspringt, die eben dadurch desto gleichliniger 
und desto verha'ltnissleerer , also desto unschöner 
werden. Es wäre und bliebe aus dem Grunde 
höchst schlecht, unmittelbar in gerader Bewegung 
aus (7-dur in H- oder Des - dur fortzurücken, mag 
es auch thun oder gethan haben, wer nur will. 
Wollte man aber die bestimmende Terz ganz aus- 
lassen und die Quintenreihe allein hinstellen: so 
wird man dadurch Bebel nur arger machen. Denn 
dadurch, dass wir nun nicht einmal wissen, ob Dur 
oder Moll gemeint sei, werden wir in den höchst 
imangenehmen Zustand der Ungeivissheit versetzt, 
der druckender und quälender ist, als das entschie- 
denste Uebel selbst Es kann also eine solche 
Quintenreihe ohne bestimmt vermittelnde Terz eben 
so wenig erlaubt sein, ja wir erklären sie um des 
schon angegebenen Grundes willen für noch schlech- 
ter, als wenn die Terzen der Accorde mit hinzu 
genommen worden Waren. Weil jedoch auch hier 
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die sogenannten llornquinten eine Ausnahme machen, 
so gäbe auch diese Erscheinung ein neues Zeugniss 
für die Richtigkeit des <^uintcuverbotes nach unsern 
oben angeführten Hauptsätzen. 

Aus dem Gesagten würden sich nnn in Drei, 
tlangsfortschreitungen folgende Regeln ergeben: 

Von einem Dreiklang in den nächst- 
verwandten hann aiich in Quintenparal- 
lelen fortgeschritten werden. Also wären 
Gänge, wie folgende harmonisch richtig : « h a> •>■ n. s. w. 
Gleichfalls Quintenfortschreitungen , wo Dur mit sei. 
nein nächstrerwandten Moll wechselt, wie es Mozart 
bekanntlich in Cosi fan tutte gethan hat: t « 
Dennoch muss hierbei noch bemerkt werden: Man 
erlaube sich dergleichen Parallelen nicht zu viele 
hintereinander, weil dadurch zu viele geradlinige 
Bewegungen zum Vorscheine kommen, die für sich 
allein zu viel Abgemessenheit , zu viel Versteiftes 
geben, während der Wechsel der geraden und der 
Bogenlinien eine weit gefälligere Schönheit hervor- 
bringen. Man mache auch einen Unterschied im 
Satze für 3 und 4 Stimmen und im Satze mit voller 
Instrumentalbegleitung. Im letzten wird Manches 
gedeckt, was in reinem vierstimmigen Satze gar 
nicht gedeckt werden kann, u. s. f. 

Sollte aber gegen diese Accord -Verwandtschaf- 
ten irgend jemand noch die ungläubige Frage erhe- 
ben: Wer hat uns denn diese Verwandtschaften ge- 
geben? dann würden wir unbedenklich antworten: 
Niemand anders, als die Natur unserer Musik. Sie 
ist, wie jeder weiss, auf Dur und Moll und anf 
eine Scala von acht Tonen gebaut. Wir behaupten 
nicht, dass keine andere möglich wäre (die Ge- 
schichte würde uns bald eines Andern belehren): 
■wir behaupten nur, dass unsere ganze Musik ver- 
nichtet werden? würde und -eine ganz andere gc- 
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schaffen werden müsste, wenn wir nicht mehr bei 
unserer Octavenleiter bleiben wollten. Das wird 
hoffentlich niemand wollen* "Wo nun auf der gan- 
zen Scala der 8 TtJne nur ein einziger Ton um ei- 
nen sogenannt halben verändert {erhöbt oder ernie" 
drigt) 7a werden braucht, um eine mit der vorigen 
völlig gleichlautende , nur durch Hohe und Tiefe 
verschiedene Leiter hervorzubringen, da muss doch 
wohl die nächste Tonart schon der Zahlenordnung 
wegen hingesetzt werden. — > Man hat auch gar 
nicht nö'thig zu befürchten , dass diese Regeln uns 
nicht genug Ausweichungen schon allein in Drei- 
klangsliannonieen gestatteten* Beobachtet man das 
gute Gesetz der Gegenbewegung: so kann zunächst 
in alle Rreiklänge fortgeschritten werden, deren' 
Accordtö'ne zu der Octavenscala gehören. Wir" 
schreiten dann ganz folgerecht z. ß. aus C-dur in 
ef-moll, in e-moll in f-dur (ja auch in jf-moll, 
weil dieser Accord in der nächsten Verbindung mit 
C-dur bleibt, was weiter durchzugehen nicht hierher 
gebort) , in fi-dur (nicht in g-moll, weil dieser die 
Verbindung mit C-dur zü stark und zu verändert 
unterbricht; wenigstens müsste es stets einen ört- 
lichen Grund haben, was hier auch nicht zu be- 
trachten ist), in a-moll und in den /t-Dreiklang mit 
kleiner Terz und Quinte. Sind diess nicht schon 
Ausweichungen genug, wenn wir auch der übrigen 
durch diese ersten Fortschreitungen eben so natür- 
lich gemachten gar nicht gedenken ? — 

Wo sich die Quintenparallelen durch Kreuzung' 
der Stimmen aufheben sollen, da muss es durch 
den Verschiedenen Klang der Instrumente dem Ge- 
hör ganz deutlich gemacht werden. Sind also die 
Töne im Klange sich so gleich, wie z. B. von 2 
Violinen, da: hilft die Kreuzung gar nichts. Das 
Uebrige findet Jeder von selbst. 

Aber die Verdeckten Quinten Werden doch er- 
laubt sein, da sie eigentlich gar keine Quintenparal- 
lelen sind? — Wir für uns, gestehen gern, das» 
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wir nicht begreifen, warum sie erlaubter seht sollen, 
nls die eigentlichen Quiutenparallclen. Zwar lä'sst 
sich es nicht verkennen, ilass der Seütcnaccord der 
ersten Versetznng des Dreiklangs schon etwas we- 
niger Ruhevolles in sich tragen kann, als der auf 
seiner Tonika erklingende Aceord ; noch weniger 
findet sieh das im Quartsextcn-Accordc, als der 
zweiten Versetzung; Weil diess jedöch ihre 
freie Fortschreitung nicht im Geringsten hindert: so 
müssen auch die Fortsclircitungsgusetze dieser Ver- 
setzungen dieselben sein , wie die des Dreiklangs in 
der ersten Lage. Auch, findet sich in den Ueber- 
gängen eines Sexten - und Quartsexten - Accördes 
in einen Grunddreiklang ein und dasselbe Wider- 
strebende^ wie in den offenbarsten Qtiintenparallelen. 
Denn die gerade Bewegung, sie geke nun in glei- 
chen oder ungleichen Tonentfernungen der einzel- 
nen Intervalle, gibt dieselbe Einigkeit und Freund- 
lichkeit Steht nun die Harmonienfolge in unznsam- 
menhangenden , uneinigen, zu weit entfernten Ver- 
hältnissen, in Accordgängen, deren Natur Einigkeit 
und Wohlklang ist: so zerstören diese beiden sich 
einander wider sprechen den Verhältnisse (das Ver- 
hältniss der Bewegung und des Hiinnonicnzusamtnen- 
han-ges) sich gegenseitig und bringen hier wie dort 
gerade dasselbe ünanjeiielimc hervor, was im grund- 
losen Widerspruche und in feindlicher Gesinnung 
bei erheuchelter Freundlichkeit stets liegt. Es ist 
auch von Parteilosen schon Öfter, namentlich auch 
Ton Gfr; Weber, zugegeben worden, dass solche 
Terdeckte Quintengä'nge nicht selten noch unange- 
nehmer klingen, als die offenbarsten Quintenfolgen 
selbst; Das wird aber immer der Fäll sein , wo sie 
gegen »nsere oben angegebene Hegel Verstössen. 
Sie' werden also so lange als unerlaubt angesehen 
werden müssen, bis irgend ein Theoretiker einen 
haltbaren Grand für das Erlaubte der Quintenfölgen 
vorbringt,' worauf wir begierig sind. Dass man je- 
doch Öfter den verdeckten Quinten: das Wort weit 
mehr, als den eigentlichen Quintcnparallelen geredet 
hat, davon ist die Ursache leicht zu entdecken.' 

GnOU XII. 8«J. (H.fi j6.) \ % 
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Der Fehler ist nämliab. der, dass man die Kegel 
nicht allgemein genug gefasst und sie viel zu ein- 
seitig nur für die Quintenparallelen hinbestellt hat, 
während man sie auf die ganze harmonische Musik 
hätte ausdehnen sollen. Ucberall, wo gleichlaufende 
Bewegungen mit Harmoniensprüngen der consoniren- 
den Töne in den Accorden zusainmenslossen (und 
Wären es Terzengänge, wie wir gezeigt zu haben 
'glauben), entstehen dieselben abscheulichen Fehler, 
die die Schönheit der Kunst, die ihr doch notwen- 
dig ist, zu Grunde richten. — Wir hätten hier die 
bequemste Gelegenheit, mit Hülfe des ersten, des 
besten Lehrbuchs der Harmonie, selir weitläufig zu 
werden, könnten Beispiele auf Beispiele häufen und 
uns sogar ohne viel Mühe ein gelehrtes Ansehen 
geben, wenn wir es nicht für völlig unnütz hielten 
oder das Zutrauen, das wir auf die Einsicht unserer 
geehrten Leser setzen, nicht für heiliger achteten, 
als die Lust an der Breite. Jeder mag also die 
hierher gehörigen Fülle nach den vorgeschlagenen 
Hegeln selbst prüfen. Nur einen Fall erlauben wir 
uns, als einen erlaubten, anzuführen. Nehmen wir 
z. B. den Sextenaccord von jfanoll, also * und lassen b 
darauf folgen. Das gibt sichtlich sogenannt ver- 



doch dieses es weder zu y-moll noch zu fcr-dur 
gehört, so wird es das Ohr, oder vielmehr der Ver- 
stand , der mit und hei dem Ohr ist, wohl schwer- 
lich suppliren. Es kommen also hier keine gleich- 
massigen Quintcnfolgen , auch nicht einmal gedachte. 
Der Quartsexten - Accord von C-dur hätte folgen 
sollen; er ist übergegangen, es scheint also mit 
der geraden Bewegung ein Harmoniensprung sich 
widerrechtlich zu verbinden. Gesetzt nun, es folgte 
auf den Accord von ö-dur C-dur oder c-moll; so 
würde der G-dur-Accord nicht anders angesehen wer- 
den, ais der Leiteaccord in C-dur oder c-moll, um so 
mehr, da das in der Oberstimme des ersten Ac- 
cordes dagewesene f noch im folgenden Accorde 
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(G-dur) im frischen Gedächtniss sein muss, was den 
tf-dur-Accord seiner nächsten Verbindung wegen 
als den Septimenaccord fnur mit Veranderter Melo- 
die) erscheinen lassen -würde. Es wird uns sein, 
als ob die Harmonieenverknüpfung diese wäre: Iii 
Der Fortschritt wäre also vollkommen richtig und 
nur der Gang der Melodie hätte eine kleine Aende- 
rung des AI lerge wohnlichsten herbeigeführt. Würde 
hingegen der harmonische Fortschritt schnell von 
G-dur z, B. in U-dur ausweiclieii : so würden wir 
das Ueberspringen des Quartsextenaccordes von C- 
Aar zwischen dem Sextenaccorde von f-axoW und 
G-dur weit bedenklicher und in sanften Cantilenen 
sagar schlecht finden. Es wird folglich in solchen 
Dingen auch die Wahl des auf den Harmoniensprung 
folgenden Accordes und der Sinn des musikalischen 
Stückes selbst zu berücksichtigen sein, wen« die 
Frage vom Erlaubten und Unerlaubten gehörig ent- 
schieden werden soll. Wo grotesk gearbeitet wird, 
muss natürlich Manches vorkommon, was im sanften 
Gebete etc. nur elend sein würde. Die Regel aber 
gibt sich als Begel und setzt die Ausnahme mit 
Recht unter sich. Auch kann bei der einzelnen 
Flegel nicht gleich auf die Verknüpfung aller ge- 
sehen werden. Und dergleichen. 

Betrachten wir nun die Quintcnparallelen in Ver- 
bindung mit dem Hauplseptimen-Accorde. 

Hier wird das FortscbreilungsverhKUms ein an- 
deres, als bei blossen In cililäneen , denn die iiinzn- 
getretene Septime zieht die Aufmerksamkeit der 
Hörer vor' allen Dingen auf sich, weit mehr als das 
Dreiklangsverhältiiis , das hier untergeordnet , oder, 
wenn man lieber will , in einer andern Verbindung 
erscheint. Die Septime macht den angeschlagenen 
Accord zu einem Leiteaccmd in einen andern. Er 
kann also nicht als ein, für sieh frei bestehender und 
frei waltender angeschn, vielmehr muss er stets in 
Verbindung mit einem folgenden gedacht «erden. 
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Dieses Verhältniss gibt der Sache eine andere Ricfir 
tung, weil die Leiteaccorde schon bei ihrem Ertönen 
zugleich mit ihrer Auflösung vom beschauenden Ver- 
stände in Beziehung gebracht werden. — Aus die- 
ser Ursache sehen wir uns genöthigt, unsern geehr- 
ten Lesern eine Ketzerei an- und vorzutragen, "wo- 
bei wir jedoch die rechtgläubigen Calvine inständigst^ 
ersuchen, uns nicht gleich als einen neuen Servet 
anzuschauen und uns nicht nach vorgefasstem Rath- 
schluss alsbald zum Feuer zu verdammen, vor dem 
wir in solcher Quantität eine so grosse natürliche 
Abneigung haben,- wie Jacob I. vor den Dolch- 
spitzen. Und so liefern wir denn ohne Halsstar- 
riglseit die erste Ketzerei. 

Es ist eine unleugbare Sache, dass ein harmoni- 
scher Mensch aus F in C-äur fortschreiten darf. Zu- 
weilen (und nicht selten) bringt es nun der Gang 
der Verknüpfung auch mit sich, dass man nicht un- 
mittelbar, sondern mittelbar durch den Septimcn- 
Accord von fi-dur in C übergehen will, oder der 
Melodie wegen muss. Das kann allerdings, ganz der 
Regel gemäss, der auch wir in Ansehung der Quin- 
tenparallelen huldigen, auf mancherlei "Weise B e ~ 
schuhen. Z- B. 




Aber zuweilen will es doch auch das Unglück, 
das mitunter leider von den beiden grössten Mn- 
sibgewalten, von Melodie und Harmonie, zugleich her- 
beigeführt wird zum Schauder der Systeme, dass im 
ersten Accordc ä oben liegt und so fort wie bei b ) 
und dass der fortgehende Bass im zweiten Accorde 
mit seinem unbestimmteren, nicht genug Ruhe geben- 
den (7. zum Septimen-Accorde nicht recht genug thun 
will; sein ruhig und bestimmt herrschender Gang 
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f'odert in der Tbat in gewissen Fällen g. In sol- 
chem Falle würden wir es wagen und die Sache so 
setzen, wie bei d ), also wohl zu merken, nicht eher 
und nie ohne Grund, was mindestens nicht leichter 
ist, als nach der genauesten Regel wandeln. Hier 
zeigten sich freilich die unglücklichen Quinten so 
vorlaut, dass sie auch einen Schüler rem Tier Wo- 
chen bedeutend in den Augen kitzeln würden. Und- 
dennoch sind wir so Kühn, der von allem ehrlichen 
Accorden- Verkehr ausgeschiedenen Paria-Kaste ein- 
mal das Wort zu reden, besonders wenn es uns er- 
laubt würde, dabei noch die Instrumental -Verstär- 
kung, wie im Beispiele *) anzubringen. Wir wur- 
den zur etwaigen Vertheidigung derselben nichts als 
Folgendes zu sagen haben: Es gibt ja in diesem 
Fortgange zum zweiten Accord keinen eigentlichen, 
für sich bestehenden, sondern nur einen vermittelnden 
Harmonienscliritt, noch weniger eine eigentliche Sprung* 
harmonien folge, die mit der geraden Bewegung der 
einzelnen Töne in namhaften Widerstreit geriethe, 
was wir eben als den Grund des Misstb'nens der 
Quintenparallelen angegeben haben. Sobald man uns 
hingegen einen andern und haltbaren Grund zum 
Besten des Quintenverbotes angegeben haben wird: 
sind wir sogleich mit Vergnügen bereit, die Segel 
auch zu Gunsten dieses Falles zu streichen, uns zu 
ergeben und uns dergestalt zur allgemeinen Flotte 
zu halten,' dass es gewaltig sein soll, wie wir selbst, 
gegen derlei Ketzereien, zu Wasser ziehen wollen. 

Es folgt aber leider noch eine zweite Ketzerei, 
auf welche um eine Form des verminderten Septi- 
men-Accordes gebracht bat — Erhoben wir den 
Grundton des Septimenaccordcs von p m cm: sq 
wird bekanntlich, der natürlichen Intcrvallenfortschrei- 
tung nach, das eis Leiteton in d; die Terz e hat 
als grosse Terz des Stammacoordes die Neigung, über 
sich zu gehen und am liebsten in f fortzuschreiten ; 
die Quinte, an sich frei fortschreitend, wb'd in Ver- 
hiltniss zu den übrigen Intervallen und als klein ge- 
wordene, sieb, weit mehr nach F neigen, als nach a 
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hinaufstreben — und das B als ursprüngliche Sep- 
time, geht nach a. Also bliebe die Auflösung dieses 
Accordes nothwendig höchst regelrecht und es wür- 
de nur eine Ketzerei daraus, -wenn -wir die Terz e t 
als durch die Erhöhung des C in eis Mein gewor- 
den, ia d und nicht iu F fortschreiten liessen: 




Die Fortschreitung bei •) ist gar nicht zu ent- 
schuldigen, weil die Terz ihre aufstrebende Natur 
nicht im geringsten verliert und die Auflösung in 
den Sextenaccord , wie bei b ) immer wirksamer sein 
wird, da der unnöthige Fortschritt einer kleinen 
Quinte in eine grosse dadurch vermieden wird. 
Yvenn wir aber inZJ-dur wollten, wobei d im Basse 
oft nothwendig wird, würden wir zur Vermeidung 
des Uebclstandcs, das Viertel b in zwei Achtel zer- 
fallen und auf b a nachschlagen lassen. Gesetzt aber, 
wir hätten in diesem Accorde die .kleine Terz es, 
so würde sich der Accordfortschritt zwar auch durch, 
das Nachschlagen des a nach hergebrachter Weise 
gnt machen lassen. Allein bei langsamer Bewegung 
gibt es Falle, wo der vortrefflich klingende, sich, 
besonders in der ersten Umkehrung, dem Ohre wie 
ein Scptimenaccord von Es gestaltende Accord seine 
Aiunuta durch das hinzutretende a verlieren, und 
viel zu grell einschneiden würde, was doch in be- 
stimmten Fällen mit Vorsicht geradehin, vermieden 
werden muss. Träfe sich's nun, dass das nachschla- 
gende a den Sinn des Ausdrucks offenbar zerstören 
würde: so würden wir auch nicht das geringste Be- 
denken tragen und uns lieber der Gefahr biossteilen, 
Ton Einigen verketzert zu werden j wir würden so 
schreiben ; 
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Die Schreibarl bei =>) -würden -wir mit unserer obigen 
Behauptung etwa "wie folgt zu rechtfertigen suchen; 
Hier, in tieptiiuenaccortleii, sind die (Quinten nicht 
mehr das Erste, was die Aufmerksamkeit auf sich 
zieht, sondern die Dissonanzen sind es, folglich hier 
b und vorzüglich das übermässige eis, auf deren 
Fortgang der Hörer am gespanntesten ist Wenn 
nun die beiden Dissonanzen sich vollkommen ge- 
schickt losen und keiner der andern Töne dabei wi- 
der seine Natur fortschreitet: so hat, dünkt uns, der 
Harmonienfortgang , mitten in seinem harmonischen 
Uebelstandssprungc der einen Mittelstimme, sein Auf- 
fallendes schon sehr gemildert und noch mehr da- 
durch verloren, dass die beiden äussersten Stimmen, 
auf welche doch das Meiste ankommt, völlig regel- 
recht und in Gegenbewegung fortschreiten; und der 
folgende Wohlklang wird sieb dcsshalb nur noch 
angenehmer ausnehmen. Es wird jedoch dabei be- 
achtet werden müssen, dass der Harmonieeastaml 
und der ganze Sinn dieser Stelle der Compositioa es 
eben nöthig machen. Ergäbe es sich dagegen, 
dass uns Melodie, Rhythmus und das deel am a Lorische 
des Textes gestatteten, auf dem eis des Soprans zu 
verweilen: so würden wir die Sache, auch schon um 
bei einer Anzahl Aergcrniss zu vermeiden, so umbil- 
den, wie wir es in dem letzten Notenbeispicle bei ') 
gethan haben. Ohne dringenden Grund, der sich 
aus der jedesmaligen Sache selbst' ergeben mä'sste, 
wird Lein Gebildeter, und wäre es auch nur aus 
Achtung gegen das Bestehende, dergleichen unter- 
nehmen: thut er es, somuss es durchaus dem Rechte 
der Kunst vortheilhaft und folglich wohl überlegt, 
nie kindisch und trotzig albern hingeschleudert sein,, 
nur um etwas Anderes zu bringen, es mag gut sein 
oder nicht. Dass übrigens höchst wohlklingend aus 
jenem verminderten Seplimcnaccord in den Quart- 
sextea-Accord von ff-dur fortgeschritten werden 
kann , diess und Aehnliches gehört nicht hierher, 
wo von keinem Fortschreitungssysteme , sondern nur 
*on Andeutungen zum Behufe einer gründlichem 
Behandlung der Quinlengänge die Rede ist. Wir 
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sind entschieden gegen das wilde, anarchische Toben 
unserer Neuerer, die die Willkühr mit dem flattern- 
den Mantel der Phantasie behangen und uns überre- 
den möchten, es stecke wh-hlich die Göttin unter 
dem rauschenden Flitter, da doch nur eine rohe thra- 
zische Mänade frech vor Aller Augen herumtanmelt : 
aber vir müssen auch wünschen, dass sich die Sy- 
steme fester setzen, dass sie klarer in ihren Gesez- 
zen sind und ihre Verbote nicht bis zu einem dop- 
pelt dickleibigen Corpus juris aufdunsen lassen, 
damit sich eine Phantasie- und Verstand -liebende 
Praxis willig und freudig mit der Theorie vereinigen 
könne. 

Zu dem Ende vergönne man uns nur noch eine: 
kurze Bemerkung: So gewiss es ist, dass in der 
Regel jede Dissonanz gebührend aufgelöst wer- 
den muss, eben so unvermeidlich ist es z. B. im 
Grotesken und dem Aehnlichen, dass zuweilen die 
Auflösung übersprungen werden darf, um der Wahr- 
heit des Ausdrucks willen. In solchen Fällen wür- 
den wir z. B. nichts Tad eins wer thes darin finden, 
wenn eine Reihe verminderter Septlmen-Accorde mit 
übergangener Auflösung aufeinander folgten. Sie 
müssen aber eben durch die übergangenen Aullö- 
sungsaecorde dennoch in einem guten Zusammenhan- 
ge unter einander stehen, wie es etwa sein würde, 
wenn der Bass in halben Tönen heraufschreitend 
lauter verrninderte Septimen (eis, e, g t b; </, J\ 
as, h; es, ßs t «, c u. s. f.) hören liesse. Wer 
aber ohne dringenden Grund dergleichen anbringt, 
weiss nicht } was er thut und macht das ZOT rechten 
Zeit Wirksamste gemein. 

Zweiten^ führten die Herren' Quintedliebhaber 
zur Entschuldigung einer gänzlichen \ ernachlässigung 
aller bestehenden Gesetze noch an! »Es ist uns be- 
quemer j nns nicht nach neuem Regeln zu richten, 
als dass wir uns ohne Noth darnach richten sollten.ee 
Das glauben wir den Herren aufs Wort: denn wer 
alle Accordo blos nach leerer Willkühr unter eiuan- 
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der schüttelt, der hat freilich nichts weiter Zu ler- 
nen, als was jeder Stadt pfeifergeselle auch lernen 
muss, wenn ihn sein Herr nicht aus dem Dienste ja- 
gen soll. Wir haben auch nicht das geringste gegen 
eure Bequemlichkeit, erlauben uns nur, euch in die 
Rangordnung der Zahnbrecher und Quacksalber zu 
setzen, die mit ihrem gemeinen Hanswurst Ton Jahr- 
markt zu Jahrmarkt ziehen und von der Plattheit 
des Hanfens leben. Unter die geschickten, wackern, 
Aerzte gehören andere, als so bequeme Leute. Hät- 
tet ihr aber ehrlich über eure Kunst nachgedacht, 
und lauft ihr nicht blos hinter der Schule herum, 
wie nichts taugende Knaben: so gebt uns eine tüchti- 
ge V'ertheidigimg eurer Znhnbreeherei; stellt ein 
besseres System auf und widerlegt dadurch das alte. 
Weiter ist nichts nöthig. Dann wollen wir euch 
auch eure Freiheit des Hcrumfahrcns nicht übel 
deuten. Dann erst wären wir gewiss, dass ihr Frei- 
heit nicht mit zügelloser Willliübr v erwechseltet. 
Freiheit setzt verständige Wahl voraus und damit 
fiele eure liebenswürdige Bequemlichkeit von selbst 
weg. Ihr müsstet alsdann nothwendig euch um 
die Systeme bekümmert haben ; müsstet sie so wohl 
iiine haben, dass ihr das Mangelhafte derselben nickt 
nur genau nachweisen, sondern auch dafür etwas 
Haltbareres und Zweckdienlicheres geben könntet. 
Wie wäret ihr denn sonst im Stande, vernünftig 
wählen zu können? Dagegen ist euer vierter 
Grund ganz richtig, wenn er euch nur nicht, ent- 
ehrte. Ihr meint, ihr kämet dadurch (durch euer 
ungenirtes Herumfahren) zu Genie, ihr wüsstet selbst 
nickt wie, und bringt dadurch erstaunlich Originelles 
hervor! Fragt doch aber auch einmal; für wen und 
wie lange denn? Wenn ihr die unterste Hefe des 
Haufens, die plebs inßma, im Auge habt; wenn ihr 
nichts weiter beabsichtigt, als wie ihr mit unerhör- 
tem Lärm dicknervigen Büschel des Unterleibes in 
Bewegung setzen wollt: so werden wir euch bei 
eurem edeln Vorhaben* nicht einen Augenblick wi- 
dersprechen. Dann steht ihr aber auch nicht, wo 
ein Künstler steht, sondern mit dem geringsten Scha- 

Ciilli. XII, Buil. {Heft 4(1.) 12^ 
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ehci juden auf einer Stelle. Wir trauen euch zu, 
das nicht zu wollen. Ist dem so, so beweisst es. 
Hanget nicht niedrig an dem leeren Schein; frÖhnt 
nicht, wie eitle Gecken, dem Possenspiel des Ge- 
klatschcs, das sehr oft von beschenkten Männchei 
und von erschmeichelten Unwissenden und Schma- 
rotzern ausgeht ; macht euch nicht lächerlich durch 
eigenes Lobhudeln eurer eigenen Werke; habt -die 
Beförderung der Kunst vor Augen und seid nicht 
gefallsüchtig, sondern ehrlich, wie sich's ziemt; auch 
nicht unwissend, sondern wissend. Wollt ihr dos, so 
habt ihr auch die Systeme und die verschiedenen 
Zeitalter der Kunst zu studiren; das wird euch för- 
derlich sein, nicht dass üir zu Allem Ja sagt, son- 
dern dass ihr es gründlich besser macht, wo etwas 
zu bessern ist, oder dass ihr wenigstens versucht, 
wie wir es hier versuchen, ohne alle Anmassung und 
kindische Rechthaberei. Ihr werdet uns doch nicht 
zumuthen, dass wir uns nach dem Geschrei des Hau- 
fens richten und preisen sollen, was, wie sie, Unge- 
übte und Befangene preisen! Und was 'ist denn 
durch eure sogenannte Originalität gewonnen norden 
für die Kunst und für euch? Für die Kunst kann, 
bei so ausgelassenem Umhertoben, von Gewinn gar 
nicht die Rede sein. Ihr versteht es, durch eine 
Menge lärmender Instrumente ein so furchtbares Ge- 
räusch zu machen, dass das Trommelfell dabei Ge- 
fahr läuft. Ihr versteht es, marschlustige, tanzmässi- 
ge, mit Schnell läutern iibcrpiitzte Melodien aneinan- 
der zu reihen, die zuweilen, glückt die Zusammen- 
reihung, sinnlich locken und üppig reizen. Will es 
mit der matten Zusamnicnrei Innig von Bruchstücken 
nicht recht fort, so wird desto ärger mit Becken 
und Tamtam und dem ganzen Messing darauf los ge- 
lärmt, dass das armselige Ding wenigstens durch Saus 
und Braus sieh etwas er schreie. Ihr habt euch an- 
gestrengt, wild und barsch von Einem zum Andern 
überzuspringen und Purzelbäume zu schlagen; wisst 
mit Tönen zu spielen, wie indianische Gaukler mit 
Schwertern, und einzuschneiden, wie mit Schccnnes- 
sern. Darum glücken euch 'auch Teufelsscenen so 
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fein und ein Ding, was man Scherzap,dp nennt 
Dagegen fehlt das tief Ergreifende, das innig Hüh- 
rende, das bei jedem neuen Düren immer anziehender 
Fesselnde, jener heilige Ernst, die Weihe eines red- 
lichen Geistes, der Segen des Erhebenden u. s. f. 
Ihr, nämlich die ihr hinter der Schule weggelaufen 
seid, seid mit allen euren wilden Massen gar nicht 
im Stande, einen musikalischen Gedanken festzuhal- 
ten, tüchtig auszuführen, kunstvoll zu verweben. 
Ihr könnt nichts , als dass ihr wie Zerstreute für 
Zerstreute etwas hinstreut, dass die Langeweile mit 
Gepolter verjagt wird. Ist die Sache aus, so ist sie 
wirklich ans; es klingt nichts weiter nach, als die 
"\\ ine. Kine geseLi^kle ?,lehnlio umkehren, den Salz 
geordnet durchrühren, /.u einer liauplmelodie andere 
ticullich hinein- und durchspielen zu lassen, das ver- 
steht ilu' nicht, ja es geht gar nicht mehr, oh der un- 
ordentlichen Accordfolgen willen. Sollten diese um- 
gehehrt und durchgeführt werden, so könnte nur 
ungeheuer Widriges ans Licht kommen, abscheuliche 
Leeren, die der Nacht und dem Grabe angehören. 
Der Verstand, der sich eben in solchen geschickten 
Verknüpfungen zeigt, ist daher für ein in der Kunst 
UunÖthigcs Ding erklärt worden. Sonderbar, dass es 
gerade in der Religion .auf der linken Seite auch so 
ist ! — Es mangelt daher nichts weiter, als Zusammen« 
hang, Friede, Milde, Freundlichkeit, kurz Alles, was 
geistiger Erhebung wohllhut. Sonderung und klarer 
Gang der einzelnen Stimmen sind euch nicht mehr 
nöthig: es ist genug, wenn es klingt und klappt. 
Geht es nicht mehr vierstimmig, so geht's doch drei- 
oder zweistimmig. Geschickte canonische Satze, Fu- 
gaten und Fugen, was gehn euch die an! Habt ihr 
sie doch für veraltetes Zeug erklärt. Wir verthei- 
digen sie keinesweges uberall, meinen aber: Wer 
etwas verwerfen will, der muss doch wohl das We- 
sen der Sache gehörig geprüft, erkannt und für und 
Wider genau erwogen haben. Wer aber das Leich- 
tere schon von sich schiebt, weil es ihm zu mühevoll 
und anstrengend ist, was wird der mit dem Schwere- 
ren thun? Wer über seine Kunst nicht denken will, 
12* 
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wer in den nütkigsten Vorübungen nicht in tüchtiger 
Schale es bis zu Toller Fertigkeit gebracht hat, wie 
kann der fähig sein, seine Empfindungen angemessen 
und klar, frisch und geistreich auszusprechen? Er 
■wird maniriren und einpfindeln. Hat er Talent, so 
■wird er den Leuten ihren Lieblingsmeth mit noch 
schärferen Kräutern brauen, als sein Vorgänger, dass 
sie trunken werden und ihm eine Zeitlang den Beu- 
tel füllen. Weiter wäre es denn nichts mit der 
Kunst. Wenn es aber wirklich rein unsinnig ist, 
etwas zu Terwerfen, was man nicht einmal verstehen 
zu lernen sich bemühete : so wäre es doch wohl ge- 
rathener, die neuen Schulschnitzerfabrikanten reinig- 
ten sich von solchem Vorwurfe und zeigten uns in 
einem nCuen Systeme, dass und warum das alte völ- 
lig verwerflich sei. Wir gehören unter diejenigen, 
die gern Lehre annehmen und wäre es auch nur 
über die Quinten. Es ist Zeit, dass die einzelnen 
Theile der Theorie wieder vor genommen und für 
und wider besprochen werden, auf* dass Friede wür- 
de; mit welchem Wunsche wir uns zu geneigtem 
Andenken freundlich empfehlen. 

. .. G. W. Fink. 
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Troisieme Messe solennelle, A trois parties «la 
chant en clioeur avec accompagnement de l'Or- 
chestre , exocutee au sacre de S. M. le Roi 
Charles X. et composee par L. Cherubim'. 
Parlition pour la Piano, arrangee par Ch. Zuleh- 

lier. Bonn cb« N. Simrock. (CJiruniuiug 6 F«. So Cj. SiB(«ia- 
m« ül« 3 Pn.) •) • 

Man hat Öfter bereits den Unterschied «wischen der 
Poesie des Allerthums und der neueren Vdlker scharf an- 
zugeben sieb bemüht. Hiebe! trat vor allen die durchaus 
umgewandelte Wcltansicht der christlichen Zeit, das, was 
man Romantik nennt, hcrTor. Allein- ihr EinflusS gibt 
sich vorzugsweise kuml in dem Gehalt, dem Stoffe der 
Ii er vorbringungen neuerer Kunst. Aber auch die Form 
der genannten Werke erkennt jetzt ein anderes Gesetz; 
sie spricht von Gefühlen und Gesinnungen, welche den 
Alten fremd blieben, in Lauten, wie sie bis dahin kein 
Ohr vernahm. Eine höhere Beseelung lebt in den Tiefen 
ihrer Schöpfungen, und der Ausdruck derselben bis in'» 
Kleinste ward ihr letztes Ziel. Das Altertbum ist pla- 
stisch, die neuere Kunst mehr charakteristisch. 
Man halte zum Beweise die Häuptlinge beider Epochen 
zusammen, etwa Homer mit Yriosto oder Gotha, 
Sophokles mit Shakspcare. 



*) Die Partitur nebst marche r«Jlgleute, ax/caiee apres 
la Meise, pendant la communion du Roi, ao6 Seiten 
gross Fol., Parit, ckez l'aaleur, et en de'pat che* Mr. 
Frey, place des vicloircs, Nr, 8. Pr. 48 Fr. — flbri- 

fens nicht zu verwechseln mit der bereits, vor ein 
aar Jahrzehnten erschiene -.en, gleichfalls b'los drei- 
stimmigen Messe desselben Meister*. 
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Von allen Künsten ist keine der Romantik fälliger und 
ihr ergebener, als die Musik, und es lässt sich in gewissem 
Betracht die Hauptverschiedenheit aller neueren Kunst 
eben darin wahrnehmen, dass sie , in Verglcichung zur 
Griechischen, mehr und in anderm Sinne m us ik a Iis« h. 
ict. Aber auch der zweiten Haupteigenschaft, der Cha- 
rakteristik, ist die Musik in hohem Grade theilhaftig 
geworden. Grosse Tondichter haben das weite Feld 
menschlichen Gefühls, die Tiefe und Kraft ige Leiden* 
schaft in ihren tausendfältigen Gestaltungen nach allen 
Seiten durchdrungen, und eben daher die reichste Far- 
bengluth ihren Werken eingehaucht. Natürlich war es 
der weltlichen Musik vorbehalten, auf diese Weise das 
Bild des Innern Menschenlebens, die Wunder des Busens 
tonend nachzuschauen. Die Kirche, welche die höchste 
/.icbeskraft, den Ernst und die Glaub ensfii 11c des ganzen 
Gemüthes für sich allein verlangt, konnte ihren ewigen 
Bund mit der Kunst pur auf die Bedingung schlicssen, 
dass derselbe Ernst, dieselbe Heiligkeit auch ihr sich 
mittheile, und aus ihren Schöpfungen wiedcrstrahle. Nun 
stoiit mit dieser grossartigen Richtung der geistlichen Mu- 
siii, wie sie 7— B, bei den alten Italienern und bei 
liündel*) erscheint, freilich nichts stärker in Wider- 
spruch, als d>c vielgestaltige, unruhige Charakteristik der 
weltlichen, und so hat es denn an verdammenden Ur. 
tbeilen nicht gefehlt, als seit der zweiten Hälfte des vori- 
gen Jahrhunderts beide sich einander zu nähern, ja in 
einander aufgehen zu wollen schienen. Weit entfernt, 
den redlichen Eifer dieser Ansicht zu tadeln, sind wir 
desicoch dem Glauben geneigt, die wahre Erhebung der 
Seele zum Höchsten werde nicht von dieser oder jener 
kanonischen Stimmenfßhrung, nicht v.on doppeltem Con- 
trapunkt und Fuge allein bedingt, und erkennen auch in 
den heitern Kirchenmusiken Haydn's (die sieben 



*) Vergl, das treffliche Büchlein; Von der Rein« 
heit der Tonkunst. 
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Worte!) und Molaris, frommen Sinn .und Gottesfreu- 
de. Ist man über den heiligen Ernst de* Ganten, 
die Wärme des schöpferische« Horm in einem solchen 
Werke erat auf dem Reinen, dann hat es mit den Kunst- 
mittein gute Wege. Vermag aber die feinste Kunst 
ein kaltes Hechencieropel in ein herz erbebendes Halleluja 
tu verwandeln ? 

Cherubini schliefst in seinen Kirchcncompositionen 
sich an die lange Hcihe der Tondichter, welche, unbescha- 
det tiefen Ernstes, die Anwendung charakteristischer Auf- 
fassung und halb weltlichen Schmuckes nicht verschmä- 
hen. Als ein Werk dieser Art ist bereits seine meitc 
Messe hier*) angezeigt worden, als ein solches haben 
«isj auch vorliegende Krönungsmcssc r,u betrachten. 
Aehnlich der fast jovialen Feiermesse Haydn's zu glei- 
chem Anlass, schlügt auch Chcrubini hier freudig gerührte 
Töne an. Alles tritt lichtvoll und verständlich hervor; 
nirgend begegnen wir starken Schalten, wie sie der ern- 
ste Meister sonst mit Vorliebe wohl anbringt; manches 
Iii n seine spielt beinahe hinüber in das Gebiet weltlicher 
Lust. Und doch ist es mehr der Charakter idvllischec 
Zartheit, als das grossartige Volksleben, das man , na- 
mentlich in Rheims, um eine neu aufgesetzte Krone siih 
in Gedanken regen und bewegen sieht. Alag denn hier 
der Meister, bei unverkennbarem Streben zu dem Fest 
entsprechender Stimmung seiner Musik, mehr auf dem 
Standpunkt als einzelner, denn im Kamen eines ganten 
Volkes, sich ausgesprochen haben, Und dies thut er 
durchaus vortrefflich. Ueberall sind die drei Stimmen 
auf das anmuthigste beschäftigt, mchremalc entstehen 
durch glückliche Benutzung der Motive die schönsten 
Effecte; nirgend stockt oder dehnt »ich der Strom der 
Melodien, getragen von meisterhafter Harmonienführung. 



*) Ctieil, X. Bd., Heft 37, S. 35 f. 
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Es ist nur eine kleine Messe, dem Umfange, aber keines- 
wegs dem Warthe nach. ~ Jetzt zu dam Einzelnen. 

I.) Den Anfang macht das durch ein Überaus anmuthi- 
ges Vorspiel eingeleitete Kyrie, A-lur 3/4, Mdaiüino, 
su drei Stimmen, Soprani, Tenori, Batsi. Auf diese 
Weise dreistimmig ist die ganze Messe, doch so, das* 
einigemal drei Soli, und auch kurze Zoit einzelne Stirn- 
men Solo singen. Dass man ungern die kraftvolle Alt- 
stimme entbehrt, liegt wohl am Tage. Wahrscheinlich 
bewog ein äusserer Anlass Ch. , nur drei Stimmen zu 
•etzenV An Inhalt zu einer vierten gebriebt es den mei- 
sten Säuen dieser Messe gar nicht. Hiervon abgesehen 
ist das KyrU ein treffliches Stück. Es beginnt t-otto voce, 
und bleibt von Anfang bis zu Ende der Hauch eines 
liebevoll gerührten Flehens, der sich bei dem Chrut» 
»leiton, durch energische Modulation ins Moll und sprin- 
gende^pänge der Begleitung, etwas verstärkt. 

11. j Gloria, D-dur,4/4. kraftvoll und feierlich, die 
Begle ung ff. kühn und wirksam den Stimmen vor-' 
schreitend, hat etwas Händel'schcs , wie das Kyrie an 
Momart, jedoch ohne Nachahmung, erinnert. Mit dem 
folgenden Allegro; "Laudamus te, dürfte, der fast marsch- 
artigen Begleitung wegen, deutscher Sinn sich schwer 
befreunden. Kunstreich wird beim Adoramus durch h. 
moll und verwandte Töne modulirt, auch dies für den 
Jubel fast etwas befremdlich und düster. Desto ergrcl- 
fender ist beim Glorißcämut Gebrauch gemacht von kflh- 
n«i Fortschritten in Begleitung und Stimmen. Hier be- 
wahrt Ch. seine oft gepriesene Meisterschaft, überschrei- 
tet indess nicht unmerklich das Mas kirchlich er- Haltung. 
Dagegen spricht uns das Gratias durchaus erfreulich an. 
Zuerst, Andam» 3/4 u. p. eine kurze Instrumental-Fas- 
•age, dann Tenor!, hierauf die andern Stimmen im ge- 
«ngreiebsten Verein, unterbrochen von einigen stürmen- 
den Sätzen der Begleitung ff., die vielleicht die Gluti, 
des Dankes ausdrücken sollen , nach dem Brauch unsrer 
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westlichen Nachbarn, und durch emelne Drucker, mit 
den Malilcni zu reden, C, B. bei dein Jesn Christt , joko 
vom S. >3, ausschmückt, bis am Schluss (S. 14) die 
Empfindung ch oral massig in ganzen Notes und in den 
Stimmen fast nur chromatisch fortschreiten:! , lieh gleich- 
sam auf einen Gipfel hinaufwindet bis zum f., von wel- 
chem aie dann totto voce allmälig bis zum pp. herab* 
sinkt. Wir haben diese Effects teile genauer angegeben, 
weil sie für den Geist des Werkes bezeichnend iat. Was 
sie übrigens mit den Worten Domino Dem, agnui Dt!, 
filius PatrU tu thun habe , ist schwer zu erratben. Qui 
tollis , grave 4/4t beginnt in A-molI, und schwebt meist in 
dieser Tonart. Die Begleitung ist stark figurirt, der Ge- 
sang einfach und kraftvoll. Das Ouoniam wiedcrhoblt 
nun das Motiv des Gloria, welches darauf gegen das Ende 
in ein , wiewohl nicht strenge , fugirtes Amen ausläuft, 
dessen mar ich ähnliche Begleitung stellenweise offenbar 
auf Posaunen berechnet ist, und so keineswegs;* im -'irk- 
sam erscheint. 

Jio 

III.) Credo, C-dur, 4/4, Mlegro, wird ton den Barsen 
angestimmt, mit -welchen dann Soprane und Tenors sieb 
vereinigen. Der Charakter des Ganzen ist, der schnellen, 
fast hüpfenden Bewegung in der Begleitung ungeachtet, 
ziemlich ernst. Jedoch müssen wir bekennen , durch 
eine gewisse, ob Laune, ob Seltsamkeit der Auffassung, 
steht dahin, im Allgemeinen nicht befriedigt zu seyn. •**• 
Der leidenschaftliche Ausdruck dieses Glaubensbekennt- 
nisses mildert sich erst bei dem Incaraaiut ett, Lar. 
ghetto 6/8, vom Soprane, Soito voce, begonnen und ton 
den übrigen Stimmen durch tCredoU unterbrochen, eu 
gefälliger Weichheit. Beim Crucißxui vereinigen sieb die 
Stimmen zu einem sehr schönen Gesänge, der pp. auf 
der Begleitung in Es, Des, und zuletzt -^j-dur ruht. Nun 
folgt, wie gewöhnlich, Et returrexit, C-dur molto vivace, 
und so bewegt sieh denn raschen Ganges, in einer Fülle 
kunstvoller, wirkungsreicher Wendungen , das Stück zum» 
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Ende, vor welchem Iura die Warte et vitam veitturi sae~ 
culi fugirt werden. 

Hierauf ein schönes Offertorium C-dur, 3/4 An- 
Jante: K PropUr veritatem et mansuttudinem ejus et ja. 
stitians etc., das all Chor oder auch dreistimmig gesun- 
gen werden bann. Auszuzeichnen ist die gesangreiche 
Stelle: Outet coneupivü rex speeism tuam, wo wieder 
wie ein Aufblich in den, blauen A etiler Mozarts er- 
scheint. Gegen den Schluss verschlingt der einfache Ge- 
sang sich in zierlichen Fugen Wendungen. 

IV. ) Sanctus, E-äar 4/4 Mlegro t hat einen freudigen Cha- 
rakter, der im Benedictas durch chromatische Behandlung 
sehr gedämpft erscheint. Beide Stücke sowohl, als das 
Hosanna, sind nur kurz. Dagegen findet sich hier der 
Anhang: O salutaris Hostia, coeli qua« pandis Ostia etc., 
Larghetto, C-dur, der wieder dreistimmig gesungen wer- 
den kann. Ein etwas düsteres, »ielbewc'gtes Gebet um 
Hülfe. 

V. ) Agnat De!, a-moll a/4 Larghetto, von den Bassen, 
dann von den übrigen Stimmen angehoben, schmiegt sich, 
wie ein flehendes Kind an die Mutter, bittend empor, bis 
zum Schluss beim Dona nobis pacem der ersehnte Friede 
im heitern A-<lur selber, wie ein himmlisches Licht, her- 
absinkt. So wohlthuend verklingt die Krünuiigsmesse; ein 
köstlicher Beweis, wie gesegnete Frucht allemal das 
Bündniss echter Begeisterung und der ausgebildeten 
Meisterschaft hervorbringt. 

Gedenken müssen wir hier noch der schönen Aus- 
stattung des Werkes durch die VerlfiRsliandlung. Ijns 
derselben erfreuend, können wir den Wunsch nicht un- 
terdrücken, sowohl dieser Vorzug, als der verhältniss- 
mässig billige Preis der Simro dachen Verlagsartikel, möge 
bald überall Hacheiferung erwecken. 

F. Deyeks. 



OigitLzed by Google 



117 



J. JV. Hummel, erste Messe in B; op. 77. *) 
Auch unter dem allgemeinen Titel: „Musica 
sacra." Fünfte Lieferung. Wim, ^-«mLum «uj 

Hummel gehört in die Kategorie derjenigen soliJen 
Meister, denen die goldene Mittclstrasse heilig, die immer 
das Rechte Trollen, und dieses Rechte auch vollbringen; 
welche sich stets klar aussprechen, und den scholastischen 
Schwulst eines mit Gelehrsamkeit prunkenden Nimbus, 
so wie schale Oberflächlichlicit zu vermeiden wissen, und 
deren Styl von keinem Modewcchsel auf Abwege geleitet 
werden kann, weil er das Resultat reiflichen Kachdenkens, 
und einer mit sich selbst einigen, von reinen Kunstansicb- 
ten geleiteten Phantasie ist, 

Diese Eigentümlichkeit ist auch Httmmel's Werken 
als charakteristischer Stempel aufgedrückt. In Ansehung 
seiner lebendigen, oft rauschenden Figuration der Saiten- 
Instrumente findet der aufmerksame Beobachter eine An- 
näherung zu der Weise Vater H a y d n's und Mosart't; 
so wie diesen Repräsentanten des goldenen Zeitalters der 
Tonkunst, gilt auch ihm als höchstes Ziel die Basis, ein 
edler, ausdruckvoHcr Gesang, welchen eine lieblich er- 
götzende Zuthat von Nebenfiguren, in mannigfaltigen 
Wechselgebilden freundlich umschlingt und jene ange- 
nehm erfrischenden Würzen spendet, die ura so weniger 
die beabsichtigten Eindrücke verfehlen, als sie, in wohl- 
gewogenen Proportionen, den Genuss des Ganzen nur 
noch höher poteusiren, und den fortschreitenden Anfor- 
derungen der Zeit Genüge leisten. 

Dieser, von Rigoristen so oft angefochtene Missbrauch 
der uns su Gebote stehenden Kunstmittel, trifft in seinen 



*) Zweite Auflage. Die erste war in kleinem Formate 
schon vor mehreren Jahren in demselben Verlage 
erschienen, üd. 
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Tadel doch wohl nur diejenige, freilich sehr zahlreiche 
Klasse von Componisten , die mit ihren Schätzen noch 
nicht vernünftig hauszuhalten gelernt haben. Wäre die 
Instrumentalmusik in den Jahrhunderten, als die Helden der 
römischen, neapolitanischen, ilor entmischen und venetia- 
nischen Schule Monumente für eine Ewigkeit erschufen, 
bereits eu jenem schwindelnden Culminationspunht empor- 
gestiegen, worauf wir sie gegenwärtig gewahren, — twei- 
felsohne würden diese sich derselben gleichfalls, als wirk- 
same Mittel zur Erreichung höherer Zwecke, bedient ha. 
ben; und so darf es denn auch ihren Nachkommen nicht 
cum Vorwurfe gereichen, wenn sie benutzen, was die 
Riesenfortschritte der Kunstausbildung freygebig darbie- 
ten ; wohlgcmerlit : mit Mas und Ziel, ohne die Haupt- 
Tendenz ans den Augen zu verlieren, weder den tiefen 
Sinn der Worte zu entheiligen, noch die Würde des Or- 
tes zu profaniren. — 

Kommen wir nach dieser Digression auf die Veranlas- 
sung derselben, auf die Messe selbst, zurück. 

Das »Kyrie* steht in der Haupttonart, B-dur, und ist 
ein ruhiges Andante in 3/4-Tact. Der einfach-melodische 
Gang der Stimmen, dio sinnig gewählte Begleitung be-~ 
zeichnen dcmuthvollos Flehen, kindliches Vertrauen, und 
Anbetung des höchsten Wesens. 

Für das nGloriat. ist der Jubel der gesammten Cbor- 
und Orcliestermasscn aufgespart. Ueber den in voller 
Kraft aufjauchzenden Triumphgesangconecrtirt das Streich- 
quartett mit einer stetigen Figur, indem die Ober- und 
Unt6rstimmen sich all rovescio per arsin et thesin antwor- 
ten. Der langsam-feyerlich aufschreitende Bass leitet das 
effectr eiche «t in terra*, ein, dessen Cantilene anfangs 
der Tenor und Sopran in otlava acuta, spaier aber, nach 
einer Karten Solo-Stelle des Alts, dieser wieder mit dem 
DUcaat wetteifernd nachahmt. Mit ähnlichen Phrasen 
sind die übrigen Verseilen bis cum »tum saneto« durch- 

f 
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aus edel und würdig' fortgeführt, wonach auf dessen 
Scblusswort Amen eine ganz, herrliche, streng, regelrecht 
und dabey doch höchst verständlich und glänzend gear- 
beitete Fuge einfallt, mit allen Zierden de* doppelten 
Contrapunkts ausgeschmückt, dessen kräftiges Thema per 
augmtntationem, diminttio/tem, invertirt, restringirt, zuletzt 
als jtoint ä'orgua erscheint, und einen köstlichen Sulitair, 
nicht nur dieses Abschnittes, sondern auch des ganze» 
Wethes bildet. 

Den ersten Glaub enartikel : Credo in unum Deum, tra* 
geil die Singstiminen ck oral massig all' unisono, bloss durch 
vier Bläser verstärkt, vor; (B-dur, Allabreve') erst nach 
10 Tacteu gesellt sich das volle Orchester bey, and der 
gewichtige, eintönige Rhythmus wird durch öftere Wie- 
derkehr als charakteristisches Symbol fiiirt — Das vet in- 
carnatnm ist zwar sehr schön angelegt und interessant 
gehalten, aber bedeutend schwierig auszuführen; beson- 
ders erheischen die unerwarteten Harmonie - Rück ungen. 
im -icrueifixus* bügelfeste Sänger. — »Et reiurexit,* dos 
Wclterlösers Auferstehung, wird durch dröhnende Trora- 

; petenatösse, ähnlich dem Posaunenruf zum jüngsten Cc- 

. richte, bezeichnet; eine Maler ey, welche sich auch der 
grosse Cherubini und, bey ähnlichen Anlässen, Jo- 

I ieph Tlaydn, vielleicht etwas eu liberal, erlaubt hat.*) 
(Man erinnere sich an den schmetternden Apell der drey 
Clarini beym tBenediclvsn in der sogenannten Nelson- 
Messe, Nr. 3, der Leipziger Ausgabe, oder an die lei- 
ten Trioleu der Pauke und des iten Horns zur Consccra- 
tion im -aSancias* der B-Messe, Nr. 4.) Glücklich Ist übri- 

I geos die Idee unsers Componisten, diese Oberterz -der B- 
Trompeten dasu zu benützen, um mittelst eines inganno 
überraschend die helle Tonart D-dur zu berühren. Von 
Hier an strömt alles bis zu Ende so recht in einem Gusse* 
fort; es ist wahres Feuer, kein gemaltes; acht« Kunst, 
iihne Künstclcy. 



*) Caecilia, III. Bd. (Heft 10,) S. i31 
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Fromm, erhebend, heilig, wie der Moment des Mess- 
opfers, erschallt das dreimalige tSanctus« mit dem sich 
anschliessenden vPteni,& welches, in reinster Harmonie, 
einem ätherischen Sphären Saug vergleichbar, so tu sa- 
gen aus Himmelshöhen herabtönt f und auch in technischer 
Hinsicht mannigfache Schönheiten, Imitationen, originelle 
Wendlingen, Begleitungs - Figuren, Umkehrungen , und 
frappante Modulationen entfallet. 

Kicht minder preiswürdig ist das vBenedictuf« gearbei- 
tet (poeo JlUgretta, C-dur — --moll — C-dur, 6/Ö.Tact), 
im Verhältnis* zu den übrigen Thailen am längsten ge- 
halten, am sorgfaltigsten durchgeführt , und eben dieser 
thematischen Consequenz zufolge, Torzugvrciso an Jo- 
seph Hajdn's vollendetste Kirchcnstücke erinnernd. 

Das ernste vAgnns DeU (Andante sottennto , jEf-dur, 
alla breve) ist ganz angemessen den Worten, so wie der 
Ausruf tndtereie nohisU aus der Tiefe eines zerknirsch- 
ten Herzens dringt, und auf die gemüthlichste Weise den 
Ucbergang zur letzten Ritte bereitet: Dona nobit pacent 
(3/4) AÜegro eommodo B-dnr), dessen ungemein zartes Co- 
lorit keinen Wunsch unbefriedigt lassen würde, wenn 
liier nicht dem leidigen Herkommen, auf Kosten der 
Wahrheit, gefröhnt worden wäre, im Finale den Trompr« 
ten und Pauken auch noch ein vorlautes Wort zu gönnen. 

Das nGraduate«. hingegen gehört wieder in die Klasse 
der all erwerth vollsten I'roductc. Hier herrscht, bey allem 
Beize der Ideen und des zarten Instruinentenspiels , ein 
Festhalten, eine Einheit, welche um so wohlthnender 
wirkt, als sie bey der ausgedehnten Durchführung nie an 
Monotonie gränzt; hier zeigt sich ilin evidente Bestätigung 
der alten Wahrheit, dass der achte Meister der gewöhn- 
lichen Nothbehctfe gar nicht bedarf. Wer dieses vrun- 
dcrherrliche Tonstück auch nur einmal gehört, und gut 
gehört , was, bey der einfachen Anordnung gar nicht 
schwer zu erlangen ist, wird es nie, gewiss nie wieder' 
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vergessen. Einen Abriss des Ganzen zu geben, ist obre 
Kotcnboj spiele unmöglich; nur Andeutungen, dem Einge- 
weihten ein hinreichender Fingerzeig, mögen die Stelle ver- 
beten. Drey Soio-l'aukcn, in der kleinen Sexte: F, C, A 
gestimmt, (und im ErmanglungsfallB auf das übliche Paar 
reducirt) erscheinen in den ersten beiden Einleitungstac- 
ten als Aufmerksamkeit gebietender und fordernder Herold, 
Ein auf einen geringen Umfang sich beschränkender Conto 
firme, zuerst von allen Tenor- Stimmen intonirt, dann ab- 
wechselnd bald einzelnen Particen , bald dem Geaammt- 
Chor im Einklango übertragen, und mit analogen Modifica- 
tionenin befreundeten Ton Scalen wiederkehrend, macht die 
Grumlbnsis; den Gegensalz dazu bildet eine kurz abgestos- 
iene, leise murmelnde, sechzehntheilige Begleilungsfigur de» 
Sailenquartetts, abwechselnd allen vier Stimmen zugctheilt, 
die Violen durch Fagotte in der tieferen Octave perstärkt, 
welches Contramotiv immer in majestätischer Kraft und 
Fülle heraustritt, nenn die stolzen Bässe solches über- 
nehmen. Nach diesem ungekünstelten Plane, mit solchen 
scheinbar geringfügigen Mitteln, nur, wo die Worte einen 
höheren Aufschwung nehmen, durch elfectvolle Schätzun- 
gen und den Bey tritt der Bläser verschönt, ist das ganze, 
im gemässigten Zeil in a 50 ia4 Tacte lange Musikstück 
uurchgesponnen, welches jederzeit bey den Cadenzen, 
durch die breiten vierstimmigen Accordc des Chors und 
die lebendigen Orchestermassen, eine gesteigerte Gewalt 
erhält und, so wie es nun aus des Meisters Schöpferhand 
hervorging, Händel's erhabene Simplidtät und Mosart's 
reinen Geschmack, seine in ewiger Jugend - Schönheit er- 
blühende Phantasie, in sich vereinigt. 

Ganz verschieden von diesem antik- modernen Choral- 
Werk, aber desswegen in seiner Art nicht weniger schätz- 
bar , zeigt sich das Offertoriam. Es ist ein höchst 
liebliches, die Grh'nzmarkon des Kirehcnstyls nie über- 
schreitendes, für eine gefühlvolle Sängerinn ungemein 
dankbares Sopran-Solo, welches eine obligate Oboe mit 
schwesterlicher Innigkeit umrankt, dessen Scblussvvorte : 
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sin atternmn jidtilantrs decanlcmus. jUlelnja unter feuri- 
gem In Strumen tan spiel, dervotle Chor aufnimmt, in freyer 
Schreibart , in erweiterton Rhythmen , ausfuhrt , indem 
auch noch mitunter die Prin/.ipalstimme liebliche Blüm- 
chen in den üppig seb wellenden Krane windet. 

Manche, wohl gar die Mehrzahl der blossen Liebhaber, 
mögen vielleicht diesem Offertorium den Voreug einräu- 
men; wem indess nach solider Speise, nach geistiger Nah- 
rung gelüstet, greift nach dem Gradual. 

Die Missa selbst ist, ausser den Bogeninstrumenten, 
nur mit Oboen, Fagotten, Trompeten und Pauken besetzt ; 
su den betden Motetten sind nebst diesen noch Flöten 
und Horner erforderlich. 

Dr. Lindner. 



Drey Messen von Joseph Eybler, k. k. ersten 

Hofcapellmeister in Wien. 
Vierte Messe von Ebeodoins. 

Wirt- FSpmtlmia, m i Y.dig von Tob;» Hirimgtr. P.Kitnrt P™ 
•uui jeiitn 5 Thlr. S t t.; die nnhn Siinimr. Pr, 6 Thlr. 

I.) Die drei ersten Messen. 
Der Verfasser der su besprechenden Kircherwerko 
ist wohl schon lange in den Staaten, woselbst, er als Knabe, 
Jüngling und gereifter Mann gelebt und wirkt, allgemein 
geachtet, und in seinen Arbeiten gefeiert, doch erst seit 
wenig Jahren in den Kachbar - Ländern, sonderlich jenen, 
in welchen der reformirte Gottesdienst herrscht , näher 
bekannt geworden, und eben diese wahrhaft wünschens- 
wertste, höchst erfreuliche genauere Bekanntschaft ver- 
danken wir, nebst dem thä tie.cn, vom reinen Kunsteifer 
beseelten Verleger, der, mit seltener Kesignation pecuniä- 
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reo Gewinnrtes , eine kostbare Sammlung ausgewählter 

religiöser Compositioncn neuerer Zeit in einer wirklichen 
Prachtausgabe veranstaltet, deren Reigen das erste Paar 
der genannten Missen eröffnet, — nächst diesem danken 
wir Herrn Hofrath Rochlite, der mit der ihm eigenen 
Gründlichkeit in der Leipziger musikalischen Zeitung vor- 
erst über das früher erschienene Requiem desselben 
Meisters — wovon auch nächstens in diesen Blättern um- 
Handlicher Meldung geschah on soll, — und dann ebenso 
über diese, Werke cino ungemein achäubare Beurtei- 
lung niedergelegt hat.. — Diese , aua einer so gediegenen 
Feder entflossen, mit solchem tief eingehenden Verstand, 
Scharfsinn und Kennerblick ins innerste materielle und 
«piritnetle Wesen, angefaßt, ntusstc für die Wiss- und 
Forschbegicrdc des ächtet! Kunstfreundes der mächtigste 
Sporn seyn, sich mit den Partilurcn des gepriesenen Ton- 
eetzers inniger tiu befreunden. AVer nun diese g'ctTian', 
fand sich gewiss belohnt durch herrlichen 1 Gcnuss. Das 
heisst gearbeitet, am Geist und Her« tu erheben, das 
fiemütb mit frommen Empfindungen eu erfüllen,' den 
Glauben zu erstarken! Hier ist alles- ernstlich gemeint; 
groEsart'rg angtlogt, und kdnslrclcn durchgeführt j lion- 
trapunlitische Gelehrsamkeit, ohne trockene Pedanterie, 
loht kirchlicher Pathos, verschönt, doeb nie erdrückt durc.h 
iie geschmackvolle Verwendung Jener Glanzmittel, wel'. 
che di« hohe Gultu'r der Instrumental - Pracht dem sinni- 
gen Anordnet darbieten; sonderlich aber in der fugirten 
Schreibart eine Kraft, eine Gewandtheit, eine imposante 
Grösse, wie wir sie an unsern unübertrefflichen Vorbil- 
dern, Händel und Sebastian Biel, bewundern und 
anstaunen. Solche und ihnen ähnliche Kunatproducte 
sind mild strahlende, halb erlenchtcndo Meteore im ge- 
genwärtigen, sybaritisch entnervten Zeitalter, und bilden 
den schneidendsten Gegensatz zur ekelhaften Armutb so 
mancher ephemerer Erzeugnisse, die nicht mehr, als ein 
verächtliches: Odi profanem Dulgut verdienen, aber auch 
ihre Existenz mit der Eintagsfliege th eilen, indeis das edle, 
reine Geld, unentweit.t von messalnrenden Bcymiicbun- 
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gen und entstellenden Schlacken, immer und ewig auf der 
Capelle nie Probe- besieht. — ' 

Dem Style naeb nähern web uTo Werlte nnsera Mei- 
sters jenen de* trefflichen Michael Haydn, in sofern 
■io nehmlieli ein gleich kindliches' Geniii Iii, andächtige 
Frömmigkeit, sctmuekloso 1 Herlsens -Einfalt und einen 
makellosen Seelen - Spiegel offenbaren. In der techni- 
schen Ausarbeitung, im Aufschwung: der Phantasie, in 
den Begleitungsformen, hauptsächlich- in rhetorischer 
Hinsicht, nehmen' sie' hingegen- einen ungleich höheren 
Standpunkt ein. — 

Sämmtliche" Sätze dieser drey Misset» sind durch ge- 
hends massig lang gehalten, ausser dem reich bedachten 
Streich- Quartett nur von wenigen Blasern — ohne Flöten 
und Clarinettcn — begleitet; diese bald unterstützend, 
bald ausfüllend, bald selbständig sieh ankündigend ver- 
wendet, und sonderlich, wie das bei einem erfahrenen 
Gesaug <- Componisten zu erwarten ist, das OnaJricinium 
der Stimmen mit Liebe und Fleiss , harmonisch und me- 
lodisch gleich vortrefflich behandelt. Nach Erfordernis» 

der Textnorie sprechen das Kyria und Dona Demiith und 
Frömmigkeit, das Sanctut feierliche Anbetung, das Bene- 
dictui heitere Zuversicht aus; (letzteres höchst gelungen 
in Kro. 30 mit grosser Zartheit ist besonders das et in- 
eamatus est angelegt, wie s. B. in Hro, 3 (fcf-dur) ein 
doppeltes, cchoartigea Quartett, sur bequemeren Ausfüh- 
rung durch kleine Hütchen auch für zvrey Tenor, und 
■wey Bassstimmen umgeschrieben; oder in Nro. 3, (.4-Jur.) 
vro über die- sanfte Hirten - Gantilene des Chors und dar 
Bläser mit einer ungezwungen natürlichen Malerer die 
flatternde erste Violine so recht geisterartig dalunsäuselt. 
Die Cloria's und Credo** zeigen sich im vollen Schmückt 
glänzender .Instrumentalpracht ^ dass die Violinen rastlos 
n sechzehn th eiligen Figuren fortrauschen, seheint bei- 
nahe eine Vorliebo für diese gerrissermasen obsolete Be- 
gleitttngsform su verreiben, und dürfte leicht den. Spieler 
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wie den Hörer dureh Monotonie, ermüden. Der Bauo 

toritinao in Nro. 3 (Sechsviertel-TacO m it «einer ijaco- 
pirtcn Oberstimme,- macht eine erossartige, wahrhaft im- 
posante Wirkung, und originell ist die Auffassung de* 
folgenden: et rtturexit, indem alle Tenore im kräftigen 
Linlilange sämtliche noch übrige Glaubensartikel »er- 
kunden« und der Chor nach jedem eineeinen derselben 
durch den wiederholten Hefrain: steiindum Seripturtu sich 
für di« Unfehlbarkeit der vorgetragenen Wahrheiten be- 
nennend verbürgt. — In der contra pune tischen Bearbei- 
tung der Sätze: cum saneto spintu, und : « vitani veitturi 
erscheint unser Tonsetzer als schwer zu erreichendes 
Musterbild. erster Grösse; Fügen mit drey und vier Suh- 
jecten^ anter einander in genausten Verhältnissen, durch 
alle Kunstmittcl reich ausgeschmückt, wie aus einem un- 
versiegbaren Borne fort strömend , keine Lüchen, licin 
ängstliches Haschen nach gelehrt tauendem Bombast, 
kein gewaltsames Aneinanderreihen heterogener Motive, — 
alles so klar, so begreiflich,. so fliessend, als obs gerade 
co sejn müsse, und gar nicht einmal anders tevn kön- 
ne; — herbey, ihr Fug«n- Verächter, die ihr in ihnen 
nichts weiter erblickt, als abgeschüttelten, m chaotischer 
Verwirrung ausgekramten Schulstaub, — herbe; ! bort 
und fühlt der Tonkunst Allmacht durch jene unwandel- 
bare Ordnung, göttlichen Ursprungs, womit auch dea 
Schöpfers Hand das Universum lenkt* Hört, fühlt und 
bete! an!! I — 

Unter' den Motetten möchte Referent jenen m Nro. 3 
den Vor mi g einräumen, sonderlich dem höchst melodischen 
Gradüale: vOmnet de S*ba venie'nt^ welches an Zartheit 
mit dem königlich majestätischen Offeriorio: vReges 
Tliartis et insulae munara afferent* einen wirkungsvollen 
Gegensatz -bildet. Bcyde sind im katholischen Ritus iura 
Feite der heiligen drey Könige ( Epiphania ) bestimmt, 
und im ersteren kann sich ein guter Sopran mit einem 
zwar kurzen, aber ungemein gelang reichen Solo au«, 
zeichnen. Jede der Übrigen 1 Hymnen besitzt, einzeln und 
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für web Betrachtet, wesentliche, entschiedene, Ja herrliche 
Vorzüge; nicht nur durch die raeist tum Schlüsse ange- 
hängten kunstreichen Fu'gcnsätse, sondern auch aus spe- 
cialen Characterzügen, tritt der deutende, scharfsinnige 
Tondichter in fest bestimmten Umrissen hervor, wie, zum 
Beyspiel, >« dem Graduale Uro. i , nach dem grandiosen 
Chor: sT«a est fotentim, tuam Regnamt, das innige, so 
feindlich fromm sich anschmiegende : »da -paeem, Domine I 
in dicbai nostrU«; oder in dem dazu gehörigen Offerte- 
rlo, auf dem vierstimmigen, contrapunetisch. dureb gear- 
beiteten Ps«lm: tDomine, ti observtveris ildqnitates*, die 
jn der hellen Dur-Tonart mild erklingenden Trostworte 
einer~aüssen Engelsstimme : ■ssustinuit anitna mca in Verbo 
„jus; speravit in Dominoftnima m<a.«— oder, endlich, in 
Kro.'S, wo zwischen dem ungestüm brausenden Anfangs- 
und Schlusschor: vSi consistanl ad-üerium nie caitra,« da» 
io reisende Qnadriünium für Männerstimmen: »Unam 
a Dominos, blos von rein harmonischen Zwischen- 



spielen der Oboen, Horner und Fagotte unterstützt n«- 
verbunden, so freundlich versöhnend mitten inne steht. — 

Singvor«ino und Birchenchöre mögen sich die kleine 
Mühe nicht reuen lassen, diesen schönen Cantaton zweck- 
mässige deutsche Toxt-Worte zu unterlegen, um sie da- 
durch auch zum Gebrauche im protestantischen Cultu* 
gemeinuüuiger zu machen. — 

Der Verkaufs -Preis, das gute Papier, der treffliche 
Stich , und wohl auch das wahrscheinlich nicht unbedeu- 
tende Autor - Honorar — bey solchen lebten Kunstpro- 
dneten ein wahrer Ehrenaold — mit in Anschlag ge- 
bracht, muss billig gefunden werden, — 

Win, i= r,br. tUS. ■) 

Dr. Lindner. 
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II.) Die vierte Messe. 

Das überaiii schön gedruckte Wcrli, dos in der Samm- 
lung kirchlicher Kompositionen, unter dem Titel: Muiica 
•acrn, das siebente Heft einnimmt, gehört zu den vor- 
lüglichsten Messen, die die neuere Zeit hervorgebracht 
hat, ja wir müssen sie unserer Ueberzcugung nach über 
alles setzen, was von diesem Meister der Welt bekannt 
gemacht worden ist. Es ist bekanntlich noch nicht lange 
her, dass wir von diesem bedeutenden Tonsetzer, der 
eine grosse Reihe von Jahren hindurch selbst am Orte 
seines Wirkens wenig, nur allein von den Bessern be- 
achtet wurde, jm Auslande etwas erfahren haben- Dafür 
war aber auch sein öffentliches Auftreten mit seinem vor- 
trefflichen Requiem um so glänzender. Die grösste Ach' 
lang aller wahrhaften Kenner wurde ihm überall tu 
Theil und seine bald darauffolgenden Werbe: „Messo 
tur Krönungsfeier I. Majestät der Kaiserin Caroline alt 
Königin von Ungarn" und die «weite gedruckte Messe 
{da Saucto Maurtcio) geben jener schnell verbreiteten 
Hochachtung eine so kräftige und wohl gewürzte Nahrung, 
dass selbsc die dritte Messe, die wir nach unserer Uober- 
teugung lange nicht so geistreich finden können, als die 
früher erschienenen , mit nicht geringerem Wohlwollen 
irösstcnthciis aufgenommen wurde. 

Der mit allem Rechte hoch geehrte Meister ist nun in 
einem Alter von 64 oder 65 Jahren und seine Phantasie, 
auf deren glänzende Wolkenbilder man so überaus ho- 
hen Werth legt, kann nicht jene ergötzliche Jugendfrische, 
jenen anziehenden Frühlingsblütlicmluft darbieten, nicht 
jenen jetzt so alibelicbtcn Schmuck des Romantischen 
in wunderbar seltsamen Zusammcnrcihungcn auffallen- 
der Gegensätze zur Schau tragen, in denen man eine 
geraume Zeit das Groisartige fast allein zu sehen, steh 
gewöhnt hatte. Man würde uns übel verstehen, wenn 
man in dem Gesagten eine Gegenrede wider das soge- 
nannt romantische Element zu lesen glauben wollte: wir 
wünschen damit -nur diejenigen möglichst zu gewinnen, 
die einseitig aus zu grosser Anhänglichkeit an das Feine, 
Geliebte, da* andere nicht weniger Ehrwürdige tu gering 
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achten und es kaum einer genauem Betrachtung würdigen 
und dadurch in Gefahr kommen, sich und der Kunst 
selbst allerlei Nachtheile zuzuziehen, die mit einigem gu- 
ten Willen und mit verringerter Anmassung leicht zu be- 
seitigen wäre. Zeichnet sich dieser Meister weder durch 
besondern Lebhaftigkeit und Frische der Phantasie, noch 
durch den wechselvollcn Glanz romantischer Massenfol- 
gen vor Andern aus; ja überbieten ihn hierin nicht wo- 
nige unserer jetzt so gerühmten Komponisten geradehin, 
und bleibt er dennoch ein von Allen anerkannter Meister 
des ersten Banges: so kann dieser Pfad unmöglich der 
einzige sein, der zu dem Tempel de« Ruhmes fuhrt, und 
es muss noch etwas geben, was der hervorragenden 
Phantasie und dem Gebirgsgeist des Romantischen mit 
Recht an die Seite gestellt werden kann. Und was wäre 
das wohl? 

Wir werden das aus der Auseinandersetzung dessen, 
was diesen Mann so in die Augen springend vor sehr 
Vielen, upscrer Zeit auszeichnet, am klarsten sehen. 

Erstlich hat er eine sehr gute Schule. Es 
erpicht sich aus allen seinen Werken, wir möchten sagen, 
gleich auf den ersten Blick, dass er Alles, vom Kleinsten 
bis zum Grösstpn, was man in Sachen der Kunst nur er- 
lernen kann» mit grossem Flcisse sich gehörig zu eigen 
gemacht hat. Seine harmonischen Folgenreihen sind ohne 
allen Tadel. l>a ist an gewagte Kreuz- und Quer-Sprünge, 
an gewaltsame Akkorden würfe und frappantes Umher, 
fahren aus einer Region fn die andere, wie wir das nur 
zu oft jettt erleben und sogar nicht selten ftir einen 
Original itäts- Artikel ausgegeben lesen, gar nicht zu den- 
ken. Die Partitur sieht sich daher an, wie ein Haus, 
Jessen Bewohner durch die grösste Ordnung und Reinlich- 
keit sich auszeichnen. Wie wohl das thut, weis Jeder 
und gesteht es ohne Widerrede zu. Warum will man 
nun nicht auch in der Tonkunst gelten lassen, was doch 
im ganzen Menschenleben gilt? So etwas setzte man 
sonst bei jedem Orgelspieler als nothwendig voraus! jetzt 
hat man so fange gegen diesen veralteten Schulkram, den ■ 
die Jagend ihrer Natur nach nicht eher lieben lernen 
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kann, als bis sie es für Pflicht hält, sich dieser anfangs 
zurückschreckenden Milbe zu unterwerfen, dectamirt, dast 
nicht wenig« junge Leute .meinen , Ca eey eine oberfläch- 
liche Kenntnis* dieser Dinge schon mehr als genug. — 
Zu dieser schönen Ordnung der Grundakkordmassen ge- 
sellen sich eine, auch in Hinsicht auf Setsung der Ak- 
korde, geregelte Rhythmik, eine natürlich fliessendo Vor- 
theilung der einzelnen Töne der Akkorde in allen Stim- 
men , sv, dass nients einfacher uocli sebuner und melodi- 
scher verliebt sciu kann, aU man es hier im Gange na- 
mentlich der Singsümme stets mit Freude erblickt O« 
•lebt kein Ton au der unrechten Steile, jeder ist durch 
den vorhergehenden in derselben Stimme und durch die 
Akkordenfulgo nolhwcudig, Ls singt sich daher auch 
selbst das Selm vre für all», die nur gehörige Tunfestig, 
licit im Allgemeinen haben, was voraiikgcselst werden 
rouss, sehr leicht, »o. die Wirkung ucs ganzen ousneh. 
inend hobt. Dagegen scIic man einmal unsere neuere 
Stiinincnfiihrung in gewissen Opern, die wir vor der 
Hand jeden errathen lassen wollen, an, und urthcile dann, 
ob wir durch Vernachlässigung der Hegeln in der Stim- 
mcnfuhruiig gewonnen oder verloren haben! — Dasselbe 
gilt vom Quartett der Saiteninstrumente, Es ist offenbar, 
dass wir vor der alleren Zeit hierin viel voraus haben. 
Durch Haydn, Mozart und Dcetltovcn ist unsere Instru- 
mentalmusik bis auf eine früher kaum geahneto Höhe 
emporgehoben worden. Es ist aber auch eben so offes- 
bar, dass man durch thörigtu Nachahmungen und wüste 
Nachäffereien das Lärmen und Knallen der Instrumente 
so arg ins Uebermas gezogen bat, dass alle menschliche 
Kehlen darüber zu Grunde gelten mochten, wenn sie sich 
nickt lieber gefallen Hussen, ungehört zu bleiben, als sicla 
ihr Hecht auf Hosten ihres Unterganges zu ertrotzen. 
Diesen Mlssbrauch wird man bei unser m geehrten Verf. 
eben so wenig finden, als die slömge Verschmäh ung 
alles Heue», auch wenn es Vorzüge bietet. Sein Streich- 
quartett hat seinen schönen, überall gehaltenen und lür 
sich bestehenden trefflichen Figural - Gesang, der Natur 
dieser Instrumente angemessen, glänzend in aller Ord- 
nung an und für sich und doch die Singstimmen, wie das 
sein musi) durchaus nicht überlärmend, vielmehr sie he- 
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heni und ihre Melodien angenehm schmückend. — Das- 
selbe gilt von den Blasinstrumenten, die mit Recht wie- 
der den Bogeninstrumcnten , mit Ausnahme der Soli, die 
allerdings um guier Färbung willen, aber nie grundlos, 
blos aus Laune und Lärmsucht vorkommen, gewöhnlich 
untergeordnet sind. So leicht sie aucli sind, so sehr sie 
in der Itcgel nur ausgchaltenc Akkorde ertönen lassen; 
s» haben doch auch sie wieder ihre kleineren, öfter nur 
aus zwei, drei Noten bestellenden Figuren für sich, bil- 
den also eben so wohl eine gehaltene Abtheilung, all 
sie eben dadurch am kräftigsten und ergötzlichsten die 
Ordnung des Ganzen bewahren und die Schönheit dessel- 
ben vervielfältigen helfen. — Nehmen wir noch zu die- 
sem Allen die offenbarste Beherrschung aller Formen, 
die etwa vom i6tcn Jahrhundert an in der kirchlichen 
Musik sieb grosse Wirksamkeit zu erringen wussten, bis 
herab zu den neueren Veränderungen; bemerken wir, 
wie ihm alle Geister contra puncliselwr Gewalten auf das 
willigste gehorchen, wie gewandt und spielend er mit ihr 
nen umgeht, wie heimisch und freudig ersieh unter ihnen, 
als ihren Meister, fühlt: so haben wir die Erfordernisse 
einer guten Sehule, deren erfahrenste Benutzung diesen 
Mann vor den meisten unserer Zeit so »ehr auszeichnet, 
heendet. Wie viele unter den vielen Musikern unserer 
Tage sind wohl, die sich dessen riilimcn könnten? Al- 
lerdings erfordern diese Dinge tüchtiges Studium und 
manchen Versuch, den man nickt gleich drucken lassen 
kann. Während in jedem andern Fache der Künste 
und Wissenschaften nicht nur ein anstrengendes Einüben 
dcrltcgcln, sondern auch geschichtliche Kenntnis» all 
unumgänglich nolhwcndig gefordert werden, hat es in 
unseren Zeiten in der Musik etlichen Bbermütliigen Red- 
nern, die sich selbst für genial halten und «vcchsclswclse 
Einer von dem Andern es der gläubigen Welt emgeflos- 
kelt haben, gefallen, im 13 cn uss tscin ihrer eigenen Schwäche 
in jenen Erfordernissen, alle diese Dinge für unnnülicn 
Schulkram, für veraltete Aermlichhcitcn zu erklären. 
Wie einst die Franzosen In ihren tollen Tagen statt der 
Religion die Vernunft als das Höchste aufstellten und sie 
in Gestalt einer losen Dirne auf den Triumphwagen setz- 
ten: so haben auch diese Herren das Genie, die Phan- 
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taste für die höchste Kanstgottbeit ausgegeben , and ibia 
eine Kraft beigemessen, die keiner andern mehr bedarf«, 
sondern eis höchster Schöpfer für eich allein dastehe. 
Nichts findet leichter Eingang als Hai Wahr Leiten , dio 
vor Bequemlichkeit erwünschten Vorschub thun, Nichte 
ist leichter, als sich selbst für genial in halten: nicht* 
ist aber auch lächerlicher. TVas endlich aus solchen Pos- 
ten wird, baben wir tum Thcil schon erlebt, tragen je- 
doch kein grosses Verlangen, es noch weiter und ein- 
dringlicher su erleben. Die Natur gibt ihre Gaben un<l 
der Mensch hat sie zu verarbeiten. Beides gehört zu- 
sammen. Wir befürchten auch nicht, dass gedankenlose« 
Luftgewirr und milder Dünkel eines unordentlichen Her- 
umtreibens den Sieg über Recht und Ordnung davon 
tragen werde: wir bedauern aber, dass so manche gut« 
Naturgaben dabei zu Grunde gehen, nachdem sie einige 
wüste Jahre verprasst haben, wie genusssüchtige Jünglinge, 
deren sogenannte Philosophie alle Moral, und Staals-Ge- 
böte bespötteln gelernt bat. Wir haben immer gesehen, 
dass geringere Talente mit wackerem Flciss ungleich 
mehr Gutes und Schönes der Wolt tum Segen hervorge- 
bracht haben, als grosse Talente mit Faulheit und wil- 
dem Uebermuih verbunden. Dio letzten sahen wir m 
Grunde gehen, während dio ersten sich immer glucklicher 
heraufarbeiteten, , 

Zweitens zeichnet sich unser Künstler durch 
eine ehrlich fromme Gesinnung aus. Wenn 
nun diese von jedem guten Menschen auch im niedrigsten 
Kreise seines Wirkens nolhwendig vorausgesetzt wird i 
wie vielmehr wird man dieselbe von einem Künstler zu 
fordern haben, der sich den höchsten Bestrebungen des 
Lebens hingegeben hat? In der That hängt dieses Zweite 
mit jenem Ersten so genau zusammen, dass sich Niemand 
von denen, dio das Erste als wahr anerkannten, wundern 
wird, wenn dio fromm« Gesinnung in Vielen ganz an- 
dern Dingen Baum gemacht hat. Die Selbstsucht ist 
die grosse Krankheit unserer Zeit geworden. Wir sind 
leider nicht gar zu selten auf Männer geslosson, such auf 
solche, die nicht ganz ohne Namen sind, die nichts in der 
Welt anziehend und schön finden können, als was sie 
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selbst geschrieben haben und tot allen eigenen Schreibe- 
reien gar keine Zeit mehr finden Tünnen, die Erzeugnisse: 
- Anderer mit Müsse und eindringlichem Geiste zu durch- 
denken. Man liest und hört sie nur oberflächlich und in 
keiner andern Absicht hin, als damit man darin etwas 
heraiuklaubc, was man, um sich vor der Menge ein An- 
sehn su geben, mit ungewaschenem Spott bemäkeln. Und. 
so sehr auch darin oft genug, die leerste Keckheit nnd ein 
kaum schülerhaftes halbes Verständniss des armselig Be- 
witzelnden hervorgeht: so sind doch die meisten Leser 
schon an und für sieb viel zu klug, alle zu selbstsüchtig, 
als dass sie durch Lesen sich erst mit einiger Anstrengung 
belehren lassen wollten, da es vielmehr nur ihre Absicht 
ist, sich auf eine möglichst leichte Art durch Lesen in den 
Schlaf Bu lullen. So ist es gewöhnlich auch beim Anhö- 
ren der Musik. Man will sich dadurch nicht erwärmen, 
nicht für's Bessere begeistern lassen, sondern man will 
dabei blos amüsiren, damit man die Beschwerden der Ar- 
beit vergisst. So hilft oder vielmehr schadet eine Selbst- 
sucht der andern, und statt «incs ausgetriebenen bösen 
Geistes kommen sieben andere in das Hans, die schlim- 
mer sind als der erste. Dazu freilich braucht es auch 
keiner Schule und eben so wenig einer ähnlich frommen 
Gesinnung. 

Kurs diese fromme Gesinnung, die von dem hochmü' 
thigen, nicht selten sehr unreell liiclien Treiben keinen 
Begriff hat und sich selber eher zu wenig als zu viel traut, 
.hat sich su schüchtern lieber in ihre Stille zurückgeso- 
gen und tritt nur zuweilen in aller Bescheidenheit mit 
Gaben hervor, die ihre Pflicht befahl, oder die ihr vom 
innern Drange und von der Liebe zur Sache abgenöthigt 
worden waren. Sie bat sich doch also nicht, wie oinst 
Adrastäa, in den Himmel, sondern nur in ihre Zurücfegc- 
r.ogenheit gerettet und gibt von da aus. von Zeit' tu Zeit 
leuchtende Beweise gegen alle, die unserer Zeit die Fä- 
higkeit absprechen, echte Kirchenmusik schallen zu kön- 
nen. Dass es hingegen aus Mangel an frommer Gesin- 
nung die Meister nicht vermögen, ist unbezwcifelt. Denn 
siesucheninur daslbre, nicht was Gottes ist. Man schreibt 
aus Gefallsucht, will mit jedem Werke lieber gleich über 
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alle hinweg, sucht zu dem Endo alles Erdenkliche auf, 
was in die Sinne stiebt und überbietet einander so lange, 
bis Alles bunt und graus durcheinander fährt, lind «o 
ist denn das friedlich heitere Reich der Kunst zu einem 
Tummelplate wilder Leidenschaften geworden, wo Süss« 
liebes und Widerliches um den Vorrang streitet und die 
Wahrheit Ton der Lüge mit Hutben gepeitscht wird. Da- 
bei strengt man sich freilich auch an, aber für das Böse, 
das in Dünkel und Selbstsucht seinen Grund hat. Man 
überreizt sich, uro Andere zu überreizen. Es sieht aus, 
als ob die Phantasie ricsengross wäre, während sie eigent- 
lich nichts weiter ist, als die gepflegte Magd der dünkel- 
Tollen Selbstsucht. Unter solchen Umständen kommt al- 
lerdings sehr wenig auf eine gute Schule an, _ wohl aber 
am Meisten auf die spartanische Gewandtheit, geschickt 
zu stellten und Alles so zusammen zu schütteln, dass ein 
sonderbare* Mixtum daraus wird. Was soll der wohl 
mit alten Formen,' was mit dem Geschichtlichen der Kunst, 
dem gar nichts darauf ankommt, etwas Gutes zu schaf- 
fen, sondern der nur darauf ausgeht, das Ding zu treffen, 
was eben die Menge in die grösste Erregung lärmt? Es 
ist also kein Wunder, dass man die Moth wendigheit, eine 
gute Schule eu machen, geradebin zu belächeln anfing, 
da einmal die ehrlich fromme Gesinnung in aufgeblase- 
ner Selbstsucht au Grunde gegangen war. Damit ist aber 
auch der Nutzen der Tonkunst zu Grabe getragen wor- 
den. Sie reizt blos gewaltsam an, worauf eine desto 
kläglichere Abspannung folgt. Sie sollte erwärmen, he- 
ben, erheitern, zu schöneren, edleren Gesinnungen befähi- 
ge!!. Dazu kann eine vom Eigendünkel erhitzte Phanta- 
sie keinesweges führen: dazu gehört ein genaues, tüchti- 
ges Eindringen in das Wesen der Kunst und jene from- 
me Gesinnung, die nicht sich und seinen Ruhm , sondern 
die Heiligkeit der Sache unyerrückt vor Augen hat. 

Einem solchen ehrlich frommenManno begegnen wir nun 
*U' unserer grösston Freude in dem Gompopisten dieser 
Messe. Er ist Kapellmeister. Er wäre nicht ehrlich, wenn 
er es seines Berufes wegen nicht für seine Pflicht gehal- 
ten hatte, die Tonkunst in allen ihren Formen so weit 
und so tief als möglich sich zu eigen zu machen. Da» 
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bat er redlich gethan and die dadurch gewonnenen Kräf- 
te hat er nicht zur Erregung eines vorüb ergeh enden Sin- 
nenkitzels, sondern zur Erhebung seiner selbst und sei- 
ner Mitmenschen und tum Preise Gottes verwenden wol- 
len. Erfüllung vom Wtrthe seines Gegenstandes spricht 
aus Allem, was er gibt. Gedankenvolle Wahrheit geht 
mit schlichter und tiefer Innigkeit stets Hand in Hand. 
Er sucht nichts Unerhörtes: er will das Rechte; er ver~ 
künstelt das Einfache nicht, sondern führt es auf's Treue- 
ste und Tüchtigste durch; er fühlt nicht blos, er denkt 
dabei und Alles um der Sache willen. In jeder Sota 
sieht man den erfahrenen und den fleissigen Mann, der 
seine Aufgabe nicht blos hinschlcudert — und aus dem 
Gänsen vernimmt man, dass es vom Herzen kam, und 
•o wird es auch wohl wieder «um Herten gehen. 

Demnach ist hier nicht blos von Phantasie die Bede, 
sondern von dem ganzen Menschen, der dabei in vol- 
len Anspruch genommen wird, wie es überall sem sollte, 
wo von Kunst gehandelt wird. Die mancherlei Kräfte 
des Denkens und Empfindens sind hier miteinander innig 
nnd un gesucht verflochten und wir sind der unumwunde- 
nen Meinung, dass das allein frommen kann. Wer nun 
Lust hat, den Menschen lieber zu zerstückeln, als zusam- 
men zu halten; wer z. B. immer noch das Ungezügelt« 
einer flammenden Phantasie als das einzig Grosse in der 
Kunst anerkennt, der wird allerdings viel grössere Män- 
ner seines Vorbildes aufweisen können, als Hr. Ejbler ist; 
ja wir würden es natürlich finden, wenn Eybler ihm bald 
hier, bald dort nicht einmal gefiele. Ob er aber Recht hat; 
ob solche Zerstückelung gut und zuträglich ist, ist eine 
andere Frage, die wir nach unserer Ueberzeugung ungo- 
•cheut mit Nein beantworten. 

Wir könnten nun noch über das Einzelne dieser vor- 
trefflichen Messe, über die Verbindung der einzelnen 
Sätze zu einem geistvollen Ganzen, noch viel reden; und 
ob wir es gleich schon anderwärts gethan haben: so wür- 
de sich doch in einem so reich ausgestatteten Werke noch 
vielerlei finden, was wir, um Woitschweifigheiten zu ver- 
meiden, dort nicht berührten. An mancherlei Stoff wür- 
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da es also nicht mangeln. Da wir aber nur nur Absiehi 
haben, die Bessern auf dieses herrliche Werk durch eine 
allgemeine Darstellung aufmerksam zu machen: so wol- 
len wir nichts weiter hinzufügen al» die Versicherung, 
dass sie sich der Mühe, die sie an dasselbe wenden wer- 
den, erfreuen und nicht ohne mancherlei Belehrung da. 
'on scheiden werden. Auch versichern wir nochmals, 
das* es von der bekannten Handlung ausgezeichnet schön, 
ausgestattet worden ist. 

g. m Jim. 



I. ) Das verlorne Paradies, Oratorium in 

- 3 Abt heilungen, von Heinrich de Marpes., in 
Musik gesetzt von Frieär. Schneider. Cia- 
vierauszug vom Componisten. bei Bmp. 

Fr. STbfr. 

II. ) Pharao, Oratorium In zwei AMb«! hingen 
von A. Brüggemann, in Musik gesetzt von Fr. 
Schneider.' Ciavierauszug vom Componis- 
ten. 74s Werk. s tiu. cw«««,», t *p tu,. c, 7 ,y; 

So;».) Ebeachielbit. 

III. ) Scherzhaft e Trinklieder von A. Brüg- 
gemann für 4 Männerstimmen, componirt vea 
Fr. Schneider. 67s W. ft. > tfs tu*. Eb^au.iin. 

Angezeigt von G. W. Fink. 

I.) Bekanntlich gehört dieses Oratorium zu den früheren 
Arbeiten des, besonders auf diesem Felde der Tonkunst 
ausgezeichneten Componisten. Der anzuzeigende Ciavier- 
aussog ist aber erst vor Kurzem erschienen. Die Brüg- 
gemannsebon Ausgaben sind gross tentbeils lobenstverth 
ausgestattet und empfehlen sich durch Schönheit, Deut- 
lichkeit und Corrccthoit, wovon auch dieses Werk im Gen- 
ien Zeugnis! gibt. Baas der Ausaug selbst mit Einsicht 
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verfertig! worden ist, braucht kaum bemcrlit su werden, 
da «r vom Tonsetzer selbst herrührt. Wir haben also 
nur von der innern Beschaffenheit dieses Oratoriums kurz 
in handeln. Wie viel bei Gesangwerken überhaupt auf 
den Tcitinhalt, wie viel bei grösseren namentlich auf gut 
verbundene Situationen ankommt, scheint von Seiten der 
Componistcn noch immer' nicht in dem Grade beachtet zu 
Werden, als es die Sache verdient. Sind die Zusammen- 
stellungen des Dichters an sich geistreich und l'hantasie 
belebend, so wird dadurch nicht nur manches Unbedeu- 
tende der Musik verschleiert und verschönert* sondern 
der höher angeregte Tonsetzer wird auch weniger Unbe- 
deutendes geben: ja die gehaltreich dichterischen Ver- 
knüpfungen des Ganzen lassen uns selbst den hin und 
wieder vernachlässigten dichterischen Ausdruck vergessen. 
Man übersieht leicht das Kleid, wo die Gestalt selbst, die 
vomjenem nur umgeben- .wird,; in Schönheit und Jugend- 
kraft uns vor die Srono tritt. Darum sind auch zuweilen 
manche Texte so äusserst musikalisch,' ob sie schon den 
einzelnen Wortfügungen nach sehr, unbedeutend schei- 
nen. Es dürfte noch immer" ein höchst nutzliches Unter- 
nehmen sojn, wenn irgend ein dazu berechtigter die haupt- 
sächlichsten Auseinandersetzungen über diese Malerei ohne 
Wortgepränge klar zusammenstellen wollte. Dabei wür- 
den vorzüglich Oratorium und Oper gehörig gesondert, 
ein» nach dem- andern behandelt und zuletzt beide mit 
einander verglichen werden müssen, Dats wir uns hier 
in solche ausführlich* Zergliederungen nicht einlassen 
können, so anziehend uns der Versuch auch sein würde, 
ist nicht minder einleuchtend, als es -uns die Ueber Zeu- 
gung ist,- dass der. Text eines Oratoriums am Ersten ge- 
würdigt werden muss. — Einen ohne" Vergleich glückli. 
ehern Griff halte der Componist in seinem ersten Orato- 
rium »das Welt- Gericht,» gedichtet von Aug. Apel , gc- 
than. Da» vortreffliche Gedicht des in beiden Künsten 
wo Ii Ige übten und geistreichen Mannes kann als Beweis 
unserer obigen Behauptung angesehen werden. £s hält 
durch seine dichterische Haltung die Musik dergestalt zu- 
sammen, dass, würde sie nur nicht verfehlt, schon allein 
durch hingebendes Anschmiegen an dasselbe auch ein 
musikalisches- Ganze» geliefert werden musstc; es blieb 
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«lern Compomstcn, sich gleichfalls als Dichter tu neigen, 
haum etwas andere» übrig, als ein lebhaftes Andeuten 
und Ausmalen der im Gedicht nothtvendig übersprunge- 
nen Zwischen- und Uebergangs-Situatfonen> die- der Dich- 
ter nur durch die Gruppirungen stillschweigend anregt. 
"Wird da» vom Componisten vernachlässigt, so entgeht 
mar allerding» der Composition eine der ersten Schön- 
heiten, die, 'wo sie sich findet, überall am stärksten an- 
sieht, wie das Interessante im Ausdrucke eines schönen 
Gesichts, so wenig auch jeder gleich sagen kann, worin 
vorzüglich Jenes Anziehende zu suchen ist: wo es sich 
hingegen nicht findet, wird doch nur selten ein wünschen- 
de« "Wort darüber verlautbar, weil es sich hauptsächlich 
darum schwer deutlich machen lässt, da nicht Wenigen 
«in bestimmte» Verlangen darnach ziemlich abgeht, so 
sehr sie sich auch durchdrungen fühlen, wenn sie es ir- 
gendwo 2iifällig vorfinden. Das muss namentlich unsere 
Zeit treffen, die sich leider nur zu sehr verwöhnt r.u ha- 
ben scheint und immer mehr am Einzelnen hält, als daas 
sie sich zu einer Anschauung des Ganten erheben mag. 
Wie sollte- man also da noch: auf grosse Thcünahuic 
rechnen können, wenn man von der Hothwendigkeit re- 
den wollte, die von» Dichter nicht ausgesprochenen, son- 
dern nur geheim durch die Verbindungen- seiner Situatio- 
nen angedeuteten Uebergänge und leisen Schattirungen 
durch musikalische Dichtung in's Leben zu rufen! Wir 
sind überzeugt, das» die Allermeisten solche Anforderun- 
gen nur belächeln würden f ob- sie Ursache dazu haben, 
wird und kann- nur die Zeit lehren, wie uns die jettigo 
lehrt, un» dabei nicht weiter aufzuhalten. — Sollte man 
an der Dichtung des für Kunst und; 'Wissenschaft r.u früh 
verstorbene» Apel noch etwas aussetzen wollen: so wür- 
de man wobl zunächst auf die Manchen zu gros» schei- 
nende Menge von Chören verfallen. Es wird aber auch 
Jedem bekannt sein, das» eben hierin Fr. Schneiders 
vorzüglichste Stärke zu suchen ist. Demnach musste dem 
Componisten das etwa aufzufindende mangelhafte in der 
Verwebung jenes Gedichte» keinesweges zum Nachtheil, 
sondern zum offenbaren Vortheil gereichen. Von den 
einzelnen individuellen Ansichten über singe Ine' Darstel- 
lungen jene» Gedichtes kann hier um so weniger die 
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Rede sein, da sie nicht den geringsten Einftass auf dia 
Composition selbst haben, deren bedeutenderes Gelingen 
wir Wer hauptsächlich in der Beschaffenheit des Gedieht» 
suchen, so wie wir für das geringere Gelingen dieses Ora- 
toriums leine anderen Ursachen annehmen. Wir haben 
nun zuvörderst uifter Unheil über das Mangelhafte der 
Dichtung in dem verlorenen- Paradiese kürzlich zu be- 
gründen. So_ wenig wir auch dem Gedanken des Dich- 
ters Beifall geben konneil, dass dem ewigen Sohne im 
Himmel ein Fest gefeiert worden sei, wodurch ein Env 
gelfürst sich zum Abfalle von- Gott habe verblenden las- 
sen so- wenig uns auch der andere Gedanke gefallen 
kann, dass der Mensch allein (d. h. nur) durch die List 
des Teufels in's Verderben gesogen werde; so wenig ans 
auch beides, theil» des Biblischen, theifs der Sache we» 
geny als angemessen erscheint: so wenig wollen wir es 
doch in Anschlag bringen; es mag als gleichgültig betrach- 
tet werden, wir gleich den Erzählungen der Bibel 
nichts beigemischt wünschen, als was sich aus spätem 
biblischen Begriffen durchaus rechtfertigen lässt, Vorzüg- 
lich ist es das Prosaische in der Zusammenstellung des 
Gänsen und- in einzelnen Ausdrücken, was dem Tonsez- 
»er zu grosse, obgleich noch nicht völlig unbezwingbare 
Hindernisse in den "Weg gelegt hat. — So unwillkommen 
nns dieser Aussprach auch ist, da wir den Dichter nieht 
nur persönlich kannten, sondern ihn aueh als einen höchst 
geistreichen und in andern sehr bedeutenden Gegenstän- 
den höchst wirksamen Mann *l«;en> so sind wir unser 
Behenntßiss doch der Wahrheit schuldig, dessen gründ- 
liche Widerlegung uns nor Freude mache» würde. Nichts 
kann musikalischen Dichtungen nachteiliger sein, als f«, 
grosse Breite. Diese findet sich aber nur zu häufig. 
Besonders wird sie drückend, wenn sie das lyrische Ele- 
ment zu sehr in den Hintergrund stellt und, statt die 
Worte ans der Empfindung- hervorgeben »u lassen, sich 
in langen erzählenden Aufschichtungen von allerlei Ein- 
selnheiun gefallt, die Stück für Stück aneinander gereiht 
werden. Das- fällt gleich in der Einleitung des ersten 
Theils (des Paradieses) auf, wo die vier Erzengel des Mcn- 
schenpaar begrüssen und ihren Grnss mit Ermahnungen 
begleiten. Der erste beschreibt des Auge» Feuer, der 
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«weite die Rüth» der Wangen, 3er dritte des Arme» 
Kraft und der vierte den Himmelsblick der Sehnsucht. 
Darauf folgt ein Engclchor, den gewiss niemand schön 
nennen kann ; 




Wird der Herr norh, oft in Inn Mit« 
Snjtl jcndia mii dir Gnidl Wart«." 



Wie geboren die vier ersten Zeilen wohl hierher, da' 
das Faradicscspaar von den Erzengeln bereits begrüsst 
worden ist? Abgesehen davon, worin Hegt das Erheben- 
de? Die Zusammenstellung und der Ausdruck der Ge- 
dankan macht auch selbst die grosse Ycfhcissung matt. 
Besonders verfehlt ist der nur durch den Beim erzeugte 
Ausdruck, der weder Gedanke noch Empfindung ist: 
»Gott hat sieb gefreut.« Ich gestehe , dass diese" ver- 
gangene (im Perfeet ausgesprochene) Freude des All- 
mächtigen für mich etwas Widerliches hat. — In Nr. 3 
duettiron Adam und Eva noch gedehnter, als sie Von den 
Engeln begrüsst wurden und eben so stückweis aufzäh- 
lend. Es- würde eine ausgezeichnet lebendige Phantasie 
des Componisten da au gehören, wenn nach' diesem Texte 
ein musikalisch wirksames Erzeugnis hätte hervorgehen 
sollen. Der Schluss des langen Duetts ist zum* Glück 
Ton gewünschter Kraft und Schönheit.— Darauf heben die 
Engel an, 'den Menschen zu erzählen t was im Himmel 
mit den Abtrünnigen vorgefallen ist, Dass in diesem er* 
mahnenden Berichte der ewige Sohn, und nicht Michael, 
die Feinde schlagt, schwächt die biblische Erzählung. 
Michaels Kraft ist dazu völlig hinlänglich. — Dafür erklärt 
sich Adam »dem Allgütigen sui neuem Dank verbunden.« 
—Die Engel ermahnen aufs Neue zu steter Liebe des Ewi- 
gen, was die Menschen geloben, worauf sie im Duett 
singen ; »Das Tagwerk ist vollbracht aufs Neue« u. s. w, 
und die Engel singen ihnen ei» sehr freundliches Schlum- 
merlied. 
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Der zw eite Theil enthält den Fall. Die Teufel 
zürnen über der Menschen Glück und über die Schönheit 
der Erde , die Ton den Engeln gepriesen wird, — Adam 
und Eva: 




Vfi. du Ti e « Lieht Axt Scfe..i« , 



Miü du Jit Niehl «i«f«.- 

Weder unschuldig noch tief genug. Das Unbesorgte, 
rein Kindliche, das im Preise Gottes Ruhende ist zu früh 
dabin.— Nach dem Chore der Engel: »Schmecket und se- 
het, wie freundlich der Herr ist« gelangt Kta anfällig un- 
ter den Baum der Erkenntnis*, und wird von den ver- 
lockenden Höllcngeistern verführt. 

Von hier an wird die Dichtung sehr musikalisch, bis 
sutn Ende des aten Theiles. Die Engel trauern über der 
Menschen verlornes Glück. Adam will Glück und Leid 
mit Eva unzertrennlich theilen. In einem Doppelchor 
singen die bösen Engel ihren Triumph, die guten kla- 
gen und singen ihre hohen Hoffnungen vom Siege des 
Guten und von dem, der da kommen soll. 

Dritter Theil. Strafe. Die Engel flehen um 
Milde für die Verführten. Schön. — Dagegen ist das Duett 
der Gefallenen nicht schön: 

,.J,, wir nügBl dich 
Der Ertci.nl Iii» Baum: 

Gul«. Box»! IKc, ( c«o nn . D , ^ 

Wi. .io In«»!» 

Die darauf folgende Wehklage der Holl eng eis (er sieht 
su abgerissen, ohne irgend eine auch nur leicht angedeu- 
tete Verbindung, die sich auf mehrfache Weise hätte fin- 
den lassen. Und wenn sie nur von der glanzvollen Er- 
scheinung der Himmlischen zurückgedrängt -worden wä- 
re. Dass der Dichter nicht Gott selbst, sondern Michael 
fragen fässt: ?Adam, wo bist du?« u. s. w. Ut sehr 
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zweckmässig; überall halten wir es für einen Ittissgriff, 
wo Golt, der Allmächtige, singend eingeführt wird, 

Den folgenden Engelchor finden wir weder deutlich, 
noch' scli'ün auch der Wahrheit ist er ledig: 



Die Ankündigung der Strafen und die '/.wisch enhlagen 
der fcugelchurc übergehen «ir. Adam und Eva singen: 



Die Sünder werden aus Eden vertrieben. Die strafen« 
den Engel trösten, die Menschen sind gebeugt; die Engel 
ermahnen zu Geduld lind Muth und verweilen auf den 
Reiter. Von Nr. \o an bis zum Schiuss erbebt sich der 
Dichter (die Worte im Engolchor* weggereebnet : »und 
hinweg nimmt Gottes Fluch Gottes Lamm, das der Welt 
Sünde trug!«) (?) 

Und so hat sich nach unser m Urthoil auch der Com- 
munis t nicht immer erhoben. Der erste Gesang der Erz- 
engel barzu viele Schlüsse in absteigenden Toniken, und 
selbst der darauf folgende Engelclior scheint uns nicht 
ausgezeichnet. Am meisten Jedoch mangelt dem Ganzen 
der verknüpfende Geist) der das Einzelne durch das Fol- 
gende höher hebt. Hiebt zu. verkennen ist das Wohlge» 
lungene folgender Sälie : Kr. 7 der Engelchor: »Wider 
die Allmacht ergreift ihr die Waffen?«, der äusserst 
kräftig und voller Lebendigkeit bis an's Ende gleich schön 
gehalten worden ist. — Auch der nächste Chor Nr.9, nach 
kurzem Zwischen-Recitative : »Hoch im Triumphe getra- 
gen« ist von gleicher Wirksamkeit. Das zu kurz dekla- 
mirte »zehn« in den Worten: tln seiner Hechten zehn, 
tausend Donner« rechnen wir weg; auch dazn wurde 
der Componist vom Dichter verleitet. — Ganz ausgezeich- 
net ist der Chor Nr. 11, vorzüglich die stattliche Fuge: 
»Ihm ist gegeben alle Gewalt.« Sic ist der Glanzpunkt 
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des Ganzen, drückt aber auch die folgenden Satte zu 
sehr nieder bis zum Schlummerchoro Mr. 16, das durch 
■eine überaus einnehmende Lieblichkeit überall wohlge- 
fällig wirken muss. — Der zweite Theil, der manche* 
"Wo hl gelungene aufzuweisen hat, sobald wir die Num- 
mern als einzelne für sich bestehende Musikstücke be- 
trachten, liefert einen klaren Beweis, dass es tu einem 
ineinander greifenden Ganzen noch lange nicht genug ist, 
wenn die beliebteu Gegensätze (z.B. gut und bös, schreck- 
lich und wonniglich etc.) auch noch so stark beobachtet 
sind, woran es liier nicht fehlt — Als ausgezeichnet haben 
wir noch des Chores Kr. 38 besonders zu gedenken; 
iStralu weit, du flammendes Schwerte 

Dass Instrumenlirung und Stimm cnKilirung wohlgeord- 
net, voll und ßffeclreich sind, brauchen wir wohl kaum 
hinzuzusetzen. Ucberhaupt treffen unsere Bemerkungen, 
deren Richtigkeit wir natürlich der Beurtheilung Anderer 
' überlassen, nicht gewöhnt, unsere Ansichten als Orakel- 
sprüche, sondern nur als ehrliche, die Förderung der 
Kunst liebende und beabsichtigende Meinungen hinzustel- 
len, das Oratorium, als ein Ganzes betrachtet. Wir ha- 
ben aber bereits erwähnt, dass der gross tc Theil der Hö- 
rer, weder bei musikalischen noch bei Dichter- Werken, 
danach fragt. Diese werden auch nach unseren Einwen- 
dungen nichts fragen, auch nicht, wenn sie das Werk als 
Ganzes vor ihren Sinnen vorübergehen lassen. Unbillig 
würde es sein und nicht mit unserer Meinung überein- 
stimmen, wenn man, zu freundlich und empfänglich für 
unsere Andeutungen, das Gesagte auch auf den Clavier- 
nuszug ausdehnen wollte. Solche Auszug« sind nicht um 
öffentlicher Aufführungen des Ganzen willen, sondern 
höchstens als Erleichterungsmittc^ beim Einsludiren da. 
Vorzüglich aber werden sie gegeben, damit man auch in 
musikalischen Familien-Zirkeln, in Singakademieeil und 
ähnlichen Zusammenkünften solche Werke beliebig be- 
nutzen und sich an denselben erfreuen könne. Hior 
werden sie nun gewöhnlich nicht im Zusammenhange 
vom Anlange bis zu Ende, sondern nur theilweise vorge- 
tragen, folglich fallen hier jene Bemerkungen von selbst 
wsg, während das Lobenswerthe der Emseluheiten bleibt 
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ja noch stärker sich hervorhebt, da auch nicht der leisc- 
• 10 Anklang eines höheren Verlangens slürend dazwischen 
treten kann. Und so empfehlen wir denn allen denen, 
die für solche Musik Sinn haben, diesen wo hl gc arbeit« ■ 
ten und schön gedruckten Clavicrauszug auf das gewissen- 
hafteste. 

II;) Betrachten wir dieses neueste Oratorium Fr. 
Schneiders, als ein Ganzes: so ergiebt sich, nach genauer 
Ansicht dcrParütur und nach aufmerksamem, oftmaligem 
Hören dessrlbcn, dass der Componist hier das schönst« 
aller seiner Oratorien geliefert hat. Ja wenn wir dio 
Vortheile, die der Gegenstand und der Text des jüngsten 
Gerichts gerade den Eigentümlichkeiten dieses Compo- 
nisten darbot, als Dinge ansehen, die ihm eigentlich nicht 
angehören; wenn wir nur das in Erwägung ziehen, was 
der Tonsctzcr für seinen Gegenstand tliat: so sind wir 
geneigt, es sogar über das Weltgericht 7-u setzen. Aller- 
dings hat die Dichtung auch hier das Ihre dazu beigetra- 
gen , nicht nur wie sie es überall soll, sondern wie es 
oben für Hrn. Sehn, am v ort heilhaftesten scheint. Denn 
ob wir gleich manchen Einwurf zu begründen uns ge- 
trauelcn: so ist sie doch sichtbar weit vorzüglicher als 
manche andere der Art, und legt vom Talente ihres Ver- 
fassers für diese Gattung ein um so gültigeres Zeugnis 
■vor, da sie der erste Versuch der Art ist, welcher fOr 
seine folgenden Er/.eugnisso au sehr erfreulichen Hoff- 
nungen berechtigt. Es ist dem TonsclKor so viel Zweck- 
mässiges und allgemein Ansprechendes , nicht blos in 
dem dichterisch Gelungenen, sondern sogar in dem ge- 
boten worden, was nach unserer Ucbcrzeugung einer 
Verbesserung bedürfte, dass wir dem Komponisten aur 

sehen haben. Es gibt nämlich in allen Zeitaltern ge- 
wisse Kunstgattungen, für welche .las Zeitalter nicht die 
gehörige Li-be mitzubringen im Stande ist, well es in 
eine Richtung hineingearbeitet worden ist, die von die- 
sem Gegenstände grade so fern steht, dasä es die höch- 
ste Höhe jener Kunstausstellungen mit dem innern Auge 
des Gemüths nicht mehr klar zu überschauen, folglich 
sich auch nicht völlig anzueignen vermag. So dürfte es 
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tinscrm Zeitalter leicht mit dem reinen Oratorium er- 
geben. Gilt ein soicher Ausspruch nie und au keiner 
Zeit von Allen, so gilt er doch, ist er wahr, stets von 
den Meisten. Wir glauben aber unserer Zeit nicht un- 
recht zu thun, wenn wir behaupten, (lass sie sich von 
der hohen, heiligen Musik entfernt und ihre Keigung 
mehr der Oper, und selbst in diesem Fache mehr der 
spielenden und tobenden, als der ernst gehaltenen zu- 
gewendet hat. Bei dieser Vorliebe unserer Zeit, ist nun 
auch in die heilige Musik eine so starke Beimischung 
Tom Weltlichen gekommen, dass in manchen Gegenden 
das Weltliche vor dem Kirchlichen bei Weitem das 
Ucbergewicbt gewonnen bat, und wir haben Messen und 
Oratorien gehört und durchgesehen, die den Kamen der- 
selben gar nicht mehr verdienen. Wenn auch das na- 
türlich gute Gefühl, die Ehrfurcht vor dein Heiligen, es 
nicht überall gestattet, solche Ausgeburten mit Beifall 
aufzunehmen: so ist doch schon das Wagestück Einiger, 
namentlich S chic der m ayr's , solche üppig veroperte 
Stückchen als Kirchenmusiken aufzuführen, ein Bowel* 
von der Entartung heiliger Musik. Wäre das nicht: so 
würde yon Schiedormayr nicht so viel gedruckt worden 
sdn, und wir hatten nicht von manchen, keineswegs 
ganz Ungebildeten hören müssen: »die Musik ist doch 
wenigstens gefallig.« Auch in die Bessern kommt bei 
solchen Biel) Hingen der Menge wohl der geheime Wunsch, 
es möchte doch dem Ernste der Beiz des Gefälligen nicht 
ganz mangeln. Soll nun die Zeit wieder zu dem wahr- 
haft Erhabenen zurückgeführt werden: so kann das 
nicht sprungweise geschehen , sondern nach und nach. 
Selbst in den Componistcn und Dichtern unserer Tage 
liegt, mit wenigen Ausnahmen, eine solche Beimischung, 
die, wenn auch nicht aus Uebeneugung , doch aus Ge- 
wohnheit und durch die natürliche Lust, der Mehrzahl 
mit ihren Werken zu gefallen, in sie gekommen ist.' Es 
werden daher die höchsten Oratorientexte in unserer 
Zeit nur sehr selten gegeben, und noch seltener glück- 
lich gehalten durchliomponirt werden. Es dürfte daher 
Itein übler Rath sein, wenn sich Dichter und (Jomponi- 
«ten mehr an altteslamcnllicbe Stoffe, als an christliche 
Oratorien halten und selbst aus jenen Anfangs solche 
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Gegenstände auswählen wollten , die eine nähere An- 
Schliessung an das Weltliche in sich tragen, da sie der 
Stimmung der Dichtenden und der Gcnicsscnden vor 
der Hand am angemessensten ist, ohne sich durch dai 
darin ein geflochtene Zciigemüssc von der Innern Wahr- 
heit zu entfernen, die auf jeder Stufe etwas Erhebendel 
tum Bessern in sich tragt. — In dem vorliegenden Orato- 
rium ist nun ein solcher Gegenstand wirklich gewühlt, 
und schon darum musstc er den Gebern desselben mehr 
gelingen und vom Fublilium mit grösserer Theilnahme 
aufgenommen werden. Auch die Auffassung und Bear- 
beitung des Dichters und des Oomponlsten sind von der 
Art, äüK sie die Vorliebe der Zeit heinesweges ausscbli ei- 
sen. Die Gegensätze in der Dichtung sind scharf hinge- 
stellt, Vollgefühle, die jederzeit gelten, sind im Gange 
der Handlung erregend ausgesprochen , die Rundung 
der äussern Form und der Wechsel der Gegenstände 
sind mehr beachtet, als der still wirlicnde Geist seelen- 
voller Verknüpfung zu einem ruhig grossartigen Ganzen, 
mehr, als jene feste Entwicklung und sichere Durch- 
führung der darin sich zeigenden Gharactere. So sehr 
oa nun auch ein Oratorium ist, eben so sehr hat es doch 
auch etwas Zeitgcmässes , etwas — Opernariiges , oder, 
wenn man lieber will, eine gefällige Beimischung des 
Welllichen in sich. Und da dies der Gegenstand selbst 
bedingt: so stösst es dadurch die Wahrheit eben so we- 
nig, als die Vorliebe unserer Zeit von sich, und wird 
darum auch überall Eingang finden, wo es nur gegeben 
wird. Hätte nun der Coniponist, was wir öfter als ein 
Erfoderniss einer vollkommenen Musikdichtung darge- 
stellt haben, noch die Chore der verschiedenen Völker, 
der Juden und der Aegvpter, auch in den Klängen der 
Musik gebührend unterschieden, wie es z. £. schon Hän- 
del in seinem musterhaften Samson that; hätte er noch 
dazu auf manche Sologesänga-eine grössere Aufmerksam- 
keit verwendet und sie reicher in melodischer Kraft und 
(in dringlicher Characterangemessenhcit ausgestattet; so 
würde uns in der That nichts zu wünschen übrig bloiben. 

Wir können bei diesem Werke nicht kürzer sein, 
als wenn wir nur das Verfehlte erwähnen. Vor Allem 
wünschten wir dem Moses, sowohl in den Worten als in 
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der Musiii, gleich anfangs eine kräftigere Haltung. Dp 
starke Arie des Pharao (Dir. 9) wirkt keinesweges, was 
■ie toll; sie ist zu gesucht, weil sie nicht Erfindung ge- 
nug hat. Auch an Mehala't Solo hätte Einiges, aber 
auch nur Einiges, tiefer auigefasst werden können. Lieber- 
gehen wir nun noch einige Kleinigkeiten, die aber dess- 
halb nicht als zu unbedeutend angesehen werden mö- 
gen: so haben wir das U übrige, also das Allermeiste, 
namentlich in den Chören, nur gebührend zu rühmen 
und allen Musikfreun den das wohlgelungene Werk be» 
•tens zu empfehlen. 

Der Klavierauszug ist schön ausgestattet und, 
bis auf sehr Weniges und so Unbedeutendes, dass Jeder 
die Irrung sogleich sehen und verbessern wird , senr cor- 
rect gedruckt. Nicht anders verhält es sich mit den 
einseinen, sehr wohlfeilen Stimmen. Und so möge denn 
das treffliche Werk recht Viele erfreuen. 

III.) Die Lieder sind in Partitur und in einzelnen Stim- 
men schon gedruckt, und auf dem Titel stehen die »vier 
Männerstimmen« schon so schief, als wären sie bereits 
vom fröhlichen SorgctibÜndiger durch und durch erfüllt, 
oder als wollten sie es versuchen , ob sie noch gut ba- 
lanciren können, was denn auch in aller Ordnung recht 
artig geht. Scherzhafte Lieder sind schwerer als ernst- 
hafte, und sehr selten trifft sich's, dass sie einem sämmt- 
lieh gefallen, weil im Scher» das Subjektive, ja das Lo- 
cale, eine gewisse Vorherrschaft behauptet. Das Unheil 
eines Jeden wird daher Hecht und Unrecht zugleich ha- 
ben können. Wir bescheiden uns in solchen Fäilea 
ganz besonders , verfechten unser Unheil nicht, lassen 
es uns aber auch nicht ohne Grund nehmen. Wir rathen 
also Jedem, selbst nachzusehen, ob unsere Meinung mit 
der seinigen übereinstimmt, oder nicht. Das zweite 
(Thurmbau zu Babel) scheint uns vom Dichter und Com- 
ponisten verfehlt: das dritte dagegen vom Componisten 
nicht wohl aufgefasst. Die 4 andern gefallen uns, am 
meisten das erste und das letzte, und wir sind eigenlic 
big genug, um mit einer gewissen Zuversicht zu hoffen, 
dass dies wohl auch den Meisten so geben werde. 

G. W. Ftnk. 
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Der 24- Psalm, nach Herders Uebersetiun» , in 
Musik gesetzt von Fr. Schneitier. 72' Werk. 

Put. und Sia glimmen i tj* tUUr. 
Sin^limmtfa .Hern tfi RtUr. 
Clilloaunug .um CouipQiii.lt n i Ittlili, 
Jliljicrüid! Lti C Um^ernicn, 

Auch diese hurze, aber schöne, bekanntlich bei dem 
iweitcn Musifcfeste an der Elbe in Zerbst tum erstenmal 
aufgeführte Composition über den Psalm: 

J«W«l.'i Ut dt. Eid und ibn Fülle! * 
Her Wdlboii und na, ihn bennlintj u. >. ir. 

verdient, in gleichem Grade wie die vor hergeh enden, ein- 
oblen zu werden. 

Rd. 



Per Siog des Glaubens, Oratorium von /. 
B. Rousseau, in Musik gesetzt und dem Sing- 
verein zu Aachen gewidmet von F. Ries, Mit- 
glied der kön. Schwedischen Akademie. Op. Ij7- 
Vollständiger vom Verfasser -verfertigter Ciavier- 
Auszug. 

Bonn bei Simradi, CliT. Ami. »tltia iS fr. ~ CLortltmanD 9 fr. — 

Wen« F. Ilies in der neuesten Zeit durch die Com- 
position seiner Oper piü Itäuberbraut eine neue Bahn 
betrat, auf welcher er bis jetzt nieht erschienen war, wenn 
er in dieser sich unbexweifelt unter den neuern Opern. 
Coinpnnislen eine Stelle ersten Ranges erworben, so ist 
er auch mit seinen Oratorien in wesentlicher Iligenthüm- 
lichkeit aufgetreten, von welcher die f reunde der Ton- 
Kunst mit grossem Rechte die schönsten Hoffnungen iu 
hegen berechtigt sind. 

Das Forliegende, gedichtet von J. B. Rousseau, hat den 
Sieg des Glaubens Uber den Unglauben mm Gegenstän- 
de. Wir können uns nicht verhehlen, dass das Gedicht, 
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als solches, Mangel an Handlung, an innerm Leben hat, 
dass es kein dichterischer Erguss ist, welcher dem Com- 
ponisten Mittel zur Mannigfaltigkeit bot, dem über- 
all nur übrig blieb , gewöhnlichen Gedanken durch sei- 
ne Töne einen "Werth zu leihen. — Iin ersten Thcile 
hören wir, dass die Gläubigen den Ungläubigen gegen- 
überstehen. Die Gefühle der ersleren in der Verehrung 
des Herrn werden uns in Chören und mehreren Soli's 
kund, welche sich fortdauernd in derselben Empfindung 
bewegen, ohne die Handlung zu fördern. Die Ungläu- 
bigen stehen vom Anfang an cum Kampf gerüstet und 
wir begreifen nicht, was sie abhält, die so lang gedehn- 
ten Empfindungen der Gläubigen im mächtigen Zornes- 
f'eucr zu stören, — Obgleich dieses im Schlusschor des 
ersten Thciles sich regsam ausgesprochen, finden die Gläu- 
bigen auch im zweiten Theile noch hinreichend Raum zu 
mahnendem Zucprucb, und so belüg auch der Unglaube 
dagegen wölbet, so wird die That endlich nur darauf 
beschränkt, dass ein Wunder gefordert wird, um jenen 
7,11 bekehren, Dieses geschieht; des Glaubens Engol, der 
Liebe Seraph, steigen unter Harfcnsüuscln vom Himmel 
nieder; — wieder Mahnen und milder Zuspruch — der 
Unglaube ist besiegt; beide Thcile vereinigen, sieb zum 
Lobe des Herrn. 

So wenig wir geneigt sind, dichterische Gedankenfülle, 
poetische 'Wortschönheit und Reichthum des Ausdruckes 
für die Composition als einzig geeignet zu halten, so 
müssen wir diesem Gedichte doch gerade Mangel in dem 
vorwerfen, dessen es zur Composition vor Allem bedurf- 
te: inneres Leben, Handlung, Iteichtbutu im Wechsel der 
Empfindung und angemessener Wertausdruck für diese. 
Dio einzige dem Componisten gewährte Abwechselung 
liegt in der verschiedenen Empfindung der entgegenste- 
henden Elemente, weiche aber in sieh durch das Ganze 
zu sehr au Einförmigkeit leidet, um die angedeuteten 
Mangel weniger fühlbar zu machen. 

dem, was F. Ries, ID der Composition desselben geleistet 
uud wie et ihm gelungen, dem Ganten dennoch die mu- 
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sikaliseb -poetische Seite abtugewinnen. Beide Tlieile 
sind durch tretl'liclic Instrumeutiil-SLilze eingeleitet , um 
welchen uns insbesondere der letzte eigen thüiniieh ange- 
sprochen hat. 

Der erstere, e-moll, deutet auf die Hingebung der 
Gläubigen in ihren Gefühlen an der Stätte, wo der Herr 
geblutet. Es sind sanft klagende Melodien der Blasin- 
strumente, und unruhige SeUoleogäuge der Violinen be- 
reiten uns auf das Widerstreben der Ungläubigen vor. 
UnRecitaiiv, (Uass, £i-dur,) welches uns beide Thcile ein* 
ander gegenüberstehend zeigt, leitet zu dem weiblichen 
Chor der Gläubigen, (Andante, -Jj-dur,) ein, der in einfa- 
cher, fast wie Gebet tonender Melodie, dreistimmig eine 
sehr wohlthucnde Wirkung macht , wie .denn überhaupt 
ein grosser Chor weiblicher Stimmen überall angenehm an- 
spricht. Diesem fojgt (Mlegro von troppo, C-dur) ein Chor 
der männlichen Gläubigen, der Glaubens-Streiter, kräf- 
tig, auffordernd gehalten. Der Effect desselben erscheint 
bei der Ausführung durch einen bedeutenden Män- 
lyirchor überall gesichert. Weniger dürfte er sich für 
eine kleinere Masse eignen, die indess, wie der tjompo- 
nin sehr richtig gefühlt hat, in so einfacher Weise, den 
Ausspruch des Gefühls eines ganzen Glaubenshor.ros auch 
kaum würdig andeuten möchte. Ein Ilecitativ für Bari- 
ton, (^-dnr,) führt zu dem Duett, (£-diir, Andante, Tenor 
und Sopran,) eine einfache, ansprechende Melodie, welche 
dem Geist der Liebe sich gern anschmiegt, von dum der 
Text redet. Das Alhgra schliesst mit dem Chor der Glau- 
bigen, in welchem Alle den Sinn dos Duetts wiederholen, . 
und der, mit dem fortgehenden Duett, seine schöne Wir- 
kung nicht verfehlt- Der darauf folgende Chor, «-moli, 
iu einfach-ruhiger Haltung, spricht die llcruhiguiig sehr 
treffend aus , welche festes Vertrauen im Glattben ge- 
währt. (Wir wissen nicht, ob dio Wirkung nicht noch 
gewinnen müsslc, wenn bei den Worten : »Srarli ist dos 
Glaubens- Macht« das Forte gleich Anfangs und nicht erst 
bei dem Worte »Machte cintrijlc, und überhaupt den 
gauzen Salz bis »gibt [darbet tu etc. beherrschte, da die- 
ses die Zuversicht nueh entschiedener aussprechen wür- 
4p-) Die nun folgende Tenor -Arie, (F-dur,) nach einem 
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kurzen Reciintiv, (C-dur,) scheint den Beweis m liefern, 
dass dio durchgreifende Eintönigkeit des Gedichts den 
Componisten beengt bat. Sie ist gedehnt, und möchte im 
Ausdrucke fast gesucht erscheinen. Wenigstens wird der 
ausgezeichnetste Vortrag bedingt, wenn irgend eine gute 
Wirkung hervorgebracht werden soll. Mit Freude sehen 
wir im nächsten Rccitativ, (Qass,) die Kran der Ungläubi- 
gen vorgeführt. In diesem müssen wir insbesondere die 
Einleitung des Andante, (Solo für die Blas • Instrumente,) 
als sehr gelungen bezeichnen. Der Schlusschor des er- 
sten Theiles, (n-moll, Chor der Ungläubigen,) gibt uns ein 
treffendes Bild der wilden Rohheit, welche aus dem Bn- 
wusstsein der Kraft entsteht, wenn sie für das Unrecht 
aufgewendet wird. Ein rechtes Masscnstiick , dessen 
Schwierigkeiten, -bei tüchtiger Ausfuhrung, den Eindruck 
«ehr erhöhen, wie sie für einen kleineren Chor denselben 
in gleichem Grade vermindern dürften, wo selbst die gi- 
gantische Kraftaufwendung der Instrumentation diei 
schwerlich ausgleicht. (In Aachen war die Wirkung höchst 
gelungen und grossartig, und wie hätte sie eine andere 
sein können, wo solche Kräfte in froher Thätigkeit ihre 
ganie Macht entfalteten?) 

Die Einleitung des zweiten Thciles erscheint, als 
Ouvertüre , in so fern diese den Inhalt des Folgenden 
andeutend darstellen soll, vollendet. Die Tonart, f-mo\l, 
und ihre wechselnden Tempi in bewegter, dann kräftig 
durchgreifender Melodie, machen uns vollständig mit der 
Folge bekannt, ohne irgend einen Anklang aus dieser ett 
enthalten. Nur leise wird das Thema des folgenden Chores 
der Ungläubigen angedeutet. Wir könnten die Einleitung 
als Schluss des Werkes hören; sie würde uns in ganz 
neuen Ausdrucken das sagen, was der zweite Theil ent- 
hält. So ist sie ganz, was sie Bein soll, und wir halten 
sie für eine der besten Nummern des Gänsen. Die fol- 
gende) Sopran-Arie, (Ef-dur, Larghetto con moto , dann 
jillegro,) einer Gläubigen, macht, im Gegensätze zu den» 
charakteristisch begleitenden Chore der Ungläubigen, eine 
ganz treffliche Wirkung. Besonders sind auch hier die 
tu dem Solo-Zuspruche einleitenden Instrumental- Sätze 
ausgezeichnet. Posaunen intoniren hierauf den dreifachen 
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Chor, (/i-moll, AUegro non tro-ppo,) der in der Zusammen- 
stellung der verschiedenen LI eine nie des Werkes als dessen 
Krone erscheint, aber diesen Eindruck auch wesentlich 
durch die grosso Masse bedingt. Der weibliche Chor der 
Gläubigen, bittend, flehend (im 6/4-Takte.) dem männlichen 
Chor der Gläubigen und jenen der Ungläubigen, alle 
Chöre dreistimmig, jener im mulliigcn Gebi-te, iliesiT im 
gewaltigen Widerstreben gegenüber, die iiliinncrchöre 
(4/"4-Takt,) neben denen sich der weibliche Chor in Trio- 
Icu-Form bewegt, — so Iritt das Ganze außerordentlich 
gross und trefflich dein Zuhörer entgegen. Wir wordon 
durch eine eingreifende Vcrsclilingung entgegengesetzter 
Elemente und Gefühle auf das tiefste angeregt, und wie 
in dem Eindrucke dieses Chores die Allgewalt erhabener 
Tonverbindungen uns mächtig anspricht und in uns seihst 
das gute und schlimme Prinzip wach und zum Streite 
ruft, so finden wir auch in dem Schöpfer dieser lebendi- 
gen Anregung den wahren Genius, der da die Uunst in der 
Sehten Richtung zu dem bewegt, was den Sinn des Gu- 
ten, Edlen im Menschen fördert. (Unseres Erachtens hat 
die Composition dieses Chores F. Ries vor Allem zu dem 
Lorbeer berechtigt, mit dem auch dieses mal schone Hän- 
de seine Stirnc bekränzten.) 

Hat dieses Chor den Hörer tief ergeh' so redet 

das folgende Arwso (für Alt, ßt-moll, 6/ -ut *),) wohl- 
thätig, mild und anmulhig zum Herzen. Es ist der na- 
türlichste Erguss eines aufgeregten, in religiös-milder Be- 
geisterung redenden Gemüt lies, was, in der reinsten Melo- 
die, uns zu Thränen bewegt. Man gewinnt den Menschen 
in dem Componiston lieb, der in dieser Weise ein erha- 
benes Gefühl ausdrückt, was in seiner Seele loben muss, 
um in solchen Tönen Farbe und Leben zu gewinnen. 
Der Eindruck dieser Arie auf das Publicum ist durchaus 
unbesch reib bar. (So viel dabei auch der rührende Ge- 
sang und eine herrliche Stimme gewirkt haben, vnr al- 
lem gebührt dem glücklichen Gegensaite jenes Chores und 
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diese* Artoso die Ehre solcher "Wirkung, und F. Ries un- 
ser inniger Donk (ür dieselbe.) Das nun folgende Quar- 
lelt, (MUgra moderalo, B-dur,) ist in ganz anderm Style 
gehalten. Es wird tri den auftretenden Personen rein 
dramatisch, und wie in jenem dreifachen Chore eben der 
ansdruckrolle Gegensatz das Ganze liebt, so tritt dersel- 
be uns hier fast grell vor Augen, indem der angläubige 
Stimmführer Verletzend in den harmonischen Einklang 
der andern Stimmen eingreift. Indessen ist der Zwischen- 
satz, (Larghetto eon rtiotö, £-dnr,J wieder vortrefflich, und 
trifft das eben Gesagte vor Allem das Gedicht, waa dorn 
Componisten in der Haltung des Stückes iicine Wahl lies*. 
Die folgende Hassane, (Atlegro neu Irojrjro, ^-moll ,) ist 
charakteristisch, vtio der folgende Chor der Ungläubigen, 
{Allegro molto, e-moll,) in dem besonders der Ciiorsati 
der Gläubigen, (l'oro Alltgro ,) vortreffliche "Wirkung 

Wir kommen jci'zt zum Wendepunkt. Das Wunder 
bereitet sich vor: »da zog ein Uarfcnsäuscln durch die 
Luft.« F. Ries lasst das Bccitativ, (Andante, G-dur,) von 
Einer obligaten Harfe begleiten. Diese bringt aber die 
Wirkung nicht hervor, dass unser Gefühl duf eine über- 
irdische J : !rstlie!!Hir!^ verlieret' et wenle. Km Chor 
von- Harfen mochte dazu geeignet sein, und wobl 
nur die Schwierigkeit, einen solchen zu beschaffen, hat 
die Anwendung verhindert. Auch das folgende Duett, 
(Largheito r,on moto , ^j-dur,) welches die Liebe und 
der Glaube singen, und welches in seinem rührenden 
Ausdrucke der oben berührten Alt-Arie zur Seile ge- 
aiclit werden nutss, erhält durch die Harpeggien - Be- 
gleitung der Harfe (welche hier fast störend wirkt, d«. 
her wir die obligate Begleitung eines guten Flügels vor- 
ziehen würden) den Charakter überirdischen üraprungl 
nicht, den es haben sollte, um di e wunderbare Wirkung 
zu erzeugen, weiche sich sogleich nachher kund gibt. 
Die Ungläubigen bekennen sich besiegt. Der Chor (An- 
dante, >A*-Aar t ) leitet zu dem Doppel- und Schlusschor, 
(Maestoso, Ü-dur,) den beide Theile zum Lobe des Herrn 
""■anstimmen, der zuerst in würdig feierlicher Haltung 
die Güle Gottes pitisst und dann im Allegru, in ranscÜen- 
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der Fuge, ein Hymnus, jubelnd erschallt. Ein kleiner So- 
losatE, vierstimmig, Larghetlo t vom Chore leise begleitet» 
unterbricht noch einmal den Lobgesang , der aber dann 
im (Mlegro molto vivace) knflig , w ürdig und gross, das 
Werk beschließt. 

Werfen wir noch einen Blick nnf das Ganze, dessen 
eiozeloo Tbcilc wir so eben flüchtig betrachtet, so tritt 
zunächst deutlich hervor, das« F. Kits bei dieser ersten 
Composilion solcher Art von dem in den klassische» 
Meisterwerken der Gattung TorgezeicTineten Style des 
ersten Oratoriums im Allgemeinen abgesehen hat. Wie 
das Werl eines Theils an das Strenge, Gehaltene der 
Gattung Iiinslreift , zu der es sich dem Kamen nach be- 
kennt, so tritt es andern Theila kühn in das Feld der 
Concertmusib. Der Hauptcharahtcr des Oratoriums ist 
aber streng contrapunetische Bearbeitung, und wenn gleich 
F. Ries m einzelnen Thcücn den trefflichsten Beweis ge- 
geben hat, dass er atich in dieser Schreibart Meister ist 
und sich m Händel, Mozart, Beethoven, herrh'che Vor- 
bilder gewählt und den classiseben Werken des strengen 
Style» ernstes Studium gewidmet bat, so glauben wir 
doch, den Glauben aussprechen zu dürfen, dass seiu 
Werk durch eine hn Ganzen streng gebundenere Schreib- 
art, an Grossartigkeit um vieles bereichert sein würde. 
Wir haben nicht die Absicht, die allgemeine ZuISssigkeit 
oer Ansicht, nach welcher F. Ries bei der Auffassung 
und Ausführung der sich selbst gestellten Aufgabe ver- 
fahren Ist, besonders zu erörtern, da dieselbo zunächst 
in dem Glauben begründet sein mag, dass der streng 
ernste Oratoricn-Styl mit dem jetzigen Zeitgeschmäcke 
wenig übereinstimme, diese Erörterung uns aber weiter 
führen müsste, als dieselbe in unserer Absicht lag. Wenn 
wir uns darauf beschränken , das eben Gesagte als eine 
individuelle Meinung. liinEUstellen , so erkennen wir auch, 
dass die Bearbeitung des Bies'schcn Oratoriums uns eben 
eine bestimmte Eigentümlichkeit seines Strebens deutlich 
macht, welches wir mit inniger Achtung begrüssten, ohne 
für die Früchte desselben ein Mehret, als die eben in. 
unserer Meinung begründeten Wünsche, an dcn>Tajj* 
tu legen. Rönnen wir, mit dieser vertraut, Aas Orafr- 
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rium, »der Sieg des Glaubens« unter den angegebenen 
Modalitäten den älteren klassischen Oratorien der all- 
verebr testen Tonmeister und den neueren, welche in je- 
nem streng contrapunc tischen Style gearbeitet sind, nicht 
geradezu beigesellen, so mag es neben andern ähnlicher 
Art, z. B. mit Fr. Schneiders Oratorium »das verloren« 
Paradies« in manchen Tbeilcn desselben, jenen als Be- 
weis entgegenstehen, dass auch in Tontvciien, wie sie un- 
serer Zeit und dem herrschenden Tbngeschmacke ange- 
messener und etgenthümlich erscheinen, das Erhabene und 
Würdige dargestellt werden kann. F. Ries- hat uns deut- 
lich gezeigt, dass er auch im strengen Style schaffen kann 
und gewiss die Schwierigkeit nicht verkennt, in Compo- 
«itionen dieser Art die dramatische Klippe zu meiden. 

In andern Beziehungen ist das Werk nur als vortreff- 
lich und höchst gelungen zu betrachten und anzuerken- 
nen. Die Erfindung der melodischen Verbindungen, sei 
dieselbe auch nicht gerade überraschend neu und origi- 
nell, ist in der F. Kies eigentümlichen Weise, sowohl in 
Rücksicht der fliessenden und zweckmässigen Immitation, 
als hinsichtlich der besonders gehaltvollen Inslrumentirüng, 
im hohen Grade ausgezeichnet. Die Modulation ist Iiies- 
send, verständlich und höchst «ffectvoll. Erscheint sie 
hie und da gewagt oder gesucht, so finden wir dies 
nur an der rechton Stelle, wo Ries die Absichtlichkeit 
Idar ausspricht und durch sie ganz, herrliche Wirkungen 

eine Hauptidee durchzurühren, wobei er die Neben -The- 
mata so geschickt zu verwehen weis, dass jener ersteren 
nicht nur nichts entzogen wird, sondern sie eine höchst 
anmutluge, oft liinrcissende Reichhaltigkeit erhält. 

Die Initrumenttrung tritt überall als unübertrefflich 
schön, reizend, durchdacht hervor, und wir bewundern 
die tiefe Kenntniss, welche der Componist von der Ei- 
gcntliümlichkeit seiner Mittel besitzt, und die sich in den 
oft bezaubernden, herrlichen, das Gefühl des Zuhörers 
wohlthnend ergreifenden Gegensätzen in garnier Fülle 
entwickelt. Die Instrumcntirung gibt dem ganzen Werk« 
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*tn Leben bnet eine jugendliche Regsamkeit, Welche um 
mit Bewunderung erfüllt und das Anhoven des Werke« 
%a einem grossen , vvohlthStigen Genüsse macht. Unter 
diesen Bctieliungen wird auch die Total -Wirkung des 
Oratoriums grossartig und trcfliicii. Man erkennt mit in- 
nigem Wobtgefühl den würdigen Meister, Schüler de* 
Verewigten Beethoven, dessen Freude und gerechter Stola 
unser F. Kies schon in seinem Leben gewesen. 

Möge deshalb der Riederrhetnlicho Meister auf dem 
10 trefflich betretenen Wege fortfahren, durch seine Ton- 
werke die musikalische 'Welt zu erfreuen und eu berei- 
chern, in der vor allen der grosse Niederrheinische Pfingst- 
Musik- Verein berechtigt ist, die Thcilnahme und Liebe 
stets wachsen au sehen, welche er seinem F.' üios ao viel, 
fach bewährte.' 

Dr. Sah. 



HändeV s Samson, 

in Caiiel zum Italien der Armen «ufgefiilirf. 



Gross war das Elend der Armen auch hier, im 
Verlaufe dieses, an Dauer und Harte jenem von 1740 
ähnlichem Winters; grösser aber noch der Beistand, 
so dass der patriotische Sinn des Einwohners in dem- 
selben Grad erglühte, als die Eismasse das Erstarren 
des Nothleidenden herbeyzufüliren drohte. Da war 
denn vom Fürsten herab, der die mildesten ühd 
höchsten Gaben spendete, die Nothleidenden mit 
Speise und Tranlt und Feuerung väterlich versorgte, 
lieiu Stand, ja selbst kein Alter, von dem nicht die 
rührendsten Beyspi'ele eines , für das Wohl und 
Wehe des Nächsten laut schlagenden Herzens zu 
verkünden wären. 

Da lasch wir denn auch in «nsero öffentlichen 
Blättern eine Ankündigung des ifiegandacken Ge- 
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aangvereins, in Welcher er, mit den wenigen Wor- 
ten: „Da in unserer theuern Vaterstadt das VVohl- 
„thun überall an sein schönes Geschäfte geht, so wol- 
len auch wir nicht ferne stehen" die Aufführung 
des Samson von Händel, zum Besten der Armen, 
anzeigte. — Die schöne Handlung erfreuet« sich ei- 
nes ungeteilten Beyfalls, und vermehrte die Ar- 
menkasse mit 134 Thalern. 



Unerschöpflich ist die Quelle, welche die Bücher 
des alten Testamentes den Künsten, vorzüglich aber 
der Dicht- und Tonkunst, darbieten, und es sind we- 
nige ihrer Söhne, die nicht mit Entzücken aus ihr 
geschöpft haben. In der Ehrfurcht, mit welcher die 
\V eit jene wundervollen Thaten in Wort und Klang 
vernimmt, in der Achtung, weiche sie dem Künstler 
zollt, dem es gelungen, sie an ein, für Tugend und 
Keligion schlagendes, Herz zu legen, erkennen wir 
ihren Dank. 

Beides, Ehrfurcht und Achtung, wurden beson- 
ders Händel zu Theil, der den grüssten Theil seines ■ 
Lebens und seiner Kunst der heiligen Schrift wid- 
mete. Der Britte, unter dessen Aegide er seine 
reiferen Jahre verlebt, der Britte, der ihn, bey dem 
Tode seiner SOjährigen Mutter, durch einen bittern, 
nicht versiegenden Thränenguss erblinden sah, ihn 
desshalb als Künstler und Mensch gleich erhaben 
fand über Tausende, hegrtib den grossen Todten 
neben seine Könige und Helden, und in den Mar- 
mor seines Monumentes eingegraben lesen wir die 
Worte: „Er starb am Charfreytag." — - 

Aber diesem grossen Meister der Töne war es auch 
besonders aufbewahrt, durch das Studium musika- 
lischer Anklänge der Israeliten, uns Toiifolgen zu 
geben, welche der hebräischen Poesie, demnach 
auch ihrer Musik aualog, also nur dem hebräischen 
Volke eigentümlich sind. Die Möglichkeit desjel- 
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hen bezeugt selbst Herder, in seinem Anhange zum 
Liede der Debora. Sind doch Nationalgesänge auch 
allzeit Kinder des Enthusiasmus für das Vaterland; 
und pflegt doch mit dem Verlust eines Gutes sein 
Werth sich erst zu steigern; daher denn .leicht zu 
folgern seyn möchte, dass, wenn gleich Judea ver- 
sank, das israelitische Volk, mehr denn jedes andere 
an den Gebräuchen seiner Väter hangend, seine Na- 
tionalgesänge, welchen Abänderungen sie auch bis auf 
unsere Zeiten unterworfen gewesen, doch nicht ganz 
verloren hat. Was daher die Skepse, was selbst 
Intoleranz dem entgegenredet: es hat nur dazu bei- 
getragen, den Glauben an die nicht völlig unterge- 
gangenen Urgesänge der Hebräer mehr noch zu be- 
kräftigen; denn, wo kein Widerspruch ist, da be- 
darf es keines Beweises. Wenn daher Forkel, in 
seiner Geschichte der Musik, den unumstÖssl innen 
Grundsatz, dass die Sprache eines Volkes die Mutter 
seines Gesanges ist, keck verhöhnend, der .israeliti- 
schen Musik den Stab bricht, so lassen wir das da- 
hin gestellt sein. Forkels Partheysucht rü ersicht- 
lich der Tonkunst, mehr aber noch das Unbegreif- 
liche, dass er seine Ideen über die Musik der He- 
bräer durch einen jüdischen Renegaten zu bekräfti- 
gen sucht, sprechen ihm hier, und zwar hinlänglich 
das Unheil. 

Der 137- Psalm erzählt, dass die Babylonier den 
Israeliten zu singen geboten. Wer den Charakter 
des Egyptiers kennt , wird sich überzeugen , dass 
nicht leicht der Spott aus ihm rede. Man fordert 
aber eben Niemand zum Gesänge auf, der durch 
denselben unser Ohr beleidigt. Es erzählen uns dia 
Chronisten, dass die Israeliten während ihrer Gefan- 
genschaft die Liebe zur Musik keines weges verlo- 
ren, im Gegentheil sie zur Linderung ihrer Traurig- 
keit angewendet haben. Warlich! ein Volk, das der 
Musik diese Krall zuschreibt, muss bereits auf einer 
hohen Stufe musikalischer Cultur stehen. Selbst 
noch im Buche Esra (Kap. 2) finden wir, dass die 1 
Israeliten, bey ihrer Befreiung aus dem Öclnvcn- 

15* 



IM 



Händeis Samson. 



joche, einen Chor von beynahe 300 Sängern mit nacht 
Jerusalem gebracht; und einige Jahrhunderte später 
nahm Judas Makliabüus sieh der völligen Wieder- 
herstellung des, mit Gesang und Saitenspiel so eng 
verbundenen, Gottesdienstes an. Forkel will endlich, 
noch aus dem jetzigen Kirch engesange der Israeliten, 
argumentiren, dass ihre Musik nicht von Belang sey, 
und vergisst dabey, dem nächsten christlichen Gottes- 
hause in dieser Rücksicht seine Aulin erks am keit zu 
widmen. Ist aber die gesammte Musik eines Volkes 
deshalb tadelhaft, weil seinem Kirchengesange die 
gehörige Würde fehlt? — 

Beden wir von der Musik unserer Urväter, sq 
kann einer harmonischen Tonfolge nicht gedacht 
werden, da wir selbst kaum ein Jahrhundert im Be- 
sitz derselben, mit ihrer Grammatik aber fleywei- 
tem nicht am Ziele sind. Demnach kann hier nur 
von Melodie die Bede seyn. Das alte Testament 
(i. Buch Samuels, Buch der Könige, u. s. w.) be- 
richtet, dass die melodischen Tonklänge der Israeli- 
ten grösstenteils von Jungfrauen und Knaben aus- 
geübt, demnach Wurde und Kraft auch mit Lieblich- 
keit und Milde gepaart wurden. Was wir von dem. 
Gesänge der Miriam, Debora, des Sohnes Isai, u. A. 
lesen, führt den Beweis davon. „Lass deinen Sohn 
„bey mir bleiben, denn er hat Gnade gefunden vor 
„meinen Augen,'; sprach Said zu Davids Erzeuger. 
Und wenn nun der Geist Gottes über Saul kam, 
nahm David die Harfe und spielte mit seiner Hand; 
so erquickte sich Saul, und es ward besser mit ihm. 
Mit ähnlichem Ruhme vollendete hier David, wa» 
Orpheus, was Amphion gethan. Melodie demnach, 
und nicht Harmonie auch, war es, die des Israeliten 
wie des Griechen, Poesie begleitete; und Anklänge 
der Erslern wieder aufgefunden zu haben, dies her 
zeugen die meisterhaften Tondichtungen Handels.") 



') Nur allein Schuir. , als Componist der Athalia, Ii an» 
hier Handel zur Seile gesetzt werden.. ■ Pf. " 
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Besonders laut aber redet davon die Compoiitio* 
des Miltonschen Oratorium Samson, in welchem der 
Dichter nicht die Schwache seines Helden, viebnchr 
seinen tiefen Gram über sie, und seinen frey willigen, 
fol gereichen Yersöhnuiigstod, in hehrer Kraft darge- 
stellt, Händel aber dem allumfassenden grossen Brit- 
ten sich zur Seite gestellt: Eeyde Sieger im Wett- 
streite.*) 



Auf einen Standpunkt gebracht, der dem Frivo- 
len seinen eigenen Platz aufbewahrt , und nur den 
hü'hern Zweck der Kunst zu erreichen strebt, konnte 
es nicht fehlen, dass der treffliche Gesangverein 
des Herrn Wiegand das Hä'ndelsche ^Meisterwerk 
in seiner ganzen Vollendung vortrug. Gefühle der 
Religiosilüt im Manschen zu erwecken, ihn von den 
bestrickenden Täuschungen der Welt zu ( dem Ge- 
danken an die \ er Räumlichkeit irdischer Hinge zu 
geleiten, solch Unternehmen sollte hoch belobt und 
belohnt werden vor allem Volke. Uuscrin Vereine 
konnte kein schöneres Lob zu Theii werden , als 
die anges trcnglc Aufmerksamkeit und die Stille, 
welche über das ' Ganze sich erstreckten. Ks ge- 
standen sich die Zuhörer allgemein , dass sie eine 
solche Aufregung religiöser Gefühle noch nicht ge- 
kannt. Ki'greilcnd war die Todtcuslille , welche in 
dem grossen Saale herrschte, bev dem vollendeten 
Liede und Chor: »Ihr Sühne Israels klag!« u. s. w., 
welche dem Ganzen eine der schönsten Conelusionen 
gegeben. Hier ward die grosse Wahrheit des ver- 
ewigten Jean Faul Richter laut verkündet: »Wenn 
der Geist sich erhebt, sinkt der Körper in den 
Slaub;« weshalb denn auch, an den Platz formeller 
Beyfallbezeugungen , hier eine weit wichtigere Be- 
lohnung eintrat, die sich wohl fühlen, aber nicht 
sagen lrisst. Seine Belohnung fand der edle Verein 



") Der Ctavicrausxug dieses Oratoriums itl bei X. Sim- 
ruck prsthiuicn, ji.l. 
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auch in den ThrSnen des Dankes, die Ton den Wangen 
der Armen flössen, denen er liier, mit liebevolle» 
Händen und so willig, Hülfe brachte. 

Es ist dieser Gesangverein einer der trefflich- 
sten, da seine Mitglieder, fast sämtlich, auf einer 
hohen Stufe musikalischer Cultur stehen- Der Raum 
ii ill mir nicht , weniger noch die Zeit , selbst auch 
die hohe Achtung, die ich für ihn und seinen Stifter 
im Herzen tiM;;e, vergönnen, eine weitere Beschrei- 
bung des Innern desselben hiev aufzustellen. Be- 
scheidenheit ist, wie ans Allem hervorgeht, sein 
Haupthestrebcn. Indcss nenn ich die, welche im 
Samson, nächst den meisterhaften, wie von ein und 
derselben Stimme gesungenen Chören , die Partien« 
der Mica und des Samson, der Delila und des Ma- 
noah sangen: Es waren Fräulein Sophie von Motz, 
Herr Schmelz (Caleulator beym K. Generalkriegs- 
departement), Frä'ulcin Dunkcr, und Herr von Ditt- 
furth. 

Möge der, gleich dem verewigten Fasch, seine 
angestrengte Aufmerksamkeit der Produktion alter- 
tümlicher Meisterwerke der Kirche widmende, möge 
der sachkundige und rastlose Vorsteher dieses Ge- 
sangvereins, Herr Wiegand, der uns für so manches 
matte Produkt der Ton- und Dichtkunst neuerer 
Zeilen entschädigt, unsern Dank besonders empfan- 
gen, dem sich die Bitte anreihet, in seinem so schö- 
nen als folgereichen Unternehmen fortzufahren ! 
Mögen aber auch alle die lobenswerlhen Mitglieder 
dieses , dem ersten und wahrhaften Thcile unserer 
Kunst, der Kirchen ni tisik, sich vorzüglich widmen- 
den Vereins, ihm stets treulich zur Seite stehen!! — 

C.."l in. Mr. iÜJo. 

Dr. Gioshtim. 

\ 
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I.) Zehn deutsche Lieder mit Begleitung des 
Fianoforte, componirt von W. L. Toecfie. Op. %. 

Balis b*> Scnltringtr. 

HO Sechs Wanderlieder von W. Müller, in 
Musik gesetzt von Theodor Fröhlich. 2- Werk 

1. Heft, ü erlin Lei W M «ftib f . 

I.) Die neu 
Sammlungen, i 
durch Auswahl der Worte als durch vorzüglichen Gesang 
auszeichnen. Um so mehr thut es wohl, unter der Men- 
ge die seltenem KU finden, die ihrer eigentlichen Bestim- 
mung, den Freunden der Tonkunst eine gcmüthlicho An- 
regung tu geben, olinc ihren Geschmack durch schale 
Melodien und schlechte harmonische licgleitung zu be- 
nachteiligen, auf eine genügende Weise entsprechen. 
Toeche gehört itu den wenigen, die den ansprechenden 
Worten eines liehlkhrtt Sängers die einfachste und an- 
gemessenste Gesangweise zu geben versteht* Gleich des 
ersten Liedes Melodie: Schwimme, Schiffchen, schwimme, 
worin der Gesang nicht Uber die Quinte des Haupt Ions 
sich erhebt, ist ein Muster von tiufalt und Anmutb. 
Nicht weniger anmuthig und zum Sprechen sinngetreu 
sind die folgenden mit Ihrer angemessensten Begleitung, 
bis auf die geniale und kraftvolle deutsche Freiheit, 
deutsche Liebe, deutsche Treue, womit der letzte Gesang 
verhallt. 

IL) Kunstreicher, aber darum von der preiswürdigen 
Einfalt des natürlichen Ausbruchs nicht entfernter, sind 
die sechs Wanderlieder von Fröhlich. "Was licss sieb von 
dem tonhiindigf n und durch und durch gefühlvollen Gesang- 
meister nicht erwarten , der mit Zelter in die Schranken 
/.a treten vielleicht einzig unter den jetKllcbendon Cory- 
phäen des Gesangei sich nicht bedenken darf. Herz und 
Seele des Melters erkennt man schon in der Wahl der 
Worte. Sein Ausdruck begeistert und »erklärt sie, und die 
millispelnde Harfe iW He"leiluni> folst dem Wogcndran- 
ge des Gefühls dttreh alie Accordo, die von keinem an- 
dern, als dem innigen Vertrauten der Gtmiithlichkeii f ge- 
funden werden konnten. 

Wenig davon fii sagen und dem Gefühle selbst die 
Wirkung eu überlassen, scheint die würdigste Lobrede 
■u sein. 

Horslig. 
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Worte 

gesproclen 

bey Eröffnung meines Vortrags über die 
Allgemeine Geschichte der Musik. 

Dr. ff. G r o s h e i m '■ 
i 9 C a t ■ • J. 

Die Geschichte, mit welchem Gegenstand« sie sich 
auch befassen mag, spricht allzeit das- richtigste Ur- 
theil über ihn aus , und setzt uns bald in Kunde 
ob wir uns demselben nähern, oder ihm den Rüchen 
kehren werden. , 

Es hat aber die Geschichte der Künste seit Jahr- 
tausenden bewiesen, und wird zu beweisen nicht 
aufhören , dass sie ein wohlthntiges Geschenk der 
Gottheit sind, geschaffen, den Menschen seiner Roh- 
heit zu entnehmen, und mit der Kultur seines Gei- 
stes , die seines Herzens zu vereinigen, 

Indessen sehen wir die Tonkunst weit schneller 
und mächtiger sich verbreiten, denn die anderen 
Künste, ihre Schwestern. Von einem Pole zum an- 
dern hat die Tonkunst ihren Wohnsitz aufgeschlagen, 
und selbst da, wohin noch keine andere Kunst 
gedrungen ist Es mahnen uns die Weisen des Vol- 
kes vorzüglich, dieser Kunst zu huldigen, und war- 
nen uns vor dem Manne, dem solche aligemeine 
Sprache der Empfindung fremd geblieben. 

Forschen wir nach der Ursache dieses Vorzugs, 
so ergiebt es sich bald , dass er darin besteht , dass 
die Tonkunst nicht, gleich der Malcrey und Soulp- 
CUM* XU, Rud, (U.fi 4jj "*'"" k - 
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Treten nun hierzu die verschiedenen Charakters 
des Menschen. Hier ein Phlegma , das weit entfern! 
ist, die Herleitung einer Sache zu erforschen; dort 
die rastloseste Thätigkeit, alle Wesen in ihrem Ur- 
stoffe zu schauen; eine ünmacht, die vor der Tiefe 
eines Baches zurückschreckt , und wieder ein Muth. 
dem tiefen Meeresgrunde die Perle zu rauben. Und 
so sehen wir denn die traurigen Söhne des Phlegma 
und der Unmacht, beym Anschauen eines Gemälde» 
mit der Farbenmischung , beyin Anhören auch des 
besten Tonsliiches mit dem Gewirr der Klange, hin- 
länglich zufrieden gestellt, ja entzückt selbst, wenn 
anders die Schwäche einer Entzückung fähig ist. 

Hat nun aber die Kunst für Alle, selbst für die 
auf niederer Stufe des Erkenntnisses , sorgen wol- 
len , so will sie doch auch dahin trachten , dass die 
höhern und höchsten Stufen ihrer Leiter betreten 
werden, damit sich ein notwendiges Gleichgewicht 
gestalte: dies Bestreben jedoch wird, in Betreff der 
Tonlumst, nur zu häufig verhindert durch jenes Heer 
von Kunstverderbern , welche wir unter dem trüg- 
ticheu Namen „Virtuosen" kennen, — durch Tonbild- 
ner, die ohne hochzeitlich Kleid herein treten, und 
solche, denen die Müsen abhold geblieben, weshalb 
sie mit seilet geschaffener Hegel den kalten Stein 
an unser warmes Herz zu legen nachten, — endlich 
durch eine oberfläch liehe Kritik, die nur zu oft al- 
lem reinen Gefühle Hohn spricht. — 

Wer erkennt nicht in dieser Kluft, die den Ton- 
künstler trennt von der Tonkunst, jene, welche die 
Heformation trennt von dem Reformator!! — 

16* 
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Bangen wir indessen nicht! So wenig dio Sonne 
aufhören wird, den Nebel zu bekämpfen, so "wenig 
Apoll seine Macht über den Phyton aufgeben wird, 
eben so wenig werden Dogma und Trugkunst uns 
trennen von der reinen allb es engenden Wahrheit. 

Tragen wir jedoch auch das Unsrige dazu her, 
den Tempel unserer Gottheit in seinem Glänze zu 
erhalten! Locken wir deshalb diejenigen nicht an 
unsern Heerd, die der Grieche streng Ton dem sei- 
nen verbannte. Würdigen wir die n i cht . unserer 
besonderen Aufmerksamkeit, über welche die christli- 
che Kirche den Bann ausgesprochen, dn sie, neben der 
Hunst, auch die Moralität gefährden. Flechten wir 
dem keine Kränze, dessen Meropenleben eher noch 
dahin welkt, denn diese. Fügen wir, endlich, un- 
ser Urtheil nicht zu dem einer Welt, die auf da* 
Geheis eines Dritten die Farbe wechselt! — Dies, 
m. H.! sind die Mittel, den gesunden Baum vor 
schädlichen Auswüchsen befreiet, und das Gedeihen 
goldner Früchte befördert zu sehen, welche uns di« 
reine, keusche Kunst der Töne so willig spendet. 

Lassen Sie uns, m. H.! auch nicht, wie die Söh- 
ne des Oberflächlichen, in den Buchten eines Lan- 
des anlegen nur, um von da über die Produkte des- 
selben und die Sitten und Gebräuche seiner Ein- 
wohner zu reden! Bestehen wir vielmehr die Lan- 
dung selbst, damit die Gegenstände uns näher tre- 
ten, und wir vertraut mit denselben werden mögen. 

Was aber könnte wohl vorzüglicher geeignet 
sern, solch gutes Vorhaben zu beschleunige», denn 
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die Kenntniss ilcr Geschichte der Musik, mit der zu 
befreunden Sie, m. II.! sich jetzt vereinigen wol- 
len! — 

Die Geschichte will d.is Vergangene, der Gegen- 
wart, wie der Zukunft selbst, zur Unterweisung auf- 
stellen, den Quell will sie auffinden, und ihm nach- 
eilen , bis dahin , wo er zum Strome , zum Meers 
wird. Ein Schauspiel beständiger Revolutionen dar- 
stellend, die Alles mit sich fortrcisscn, will sie, mit 
Argusaugen, selbst den verborgensten Winkel erspä- 
hen, damit vermieden werde, was ihren Umfang 
leichtsinnig zu beschranken, ihre Treue verdächtig ( 
zu machen droht 

Und so, m. IL! wird auch uns die Geschichte 
der Tonkunst, von deren Keime bis zur Frucht, von 
ihrem Entstehen bis zu der Allgewalt hingeleiten, 
in der die Mächtige vor uns steht. 

Wir werden die Tonkunst, an den Altären Egyp- 
tens und Judäas, ihre zarten Erstlinge opfern, bald 
aber mit Erstaunen sehen, wie sie, in ihrem so 
schnellen als kraftvollen Laufe, dem Griechen be- 
reits Mittel geworden, neben der Gottesfurcht, auch 
Durst nac^ Ehre, Standhaftigkeit im Unglück, und 
Begriffe der wahren Schönheit zu erwecken: zur 
vollendeten Erziehung eines Bürgers ihm der not- 
wendigste Bedarf. Und wenn gleich Aegypten 
und Judä'a, Griechenland und der römische Staat 
versinken, und Künslc und Wissenschaften flüchten, 
werden wir sehen, wie ihnen ein ruhiges Asyl zu 
Theil geworden , aus dein sie bald , in neuer Kraft 
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wieder hervorgehend, die Welt mit Erstaunen er- 
füllen über das kaum Geahndete. Denn, ein Dank- 
opfer der rettenden Gottheit, widmet bald die from- 
me Christenschaar die ersten- Früchte wieder auf- 
lebender Tonkunst dem Altare des unbekannten, ein- 
zigen Gottes. Damit aber ihre Opfer wohlgefälliger 
noch seyn mögen, und der reineren Lehre ein hö- 
herer Dank bereitet werde , gesellt sich bald zur 
Melodie des Hymnus die Kraft erhabener Har- 
monieen , fest gegründet, wie der Bau des Himmels 
selbst. 

Zu diesen drey Hanptperioden der Tonkunst, 
welche ihre Kindheit, ihr Jünglingsalter, und ihre 
männliche Reife bezeichnen, fügt die Geschichte 
noch ihre Wirkungen; es werden diejenigen Ton- 
helden genannt, deren Werke das glänzende Siegel 
der Vollendung tragen ; und da sie mit dem Wahr- 
haften zugleich das Angenehme verbinden soll, will 
sie auch die schönem Produkte der Kunst zerglie- 
dern und würzen mit der Erkenntnisslehre des 
Schönen und Erhabenen. 

Und so alle ihre Mittel dazu aufbietend, will uro 
die Geschichte der Musik bis dahin geleiten, wo wir, 
den Kern von der Scbaale zu trennen, uns inniger 
mit der Tonkunst zu befassen und keinen anderen 
Zweck in ihr zu erkennen vermögen, als den: 
Gute Gefühle im Menseben zu erwecken, 
au nähren, zu befes.tigen. 
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Bemerkungen 

über den 

behaupteten climatischen Einfluss auf 
die menschlichen Stimmen, 

CUHit XI. Bd. II. 41. 3. 1. 

es auch wahr seyn sollte, dass in der Nah - « 
des Wendekreises und in der Nachbarschaft des Äe- 
quators die organische Natur einen grössern Auf- 
wand von Kräften, bezüglich der Ausbildung der 
Formen und der Ausmalung der Farben, kund thut, 
und die gesammte Pflanzenwelt weit üppigere Bil- 
der dem Auge darbietet, und das 'Ihierreich solch« 
Geschöpfe hervorbringt, deren Grösse, (?) Leben- 
ügkeit, Kraft (?) und Schönheit alle Wesen, (?) 
welche naher gegen die Pole zu geboren werden, 
weit hinter sich liisst, wie der Verfasser jenes Auf- 
latzes behauptet (wogegen aber doch noch Manches 
eingewendet werden kann): so ist dies gewiss un- 
richtig in Bezug auf die Veredelung der For- 
men und die geistige und körperliche Ausbildung 
der Menschen. Denn sonst müsste der Verf. auch be- 
haupten, dass z. B. der Neger von edlerer Bildung 
und mit mehr Geistesfähigkeiten begabt sey, als die 
Bewohner der gemässigten, den Polen sich nähern- 
den Zonen. 

Es bilden sich dort nur diejenigen Thier« 
und Gewächse Tollkommner aus, die für jene Ge- 
genden geschaffen sind; dagegen werden in den 
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gemässigten Himmelsstrichen diejenigen Thiers und 
Gewächse ebenfalls vollkommener, die daselbst ein- 
heimisch sind, — selbst bis zu den Polen ; Und diese 
werden sich nie in den h eissern Zonen veredeln, 
sondern vielmehr, wie die Naturgeschichte uns lehrt, 
nicht einmal bis zu ihrer gewöhnlichen Ausbildung 
gedeihen. 

Our jenem Aufsatze vorangestellte Satz ist also 
tchon. im Allgemeinen nicht haltbar, — in Bezug 
auf den Menschen aber durchaus nicht anzuwen- 
den ; am wenigsten in Bezug auf die feinere Auibü. 
dung seines Stunmorgans. 

Denn erstlich ist es erwiesen, dass nicht in 
den heissern Zonen oder in der Nähe des Aecpia. 
tors die edehten menschlichen Gestalten zu suchen 
sind, sondern gerade iu den gemässigten. 

Zweitens ist es nicht erwiesen, dass ia einem 
heissen Cliina sich das Stimmorgan anders und für 
den Gesang besser ausbilde, als in einem kaltem, 
(Auch' bei Thieren hann dies nicht der Fall Bern; 
denn so viel Rühmliches wir z. B. von dem schönen 
Gefieder der Vogel in den wärmera Zonen lesen 
und an den ku uns gebrachten sehen, so wenig Gu- 
tes hören wir von deren Gesang,) "Warum sollte 
auch da, wo sich der ganze menschliche Körper 
schöner, grösser und zarter ausbildet, wie dieses be- 
kanntlich in den gemässigten Zonen der Fall ist, d»s 
Stimmorgan zurück bleiben und für ■ den .Gesang 
weniger brauchbar werden ? 
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Drittens ist nicht erwkeen, dasi die Luft in 
einem vom Meere umflossenen Lande » durch dai 
häufige Wellen der schon etwas abgekühlten Süd- 
winde von der Seeseite und durch das Hinausstru- 
men der Landwinde « dem Ausbilden des Stimm- 
organs, um durch dasselbe einen schonen Gesangton 
hervorzubringen , hauptsächlich zuträglich sey. Im 
Gegentheil, man nimmt ziemlich allgemein an, dass 
die Seeluft , die leicht Erkaltungen herbeiführt, 
dem Stimmorgan eher schädlich, als nützlich werden 
kann. 

Wenn daher der V. der Meinung ist, Italien itj 
das einzige Land auf der ganzen Erde, welche« 
das günstigste Clima für die menschlichen Stimmen 
habe, weil es, »gleich einem Erd-Arm, weit in den 
Ocean hinaus seine Finger streckt und, auf beyden 
Seiten noch Ton Wellen umspült, die müden Hau- 
che der Seeluft empfangt:« so ist dieses immer noch 
sehr zweifelhaft. Auch ist diese Behauptung mit 
dem zuerst aufgestellten Grundsalze, nach welchem 
die Nähe des Wendezirkels u. s. w,, also der Ein- 
fluss der warmem Luft, das Stimmorgan zur höch- 
sten Vollkommenheit bringen soll, nicht im Einklang. 

Wie viele Länder giebt es nicht, die eben so 
nahe am Aecjuator liegen, dasselbe herrliche Clima 
haben wie Italien, ja sogar ebenfalls Tom Meer um- 
flossen sind , und eben so wenig »von jener grossen 
Lehens - Consumtion , die unter den Graden der Mit- 
tagslinie unvermeidlich eintreten muss , im geringsten 
gefährdet werden,« mn denen man keineswegs hört, 
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dass ihr« Bewohner ausgezeichnete Stimm-Organe 
hätten. 

Die Ursache also, warum gerade in Italien so 
riel und meistens gut gesungen wird, mag wohl in 
etwas ganz Anderem gesucht und gefunden werden, 
als in seinem Clima; und die Parallele, die zwischen 
Teutschland und Italien, in dieser Hinsicht, gezogen 
ist, scheint, wie sie hier gegeben wird, unstatthaft, 
so sehr sich auch der V. bemüht, die Teutschen in 
Ansehung der Gesanganlage gegen die Italiener zu- 
rück zu setzen, und Alles aufsucht, was zu Gunsten 
■einer Meinung spricht. 

' Wir wollen keineswegs leugnen , dass Italien ein 
müdes, herrliches Clima besitze; wir wollen zuge- 
ben, dass die üppige Vegetation in jenem Lande 
ihren Bewohnern leichter ein behagliches Leben rer- 
schaffe, als dem Teutschen das seinige, zugegeben so- 
gar, dass es dem Italiener in seinem Clima leichter 
werde, sich vor den Einflüssen der Witterung auf 
seine Gesundheit zu schützen, und dass es -ihm da- 
her auch leichter werde, seine Stimme gut zu er- 
halten; wir wollen alles Uebrige zugeben : den wohl- 
tha'tigen Einfluss, den der Genuss der süssen Früchte 
auf die Stimme hat; die Massigkeit der Italiener im 
Essen und Trinken, (die übrigens nichts mit dem 
Clima zu schaffen t hat und auch dem Nordlander 
gut zu Statten kommt,) seine vorsichtigere Heizung 
der Zimmer, seine zweckmä'ssigcrc Bekleidung des 
Körpers, seine Enthaltsamkeit im Tabakraucben, den 
Wohlklang seiner Muttersprache; ferner dass sali« 
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gesangfä'higen Wesen mehr zum Singen geneigt 
sind, wenn sie eine helle, heitere, wolkenlose, blaue 
Himmelsdecke anlächelt« u. t. w. — aber dass der 
Italiener ein anders und besser gebildetes St i min- 
or g an dadurch erhalte, das kann nicht zugegeben 
werden, denn es folgt nicht absolut daraus. 

In jedem Clima, wo die Menschen gesund, starb, 
gross und wohlgebildet emporwachsen, muss sich 
auch das Stimmorgan so gut und vollkommen ausbil- 
den, als es der Schöpfer in den Organismus gelegt 
bat, und dieser kann nur durch Krankheit oder Miss- 
bildung verändert erscheinen. Es ist bekannt, dass 
die reinste Luft, selbst im Winter, dein Menschen 
am zuträglichsten ist und ihn , auch ohne mit balsa- 
mischen Duften geschwängert zu seyn, gesund er- 
halt: warum sollte man annehmen, dass eine so ge* 
schwängerte Luft besser sey, und- besonders, dass 
sie, vielleicht mit der feuchten Seeluft vermischt, 
nothwendigerweise das Stimmorgan zur Hervorbrin- 
gung eines schönen Tones geschickter machen müsse? 
warum annehmen, dass nur die Bewohner der heis- 
■en Gegenden besonders glückliche Gesangorgane 
hätten, da man doch weis, dass die Neger und an- 
dere Völker in diesen Zonen keine besondern Sän- 
ger sind? 

Man sagt, die mit aromatischen, balsamischen 
Düften geschwängerte Luft, das Clima, mache dat 
Stimmorgan geschmeidiger, also weicher, nachgiebi- 
ger. Man kann aber ebensowohl behaupten, es mach« 
<la»selbe härter, elastischer. Wenn nun auch «in« 
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von beyden ist, wie geht das zu? Haben icäoa 
Acrfcte nachgewiesen, dass diese Luft einen so gros- 
sen Einöuss auf das Stimmorgan ausübe, und warum 
gerade nur auf' dieses? 

Die Erfahrung lehrt, dass alle Sänger, 10 lang« 
lie gesund und von Krankheiten, die Lunge und 
Hals berühren, frei sind, nach Massgabe ihres natür- 
lichen Organs, gute Stimmen haben $ sie lehrt aber 
auch, dass diese Krankheiten , die sonst gewöhnlich 
für unbedeutend gehalten werden, und die haupt- 
sächlich durch Erhitzung des Körpers entstehen, 
logleich, wie es nicht anders seyn kann, die Stimme 
verderben. 

Die Lage Italiens ist, wie uns alle dort Gewese- 
nen versichern, herrlich, das Clima behaglich, die 
Luft erquicklich, wollüstig; aber seine Einwohner 
sind dennoch auch nicht frei Ton nachtheiligen Ein- 
flüssen der Witterung auf ihre Gesundheit, wie uns 
ebenfalls Heisende versichern. Die oft auffeilend 
kühlen Nachte nach vorausgegangenen heissen Tagen 
können bei den Unvorsichtigen eben so nachtheilig 
auf die Gesundheit, mithin auf das Stimmorgan, -wir- 
ken, als bei den Teutschen die Abwechselung der 
Ofenwärme mit der äussern Halte. Denn der V. 
meint ja mit Recht selbst, dass die Erhaltungen dann 
entständen, wenn der durch grosse Hitze zur Tran- 
spiration gereizte Körper schnell wieder in halte Luft 
harne, und es ist daraus klar, dass die rheumatischen 
TJebel, die so gerne Lunge und Stimmorgan belästi- 
gen, nicht sowohl von der reinen halten Luft, als 
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vielmehr von vorhergegangener zu grosser Erhitzung 
herrühren, gleichviel, ob diese durch die Ofenwar- 
me, die Sonnenstralen , das Tanzen, oder durch ir- 
gend eine andere Ursache bewirkt wurde. 

Genug, es ist noch lange nicht erwiesen und- aU 
ausgemachte Thatsaehe festgestellt, »dass dem Italie- 
ner riieksichtlich des Stimm-Organs unter -allen 
Nationen der erste Rang gebühre;« denn wir sehen 
ja, dass in der neuesten Zeit, in den ersten Haupt- 
städten Europas, teutschc Sängerinnen und Sänger 
mit den italienischen in die Schranken treten, ohne 
den Sieg zu verlieren. Aber erwiesen und ausge- 
machte Tatsache ist es, dass der Italicner die beste 
Gesang-Methode besitzt, und dass seine Nation 
unter ollen am meisten und in der Bogel am 
besten singt; und dies zwar aus Ursachen, die ihm 
weit mehr zur Ehre gereichen, als wenn man be- 
hauptet, sein Clima habe dieses Alles, gleichsam' all 
«in Wunder, bewirkt. 

Daher hat der V. wieder eines Theils ganz Recht, 
wenn er sagt; »Dass nun aber die Stimm -Organa 
des Italieners mehr zur Biegsamkeit angeführt, 
und die der Deutschen fast mehr davon abge- 
führt werden , scheint in einem weiteren Umstand« 
7,u liegen, der weit tiefer, nämlich sin der Volks- 
bildung, zu suchen s,;yn dürfte.,!. 

Ganz recht! in der Volksbildung liegt die Ur- 
snche, warum der Italiener mehr und besser singt, 
iIs andere Kationen. Aber blos in den ganz einft- 
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chen Umständen, dass in Italien schon seit längerer 
Zeit fast überall gute Gesangschulen eingerichtet sind, 
und dass der Gang der Weltgeschichte selbst diesem 
Volke in dieser Beziehung günstig war , indem die 
Gesangweisen der früher cultivirten Völker, der 
Griechen und Hebräer; zuerst auf dasselbe übergin- 
gen. Durch die Griechen erhielt es zuerst Volksge- 
sänge und eine, obwohl nur dürftige, Tonschrift, und 
durch die Verbreitung der christlichen Religion in 
Italien empfing es die ersten, den Psalmen der He- 
bräer nachgebildeten, religiösen Gesänge. 

Welchen grossen Einfluss dte Religion auf die 
Tonkunst gehabt habe, davon geben die Jttahomeda- 
ner den deutlichsten Beweis. Ihre Religion gebietet 
nicht nur den Gesang nicht, sondern sie verbietet 
ihn sogar ; daher wird bei allen Völkern dieses Glau- 
bens nicht gesungen, so nahe den Wendezirkeln sie 
auch wohnen mögen. 

Die milde christliche Religion hingegen, die so 
tief in das menschliche Gemüth zu dringen vermag, 
beförderte die Tonkunst; diese wurde daher, wie 
die Geschichte lehrt, bei den Italicnern zuerst als 
eine geachtete Kunst getrieben und fortgebildet. 
Die Kirchenmusik kam schon li-ühe bei ihnen bis zu 
einem hohen Grade empor. Die Tonschrift wurde 
zuerst in Italien verbessert; die geistlichen Behörden 
nahmen schon frühe Bedacht auf eine theoretische 
Gesangbildung; es fanden sich bald Männer, die über 
zweckmässige Gesangmethoden dachten und schrie- 
ben, ivoTon ditt Erfindung der Solinisation Zeugnin 
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giebb Die verbesserte Art und Weise zu singen er- 
weckte zugleich die Lust zum Gesänge; er ging in 
das Volksleben über und vererbte sich von einer 
Generation zur andern bis auf unsre Zeiten. Zudem 
wurde endlich auch die dramatische Musik, die Oper, 
daselbst erfunden und weiter ausgebildet. 

Bei den Teutschen hingegen ist die Singliunst 
noch nicht in dem Grade in das Volk übergegangen, 
wie in Italien. Denn obgleich auch bei uns in neue- 
rer Zeit in den meisten Unterrichts -Anstalten der 
Gesang gelehrt wird , so beschränkt sich doch der 
Unterricht darin, mit Ausnahme einiger nach italieni- 
scher Weise gebildeten Conservatorien , meist entheil* 
nur auf das richtige Absingen einiger Lieder, und 
hört gewöhnlich bei der Entlassung aus den Unter- 
richtsanstalten wieder auf. Da nun die eigentlich« 
Kunst einen schönen Ton hervorzubringen, so wi« 
Fertig und zierlich zu singen, wenn sie zur höchsten 
Vollkommenheit gelangen soll, einer eben so anhal- 
tenden, angemessenen Ucbung bedarf, als das Spiel 
eines musikalischen Instruments, zu einer solchen je- 
doch gewöhnlich nur diejenigen geneigt sind, welch« 
die Absicht haben, von der Gesangkunst ex pro. 
fesso Gebrauch zu machen, wodurch sie dann aber 
in der Regel genÖthigt werden, sich dem Theater- 
leben zu weihen: so kommt dieselbe nur bei einzel- 
nen Personen in Anwendung, und es bleiben Tausen- 
de von schönen, bildungsfähigen Organen ungebildet. 
Denn wie wenige Sanger finden unter uns eine An- 
stellung, ausser beim Theater ? Für die Kirche wird 
in dieser Hinsicht nur w?nig gesorgt, und die Con- 
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certsäle versorgen ebenfalls grösstenteils die Thea- 
tersänger. Daher fehlt hei den Teutsehcn für die 
Ausbildung der hohem Gesanghnnst , (abgerechnet 
dass sie in den Öffentlichen Anstalten eigentlich nicht 
gelehrt wird,) auch der äussere Antrieb; während 
bei den Italienern diese höhere, methodische Gesang- 
kunst, so viel wir wissen, an vielen Orten ein Ge- 
genstand des Öffentlichen Unterrichts ist Der schö- 
nere, kunstreiche Gesang geht also hei ihnen auch 
mehr in das Vollziehen über und ist schon von frü- 
herer Zeit her ein Eigenthuia desselben. 

Ist es denn nun ein Wunder, wenn diese Nation, 
die schon durch mehre Jahrhunderte die Tonkunst 
Auszubilden bemüht war, sich vor allen andern Natio- 
nen im Gesänge auszeichnet? und müssen wir, um 
uns dies zu erklären, nnsre Zuflucht zu dem Clima 
und der Seeluft nehmen? 

Der Vf. des erwähnten Aufsatzes sucht ferner, in 
leiner lebendigen, blüthenreichen Sprache, darzuthun, 
wie der Teutsche und Nordländer überhaupt »mehr 
zum Romantisch schau er vollen n. s. w. sich hinneige, 
während der Nachbar in seinem Eden zu süssen 
Scherzen der Liebe, znm Schmachten der Sehnsucht 
und dem frohen Entzücken des harmlosen Erden- 
wallers hingezogen werde« u. s. w. 

Diese Behauptung, und was nun noch ferner Über 
die beiden Nachbarvölker gesagt worden ist, wie 
auch, oh die dort geäusserten Ansichten des Hrn. Yfi. 
überall die richtigen sind, kann hier um 10 mehr uu- 
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berührt Metben, da es lieiiienj oder doch nur entfern- 
ten Bezug auf den zur Aufgabe gemachten Gegen- 
stand hat, und höchstens den climatischen Einflu» 
auf die Gemüthsstimmung beider Yüllter nachweisen 
könnte. 

Pas hicrlici vnm H. K. ausgesprochene ehrende 
Anerkenntnis: dem Teut sehen sey in seiner Seele 
die romantische Welt aufgegangen u. s. w. hann die- 
ser mit aller liuüchcideiilieit hinnehmen; denn es wird 
ihm dadurch ein grosser Vorzug ror seinem südliche» 
Nachbar eingeräumt, welchen* »durch den Reiz der 
Watur und der irdischen Freuden die Nachtschat- 
t e n (?)' der romantischen Welt dem Auge entrückt 
werden sollen. k Dass aber die romantische Welt, 
■welche gerade das Reich der Phantasie und des Ge- 
fühls in sich fasst, das Angenehme und Liebliche, 
orlci' den Sinn für dergleichen nntsi kaiische Erzeug- 
nisse aüssehliesse , hann gewiss nicht behauptet wer- 
den; vielmehr hann man beliaujilen, dass eben da- 
durch diese Erzeugnisse geist- und gefühlvoller wer- 
den müssen. Und in der That beweisen dies auch 
iie Werlic vieler teutschen Componisten. Ehen so 
wenig wird es seine Richtigkeit haben , dass der 
Teutsche wegen der besagten Eigenschaft, und etwa 
vermöge seines Clhnas, entschiedene Hinneigung zum 
Schauervollen fühle. Mit dem Cluna hat dies wohl 
leinen Zusrunnunliatig, Wahr ist es aber, dass die 
teutsche Dichtkunst, besonders die dramatische, in 
der neuern Zeit eine Richtung genommen hat, die 
diesen Ausspruch des H. I(. rechtfertigen könnt«; 
Tiele der beliebtesten Rontane und Theaterstück« 

CWli. X». Binil, Üfift 47.) fj 
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■ind roll Geisterspuk, und das Schicksal waltet über- 
all sehr grausam. In den Trauerspielen, (die , im 
Vorbeigehen gesagt, ohnehin nur selten eine wahr- 
haft moralische Tendenz haben können,) nimmt man 
jetzt in der Regel nicht blos mit einigen gewöhnli- 
che:! Mördern fürlieh, nein, das ist nicht pikant ge- 
nug! es muss wenigstens ein Bruder- oder gar ein 
Vatermörder u. s. w» -vorkommen; oder ein Liebha- 
ber muss seine Geliebte erwürgen, wie dies im Othello 
(übrigens einer ursprünglich italienischen Oper) der 
rachsüchtige Afrikaner, trotz aller Unschuldsbetheu e- 
rungen seiner Geliebten, thut Wie ungereimt , der- 
gleichen Schandthafen f die ein gesittetes Volk , ab 
etwas Unerhörtes, nie zu kennen braucht, durch die 
Bühne gleichsam zu verewigen! 

Aber war dies immer so und ist es durchaus 
so? Haben wir nicht einen Schatz von lieblichen 
Dichtungen aller Art , die dem Tonkünstler eine 
Menge Stoff zu den heitersten, freundlichsten Musik- 
stücken darbieten? Man sehe nur auf die grosse 
Anzahl von lieblichen und gefühlvollen Liedern, die 
Teutschland besitzt. Ein anderer Umstand ist aber 
der, dass sie nicht gehörig benutzt werden. Die in 
der neuern Zeit sehr zur Mode gewordene Theatro- 
manie verhindert es. Man will nichts singen, und 
beinahe auch nichts spielen und hören, was nicht zu- 
vor von den Bretern herab erklungen ist 

Die Richtung also , welche die teutsche Dicht- 
kunst in der neuern Zeit theüweise genommen hat, 
rührt ohne Zweifel nur von zu eifriger Nachahmung 
der tragischen Werke älterer berühmter Schriftstel- 
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ler her, die man (mit Recht oder' Unrecht 7) gewöhn- 
lich für die vorzüglichsten halt Wenn daher anch 
die teutschen Gesänge' bisweilen in das Reich dei 
Gespenstischen und Schauervollen hinüber schweifen, 
so ist dies blos eine Folge davon, dass die letztere 
KunsJ nothwebdig an die erstere gebunden ist Der 
freien teatschen Instrumentalmu-ik bann dieses indes- 
sen gewiss nicht nachgesagt werden.- 

Kur mit Unrecht kann man daher behaupten, 
dass der Teutsche und überhaupt der Nordländer, 
im Allgemeinen entschiedene Hinneigung zum Schauer- 
vollen u. s. w. habe, und dass auch dieses eine Fol- 
ge seines Climas sey. Die vorherrschende Gemüths- 
stitamung einer Nation wird wohl schwerlich von dem 
Clima abhängen, (man müsste sie denn nach Grün- 
land oclnr Nova/.embla versetzen:) sondern sie wird 
stets nur in der geistigen und sittlirlien Bildung der- 
selben ihren Grund haben. Daher kann auch hieraus 
nicht »das Lehen und' die dramatische Tiefe in der 
Oper, und das Wohlgefallen des Norddeutschen "an 
romantischen Stoffen« folgen, sondern dies liegt in 
seiner Bildung. Er begnügt sich nicht mit Poesien, 
die nichts als siissliche Liebcslä'ndelelen enthalten; 
er begnügt sich nicht mit blos schmeichelnden Mein- 
dien, schüneir Passagen und Verzierungen aus einer 
irohlgeübten Kehle, obgleich auch dieses ihm, in sei- 
ner Art, sehr Wohlgefallen kann: nein,- 'er verlangt 
allerdings, eben wegen" seiner Neigung zum Roman- 
tischen, die das Liebliche nicht ausschliesst , in den 
Worten zu seiner Musiii gemiithliche Tiefe , und in 
der Musik selbst eine durch edle Melodien, in Ver- 
17* 
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bindnug mit dergleichen Harmonien, gebildete Spra- 
che des Gefühls; er liebt Ernst und Scherz, lässt 
sich wohl auch 1 einmal in das schauerrolle Reich der 
Geister hinein führen; aber die Neigung der Nation 
im Allgemeinen ist es nicht, dieses beweisen alle Mu- 
sikwerke, die bei den Teutschen in verschiedenen 
Zeiten zu Lieblingsstücken geworden sind. 

J. A. CUlehmann. 



Nachtrag, 
So eben erhalte ich das 43tc Heft der Cacilia, °) 
in ■welchem sich ein Aufsatz : »über den Einfluss des 
Römischen Climas auf die Gesangfühigkeit« beJin- 
det, welcher al>er, besonders da in demselben blo» 
von einein ürtlichen Clima die Rede ist, in Be- 
zug auf den eigentlichen, von mir besprochenen Ge- 
genstand kein entscheidendes Resultat gewährt. In- 
dessen ist doch darin Mehres , was ich in meinem 
Aufsatze angeführt habe, im voraus bestätigt; näm- 
lich 1) dass auch in Italien für die Unvorsichtigen 
das Clima nachtheilig auf die Stimmorgane wirken 
könne; 2) dass das italienische Clima nicht nothwen- 
digerweise überall gute Stimmen erzeugen müsse, 
indem ea auch dort Yollisclassen gebe, die sehr 
schlecht, ja abscheulich singen; und dass endlich 
3) die Gesangfähigtieit überall äusserer Regünstigun- 
gen bedürfe) um sich zeigen und entwickeln zu kön- 
nen, dass also die Ausbildung der Ge.tangslmnst über- 
haupt in der Volksbildung zu suchen seyn möge. 



•) XI. B<1. S. 105. 
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Ii c b e r die 

akustische Aufgabe 

des 

Herrn Kammermusicus , Violoncellisten A. Ganx. 
Mus. Dir. H. Birnbach. 



Vorwort der Red. 

In Besiehung auf die in der Ueberschrift bezeichnete, 
im X. Bande (Hft. 38) S. isi unserer Biälter in Anregung 
gebrachte, allerdings bemerkenswerthe akustische Erschei- 
nung, (dassauf so vielen Violoncellen, oder auch Altviolcn, 
grade der auf der g-Saile gegriffene Ton f auf eine eigens 
unangenehme Art sekwupport und schier daa Ansprechen 
versagt,) ist bis jetzo erst einzig die nachstehende Mitthei- 
lung eingelaufen. "Wir zögern nicht lange, dieselbe, su* 
mal da sie auch noch weitere bemerkenswerthe t hat säch- 
liche Momcnto cuthält, bekannt zu machen, mit dem leb- 
haftesten Wunsche, dass sie auch anderen Sachverständi- 
gen zur Anregung dienen möge, das Ihrige zur Losung 
der Aufgabe beizutragen, und dies namentlich unter Hück- 
tiebtnahm auf das im I. Bande dieser Blätter (Hft. 3), 
S. 139 Erwähnte, was wir, um der Anregung willen und 
um den Lesern die Mühe des K ach seh lagens zu ersparen, 
iiier noch einmal abdrucken wollen. 

vUeberhaupt ist es eigentlich bis jetzo noch ganz un- 
erforscht, von was die Gute eines Bogeninstru- 
imentes abhängt, indem unsere Kenntnisse tod den 
»Naturgesetzen dar Resonanz noch äusserst beschränkt 
wind. Es scheint wohl so viel gewiss, dass der Klang 
s'der Saiten, theils durch ein gewisses Miterzittern der 
vHegonanzdcclte , theils auch durch eine gewisse Bre* 
vchung und Zurück werfung der Schallstrahien in der 
»Hökluu» dos Corpus, verstärkt uud modificirt, und dia 
■»Baiteuaciiwintjungcn durch den Steg iu beiden hingclei- 
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»tet werden; allein die nähere Beschaffenheit solcher 
»Mitcrzitterungen ist noch sehr unerforscht. Wie geht 
»es au, dass ein Resonanzboden, welcher, als selbst- 
»klingcnder Körper durchaus keinen reinen Ton zu geben 
»geschickt wäro, die Tonschwingungen einer Saite ouf- 
vnimmt und vielfach verstärkt wiedergibt? — dass ein 
»Körper, dessen Gestaltung an sich zu gleichförmigem 
»Vibriren ganz ungescliiclit ist, doch, von einer tönenden 
»Saite angeregt, beliebige hohe und tiefe Schwingungen 
»an zunehmen und gleichförmig wiederzugeben vermag? 
»Wie bewegt er dabei sich im Ganzen und in seinen 
»einzeln Tlicilclien? welche Art ?on Schwingungen ver- 
»richtet er? sind es Längen-,* oder Quecrschwingungen? 
»oder welche sonst? — Wer bat uns noch jemai eine 
»Zeichnung solcher Vibrationen eines Bcsonanzbodens, 
»ihrer Richtung, ihrer Gestaltung gegeben? — oder von 
»der Bahn, oder den Bahnen der Schalls tralen in der 
»Höhlung des Corpus ? oder von dem Wege der erste- 
»ren durch den StCR u. s. vr.'l — VV.eidicr Akustik« 
»hat es bis jetzo versucht, uns zu deme-nslrjrcn , wie 
»eine Geige gebaut seyn müsse, um möglichst vollkom- 
menen Klang zu haben; wie lang, breit und hoch der 
»Kasten seyn müsse, wie überhaupt geformt , wie dick 
»von Holz, oder welchem s o n s.t i g e n Stoffe, mit welchen 
»Darm-, oder andern Satten bezogen, mit wie vielen, 
jiwio grossen , wo angebrachten, und warum förmig 
»gestalteten Schallöchern versehen? u. dgl. — lieber 
»alles dieses kennen wir keine mathematischen Gründe, 
■ sondern nur Erfahrungen , und nach diesen allein bat 
!>s:cli diejenige Form gebü'let , ivulche nunmehr bereiis 
•seit Jahrhunderten wesentlich unverändert besteht, und 
»an welcher, bis auf den heutigen Tag, noch keine we- 
ssen fliehe Aenderung in Form und Materie anzubrin- 
»gen gewesen, so, dass man mit ziemlicher Zuverlässig* 
rüeit annehmen kann, die zweckmässigstc Bauart sei durch 
»die Erfahrung gefunden, ohne dass wir uns von der 
»Ursache ihrer Güte mathematische Rechenschaft zu ge- 
»ben vermöchten. — Insbesondere jst bemerkenswert, 
•idass Manches, was ursprünglich nur aus mechanischem 
»Bedürfnis und als Kotiihehelf entstanden zu seyn scheint, 
»sich, als sehr wesentlich zur Schönheit des Klanges er- 
»forderlich, beurkundet. So sind z. B. der sogenannte 
»Balken und der Stimmstock ursprünglich offenbar nur 
»zu dem Zweck entstanden, der Kesonanzdceke den, 
»durch die Spannung der Sailen auf sie fallenden lie fli- 
egen Druck tragen zu helfen. Wenn man nun aber, 
»was wohl angeht, den Balken einer Geige herausnimmt, 
»oder der Stimm stock umfüllt, so hat der Klang des In- 
strumentes plötzlich allen Gebalt verloren, und ist matt 
«und elend geworden. Run möge uns einmal ein Afcusti- 
»ker belehren, und nachweisen, warum es zur Voll- 



Oigitized Dy Google 



Saiteninstrumente betreff 9nd. 185 



»kommenlieit des Klanges gehöre, da» gerade unter der 

»liefsten Saite eine mi( der Decke parallele Leiste befind- 
vlich sei, unter der höchsten aber ein Stock senkrecht 
»sieben müsse? — warum gerade iiier, gerade in dieser 
»Entfernung vom Siege? — und worum niclit etwa um- 
■gchclii-t dort ein Stock , und liier eine Leiste? u. s. w, 
»Von diesem Alh-n n.u.litc man wohl Grunde boren: 
»aber freilich Leine von dem Schlage, wie man sie mit- 
tun t er eu hören bekommt, wie z. B. das sti ja na- 
türlich, weil es zur Millheilung , Fortpflanzung "i'd 
»Verbreitung Her Vibrationen diene — u. dgl. Freilich 
»lassen sich Manche mit solchem Kunsiwo rischall ab. 
»ferligcn und nehmen selbst von cm .^lieben Geigen- 
smacbern Brocken von angeblichen Grundsätzen für 
»haare M3nnc an, welchen es nur ebenem Grund« 
»fehlt. Die Sache ist: dass wir, ausser einigen ein&cleu 
vErfahruugsiitzen, noch nie lila wissen, und im übrigen 
»nichts besseres r.u thun haben, als die Instrumente so 
mu bauen, wie die vor uns liegenden Vorbilder, von den 
»italischen Lautenmachern Amati, Guarnerio und 
»Stradivari, dem tiroler Stainer, den tcutschen 
■Hauch und Klotz u. A, gebaut sind, und dazu (wie 
sin der Kegel zu jeder Holaarbcit), möglichst altes, »bi- 
llig ausgetrocknetes Ilols zu nehmen.« 

Was insbesondere den, nachstehend von Hrn. Birnbach 
erwähnten, Umstand angebt, dass auf manchen Geigen 
auch andere Töne ein unangenehmes Trcmulircn der 
im Eingang orwähulcn Art äussern, — so bleibt, der 
Richtigkeit dieser Erwähnung unabbrüchig , immer die 
Frage übrig, warum die befragliche Erscheinung sich 
doch immer vorzüglich häufig gerade in An- 
■ ehu 113 des Ton 03 / der --Saite EU zeigen pflegt? 

Die Ursache solchen Tremulirens überhaupt in dem 
Umstände zu suchen, dass sich an dem Instrumente irgend 
eino Faser oder Stelle des Resonanzbodens befinden 
möge, deren Beschaffenheit den dem befraglichen Tone 
entsprechenden Schwingungen widerstrebe, — scheint 
aus dem Grunde bedenklich, weil alsdann eben dieselbe 
Erscheinung sich auch alsdann zeigen müsstc , wenn der- 
selbe Ton / auf der d- Saite gegriffen wird, — welches 
aber nicht ist; — und weil sie, umgekehrt, bei dem auf 
der g- Saite gegriffenen Tone wegfallen müsite, wenn das 
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Instrument tiefer oder höher gestimmt wird, — welobo» 
aber ebenfalls nicht der Fäll ist. 

Immer also möclitp eur genügenden Erklärung noch 
Meucha; zu wünschen übrig sein. p. Red, 



D ie von Herrn A. Ganz in der Cacilia in Anre- 
gung gebrachte Erscheinung, dass auf guten Violoncel- 
Icn (oder Bratschen) der Tony auf der fir-Saite, wenn 
er starb .angestrichen wird, bullert oder ü-emulirt, 
beschrankt sich nicht allein bei gut gearbeiteten ita- 
lienischen Instrumenten auf de« Ton sondern es 
findet auch statt, dass bei einem Instrumente dieser, 
und bei andern aber ein anderer Ton unangenehm 
tremulirt. 

So katte^z. B. mein Bruder, der Kammermus. 
Birnbach in, Berlin, Tor mchrern Jahren lange Zeit 
hindurch ein gutes Violoncell Ton Ruggieri, einem 
anerkannten Meister des verflossenen Jakrhunderts. 
Auf diesem bullerte das E der grossen und kleinen 
OctflTe, wenn es auf der C- Saite stark angestrichen 
wurde f Ich selbst besitze noch gegenwärtig Zwei 
mit solchen Mangeln behaftete, sonst sehr gute Violi- 
nen} auf der einen bullert das a sowohl auf der 
g~ Saite als auch selbst das der leeren a- Saite, so ( 
dass es schwierig ist, diess Instrument complett rein 

zu stimmen j — auf der andern bullert das eis auf 
der Quint so arg, dass man den Ton gar nicht vei> 
nimmt, und mehre Kammermusiker , welche darauf 
spielten , mir scherzweise äusserten ; Was Teufel 
ist denn das, Ihre Geige hat ja kein Cis! 
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Man sieht daraus , dass der mangelhafte Ton 
«ines Instrumentes an verschiedenen Stellen desselben 
vorzufinden sein kann. 

Nun wäre die Frage zu beantworten, woher diese 
Erscheinung komme. 

Auch die guten Instrumentenbauer unsrer Zeit 
vermögen nicht hierüber gehörige Auskunft zu er- 
teilen. Wollte man diesen Mangel den akustischen 
Verlultnissen der Instrumente zuschreiben, so glaube 
ich wohl, würde diess zu keinem Hesultate führen; 
denn ein Instrument, es sei eine Violine, Viola oder 
ein Violoncell, mag nach allen dabei angenommenen 
akustischen Verhältnissen , in Beziehung auf Corpus 
und die dabei erforderliche Mensur, in Beziehung 
auf das Verhiiltins3 der Töne, noch so richtig berech- 
net und abgemessen sein, sn hat man gefunden, dass 
dennoch irgend ein Ton darauf nicht anspricht. 

Es liegt demnach mir daran, dass das Holz, wel- 
ches zu den Instrumenten gewählt wird, den Ton, 
welcher auf dein Instrumente mangelhaft ist, nicht 
hat und daher nicht von sich gehen kann. Soll er 
nun durch Kunst hervorgebracht werden, so ent- 
steht ein dem Ohre unangeiiclni*es Tmnuiu'cn oder 
Bullern, weil das Holz des Resonanzbodens mit den 
Schwingungen dieses Tones sieh nicht vereinigt. 

Nun ist die Frage , auf welche Art dem Uebel 
abzuhelfen wäre, da man bei der Wahl des Holzes 
diesen Defekt nicht voraussehen kann, und es sehr 
schwer hält, zu entdecken, aus welcher Ursache der 
Ton auf dem Instrumente mangelhaft ist. Wollte 
man das Instrument des Holzes beraubtti, 60 wiu- 
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den alle Töne darauf bullern. Es würde daher das 
Zwcclimiissigsle sein, vorher zu versuchen, ob viel- 
leicht .durch eine Veränderung mit dem, an dem 
Resonanzboden befestigten Holze, Rippe genannt, 
dem Uebel abzuhelfen sei. Diess müss , nachdem es 
die Umstände erfordern, entweder verlängert oder 
verkürzt, breiter oder schmaler gemacht wei den, wo- 
durch das Instrument eine andere Vibration erhalt; 
und wenn diese Vorsicht nicht helfen sollte, so muss 
man entweder die Stimmen an einen andern Ort 
versetzen, oder den Steg, damit das Instrument eine 
andere Mensur erhall, 

Da aber auch diese Vorsicht oftmal scheitert, 
und der in dem Instrumente mangelhafte Ton nicht 
völlig den andern gleich wird, so bleibt weiter nichts 
übrig, als bald au diesem oder jenem Orte noch ei- 
nen zweiten Stimmstock aufzusetzen , wodurch dem 
Instrumente, an dem Orte, wo er steht, die Schwin- 
gungen eines Theils benommen werden, und man 
endlich herausfindet, welche Ader des Holzes die 
Schwingungen des mangelhaften Tones nicht ver- 
tragen kann. Nachdem man es entdeckt hat, wür- 
de weiter nichts übrig bleiben, als in den Resonanz- 
boden ein Loch , bei einer Violine in folgender 

Grösse, 



bei einem Violoncell grösser, 

an den Ort zu machen, wo der zweite Stimmstock 
gestanden hat, und diess mit anderm Holze wieder 
auszufüllen. 

Diess wäre freilich der letzte Versuch, den man- 
gelhaften Ton auf einem solchen Instrumente zu 
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verbessern ; denn es dürfte wohl nicht leicht zu 
ermitteln sein, dass ein akustisches Yerhältuiss aa 
diesem Mangel Ursache habe, zumal, da verschie- 
dene Töne nicht nur durch ein und dasselbe Cor- 
pus, sondern auch, sowohl durch hieine als auch 
grössere Kürper, eine und dieselbe Region Ton Tönen 
gleich gut erzeugt werde«, * 

Dass durch letztes Mittel der mangelhafte Ton 
des Instrumentes gut gemacht werde, schliesse ich 
daraus, weil ich eine sehr gute Tyroler Violine be- 
sitze, worauf alle Töne gut sind, und höchst wahr- 
scheinlich diese Reparatur, die vor meinem Besitz 
statt gefunden hat, indem auf d*r Saite der Quinte 
an der Decke ein kleines Stüclichen Holz eingesetzt 
ist, vielleicht aus einer besondern Ursache statt ge- 
funden hat, oder weil an dem Orte der Wurm ia 
.dem Holze genagt haben mag. 

Diese Bemerkungen hielt ich für meine Pflicht, 
.der Aufforderung zufolge, mitzuth eilen. Bin aber 
weit entfernt davon, zu glauben, dass es genug sei, 
um diesem Mangel auf .eine sichere Spur zu kom- 
men, sondern halte dafür, dass im Lauf der Zeit, 
wenn die Herrn Instiumeutenmacher es sich ange- 
legen sein lassen, nebst ihrer Praxis, die zur Sache 
erforderlichen akustischen und mathematischen Kennt- 
nisse sich anzueignen , man endlich , auf einem bei 
weitem sicherem Wege, nicht nur die Ursachen des 
Mangels entdecken, sondern auch noch leichter dem 
Uebel wird abhelfen können. 

ff. Birnbach, 
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Ucber den 

Nutzen und Unentbehrlichkeit 
der Orgehnixturen. 

V.. 

Muii kdi re'ctoi W i t k e. 



Vorwort 

.T«« Ufr, Web.r. 

Die Meinungsverschiedenheit oder, will man es so nen- 
nen, der Streit, über den Werth oder Hichtwerth der 
Orgelmiituren, so wie auch der einzelnen Quinten - und 
Tersenregister ist, wie ich bereits früher *) erwähnt, 
eigentlich ein ganz wunderlicher; indem man nämlich, 
den Isen sollte, die Frage, ob wohl das Mitor tönen dieser 
Register dem Klange der Orgol Viel oder Wenig oder 
Eichts schade oder uüttc, müsse Ja gleich auszumachen 
sein, sobald sieh nur ein Paar verständige und kündiget 
Männer in eine Kirche stellen und sich die Orgel, bald 
mit, bald ohne Zuziehung der befraglichen Register, bald 
allein, bald auch «um Gesauge der Gemeine, vorspielen 
lassen und dann sich einander ehrlich gestehen wollten, 
ob und welche bessere oder üblere Wirkung sie bei J<j- 

■ Dass £er Grund solcher Nichteinigung in einem Man- 
gel an gutem Willen der verschieden Gesinnten gelegen 
«ei, ist nicht eu glauben, — ist gewiss nicht an dein ; 
ob er vielleicht in einer von den Urganistpn nun einmal 

*) Cactilia, IX. Bd. (Hft. 350 & »56- 
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gcfasstan Vorliebe, in einemihrem Olirc nun einmal ange- 
wöhnten Geschmacke an dem, durch solche Register er- 
zielt werdenden wunderlichen Klange, tu suchen int? — 
ich will es nicht entscheiden. 

Das aber verkenne ich nicht, dass die Autorität so 
mancher gewicht vollen Männer, welche noch immer mit 
bo beharrlicher Liebe und Vorliebe an diesen Registern 
hängen, jedenfalls die gross te Rücklicht verdient. Unter 
diesen Männern will ich nicht sowohl Voglern ') nennen, 
(welcher, den Worten nach, Geguor der Mixturen, der 
That nach seine Orgeln dennoch mit Quinten- und Tor- 
zenrcgislern vollstopfte und, im Schwindel eines geträum- 
ten Systems, häutig genug sich selber hart und fest glau- 
ben machte, er höre klar und deutlich und sogar laut 
und stark, was ausser ihm kein anderes Ohr zu erlau- 
schen vermögte, — man erinnere sich nur seines terzo 
mono!) — sondern es wird vorzüglich [He warme Anhang, 
lichkeit eines im betreffenden Fache so bewährten Man- 
nes wie Herr Mus. Dir. Wille mit ganz besonderm Ge- 
wichte in die Wagschale fallen. In gleichem Grade ver- 
stärkt wird dieses Gewicht erscheinen, wenn ich berichte, 
dass auch unser trefflicher Rink derselben Ansicht bei- 
tritt, — Autoritäten, welche am Ende auch mich, wie 
sehr ich bisher, nach Theorie und Erfahrung, Gegner die- 
ser Register gewesen und ndch bin* schier wankend ma* 
chen und wenigstens bestimmen könnten, zuzugeben, 
nicht aHein dass auch hier, wie überall in dor Musihleh- 
ro, nirgend durch Ziffern und Proportionen demon- 
strirt werden könne, was gut oder iihel klinge, — (denn 
das war von jeher mein Bekenntnis uud meine Lehre ;) 



*) Ein Mehrea über diesen ausser ordentlichen, und als 
Tonsct/.er lies ausgezeichnetsten Hanges so unge- 
recht »erkannten Mann, (der nur nebenbei auch 
noch manches Andere sein wollte, was er nicht war,) 
— in einem liiilil folgenden Artikel, 

cm 
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sondern insbesondere dass auch der Werth oder Unwertb 
der Mischregister eine Sache des Geschmackes sei, dass der 
Geschmack am Klange derselben durch Angewöhnung er- 
worben und ungebildet werden könne, und, ißt dieses 
wirklich der Fall , alsdann aueb hier das Axiom gelten 
Könne : de guitibus non ett disputand. 

Und ich selbst' will sogar, «u Gunsten des Geschmackes' 
an Mischregister, hier noch ein, meines Wissens noch 
nirgend erwähntes Argument anführen, oder wenigstens 
ein beschönigendes Beispiel: ich meine das Orgel reg ister, 
Quintentön genannt,- von welchem jede Pfeife be- 
kanntlich , neben ihrem Grundton ,■ auch einen Anklang 
der Quinte (Doppelquinte) desselben durchstechend mit- 
hören lässt, und dessen Klang, ist es anders gut gearbei- 
tet, anerkannt einer der anmuihigsten und reizendsten 
unter allen Orgel registern isf; — ein Umstand welcher 
wenigstens dem Geschmaclte an Quintenregistern un- 
terstützend zur Seite steht. — Minder günstig möchte den 
Terzenregistern der KlaDg der Glockenspiele 
Kur Seite stehen, deren Glocken bekanntlich ziemlich vor- 
stechend meistenteils ihre Terz vorhören üu lassen pfle- 
gen, in welchem Umstände der Grund der unangeneh- 
men Verworrenheit ihres Tonapiels zu suchen ist. 

Wie weit übrigens die Veneration der AliquottBne 
mitunter go- und übertrieben worden ist, haben wir be- 
reits im Artikel über den Ton i (IX. Cd, S. 173 u. 174) 
erwähnt. 

CVT. 



i-ra. mehreren Zeiten erhoben sich Stimmen gegen 
die Orgelmixturen, gegen deren Nutzen und Ünent- 
b ehrlich Iteit Einige verwarfen den Namen , behiel- 



Oigitized Dy Google 



Üeber Orgelmixturen. 195 



ten sie aber als einzelne Chore bei; andere verbann- 
ten sie ganz, weil sie »mehr das Geräusch vermeh- 
ren als den Klang der Orgel auf eine der Sache 
angemessene Art verstärken« und meinen, dass sie 
vielleicht durch andere Orgelstimraen ersetzt werden 
können. 

Gegen diese Meinungen und Ansichten gefeierter 
Männer tritt mein Artikel Mixtur auf, welchen, ob- 
gleich zu anderem Zwecke (zu Gfr. Webers musikal, 
Lexikon) bestimmt, derselbe in dieser Zeitschrift, 
Heft 35, S. 163, mittheilte und ihn, für mich höchst 
schmeichelhaft und ehrenvoll, doch meinen Aufstel- 
lungen und Ansichten entgegen, sehr interessant be- 
vorwortete. 

Nicht als sei mir durch jene Bevorwortung ein 
Fehdehandschuh hingeworfen, nehme ich abermals 
diesen Gegenstand auf. Vielmehr hielt ich dafür, 
er sei nun von allen Seiten hinlänglich beleuchtet 
und iiberliess es Jedem, den es anging, seine Mei- 
nung darüber festzustellen. Mehrere erhaltene Schrei- 
ben aber zeigen mir, dass sich die Gegner der Aiix- 
raren eher mehren *) als dass ihrer weniger würden, 
und so muss ich mich zu ihrem Beschützer aufwer- 
fen und meine früher über diesen Gegenstand ausge- 
sprochene Meinungen umstündlich auseinandersetzen, 
damit die Orgeln nicht gefährdet, und der Werth 
der Mixturen erhalten werde. 



•> Caccil. X. Bd. (Hft. 39,) 5. 143. 
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Um ihren Nutzen umi Unentbehrlich tteit genau 
würdigen- zu können, halle ich es für zweckmässig, 
auf ihre Entstehung zurück zu gehen, die Frage zu 
erörtern : was ist ihr Zweck?, und zu sehen, ob sie 
tliesen erfüllen. 

Wenn nun gleich die Beantwortung der hier 
aufgestellten Frage schon aus dem vorher angezo- 
genen Artikel: Miitur, hervorgeht, so erfordert 
es doch mein Plan so wie der Zusammenhang, dass 
ich mich hier noch ein Mal, wenn gleich nur iu 
möglichster Kürze, darauf einlasse» 

So dunkel die Geschichte auch »her die Entste- 
hung der Orgel ist, so stellt doch, theils geschieht-' 
lieh, theils der Vernunft gemäss, so viel lest, das» 
die ersten PfeSenwerhe (Orgeln) nur aus einem 
achlfussigen Pfeifenchore bestanden, der, ■weil man 
in alten Zeiten noch keinen andern, wenigstens eini- 
germaassen geregelten Gesang als den der Priester 
beim Gottesdienste kannte, seiner Tonhöhe nach der' 
männlichen Stimme gleich War, also den Umfang von- 
F bis /, oder von G bis g hatte. 

So lange ein solches Pfeifenwerk nur zum Ange- 
ben des Tones, oder zur Leitung des Gesanges eini- 
ger weniger Personen diente, reichte dessen Ton- 
stürke aus; als man es aber zum Ilircheninstrumente 
erheben, zur Leitung des Gemeindengesanges benuz- 
*sn wollte, fand man den Ton hierzu zu schwach 
und musste auf leiae Verstärkung bedacht sern. 
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Das, dem ersten Anscheine nach, natürlichste V. Ittel 
hierzu war, Verdoppelung oder Vervielfältigung de* 
Pfeifenchorcs ; der erste Versuch dieser Art aher 
musstc gleich das Resultat geben, dass mehrere Pfei- 
fenchüre von gleicher Grösse schwirren, folglich 
undeutlich Idingen, welches hei tiefen Tönen um so 
störender wird, da ihre Pfeifen langsam, raelnen- 
theils unbestimmt und, nach Umstünden, nur sum- 
mend ansprechen. Auf diesem Wege konnte daher 
das Gesuchte nicht gefunden "worden, und man musstc, 
wenn man das vorge stechte Ziel erreichen wollte, 
auf zweckmässigere Mittel denken. 

Hierzu gab das Verhältnis s der Oktave zum 
Grundtone, welches gleich erkannt wurde, als ju- 
gendliche oder weibliche Stimmen mit denen der 
Männer im unisono sangen, die erste Veranlassung, 
Hatte man nun, so oder so, einem achtfüssigen Chore 
einen Ton 4' beigegehen, so war das Verlangte ge- 
funden. 

Da nun aber die dadurch erhaltene Tonstärke noch 
nicht unter allen Umstanden ausreichen Itonnte, und 
eine grössere nothwendig war, so wurde es nun, 
schon um so leichter, noch zwei- und einf üssige Stim- 
men zu erlinden. 

Bei den Fortschritten im Orgelbaue musste man 
jedoch bald fühlen, dass dem Tone einer solchen 
Stimm enmkcbung die Fülle fehlte, dass er jugend- 
lich, leer und spitz war, was um so fühlbarer wur- 
de, als man die Manuale erweiterte; und so mussta 

Clrili* XU, Dud, (Urft 47.) ■ lg 
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wiederum auf Mittel gedacht -werden , diesen Stim- 
men einen männlichen und vollen Ton zu geben. 

Da man in jener Periode schon wusste, dass hei 
einer klingenden Saite ihre Alimiottöne mit erklingen, 
und angenommen wurde, dass die Fülle ihres Tones 
vorzüglich durch dies Miterhlingen entsteht, auch 
jede Principal pfeife , wenn sie gehörig Überblasen 
wird, die Quinte ihres Grundtones angiebt, so konnte 
es nicht fehlen, dass ein speculativer Kopf den Ver- 
such machte, der Orgel eine Quintstimme zu gehen. 

Ein solcher Versuch musste als gut und dienlich 
anerkannt werden, und so war die Bahn zu den ver- 
schiedenen Quint- und Terzstimmen gebrochen. 

Wenn nun gleich die Orgel so schon einige Be- 
' dentung erhalten hatte, so fehlte ihr dennoch, neben 
ihrer Kraft, Fülle, Schärfe und Deutlichkeit, der 
sanfte Ton, den man bei einer einzelnen achtffissigen 
Stimme lieb gewonnen hatte; denn, es sprachen auf 
jeder Taste s« mint liehe Stimmen zugleich an, folglich 
war die ganze alle Orgel nur eine Mixtur und su 
stets von gleicher Tonstärke. 

Der Wunsch, Abwechselung im Tone zu haben, 
auch achtfüssige Stimmen allein huren zu können, 
führte auf die Erfindung, die Stimmen durch Begt- 
sterzüge zu scheiden, und schied zuerst Principal 
8' von den übrigen Stimmen. Diess Scheiden gab 
Veranlassung zur Erfindung mehrerer achtfüssigen 
' Flwten- und zu solchen Zungenstimmen, die eben- 
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falls allein benutzt Minden. Man lernte, eine vicr- 
IVissige Stimme wie eine von 8' behandeln, indem 
man sie nur eine Oktave tiefer spielte, sc'ic.l auch 
sie, setzte, des bequemen Registrirens, Geld-, Zeit- 
und Raumersparnisses wegen, einen acht- und vier- 
füssigen Pfeilenchor, unter dem Namen : Cojipel, 
auf Einen Stock, und erhielt so die erste Idee zu 
der Art and Weise, wie die Chöre unserer jetzigen 
auf einen Stock gestsllt werden. 

Als nun so alle acht- und vierfüssigen Stimmen 
von der Gesainmtmasse getrennt worden waren, so 
blieben noch die Stimmen von 2f, 2', 1|, und i' 
übrig, die, jede auf einem eigenen Stocke stehend, 
die Mixtur der alten verbesserten Orgeln ausmach- 
ten. Da ihre Anzahl aber oft aus Lö bis 20 und 
mehreren Choren bestand, und da sie in dieser Stürbe 
nicht zweckmässig genug benutzt werden konnten, so 
theilte man auch sie in.mehrcre Abteilungen, stellte 
die Pfeifenchöre jede dieser Abtheilungen auf einen 
Stock und benannte sie nach ihren Eigcnthünlich- 
kehen. 

So entstanden, kurz gesagt, unsere heutigen Mix- 
turen, denen ich, wenn sie von rechter Art sind, in 
voller Anerkennung ihres Werthes, das Wort reden 
muss, wenn ich jetzt zu der Frage komme: 

Was ist der Zweck der Mixturen? 

Ans der vorhergehenden kurzgefassten Entstehungs- 
geschichte derselben geht schon hervor, dass sie von 
der Nothwendigkeit erzeugt wurden, und so darf ihr 
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Hecht um so weniger geschmälert werden, als vor- 
auszusetzen ist, dass, hätten sie sich nicht immer als 
gut und zweckdienlich bewahrt, sie gewiss . schon 
längst, gleich manchem Wüste des Alterthums, ver- 
wiesen worden wären. Ihre Beibehaltung spricht 
daher für ihre Zweckmässigkeit, ihr Zweck aber 
ist: dem Tone einer Orgel Kraft, Fülle, 
Schärfe und Deutlichkeit zu geben. 

Man verlange den Beweis dafür nicht a priori; 
er kann nur an Ort und Stelle gehürig, 
und zwar auch nur mit zweckmässigen 
Mixturen geführt werden, und ist als be- 
wiesen bekannt. 

Es ist Niemanden, der die Orgel nicht ihrer Ein- 
richtung nach genau kennt, zu verargen, dass er 
stutzt, wenn er auf dem Papiere sieht, wie z. B. 
bei zusammen gezogenen Registern von 4, 2f und 
J T ' , auf dem Accorde : c e g b auch noch die durch 

Orgelpfeifen erzeugten Töne j j mit erklin- 

gen, und er dennoch glauben soll, dass bei Angabe 
des vorgenannten Accordes, die Töne gh df und 
e gis h ä nicht, sondern nur allein: c e g und h 
gehört werden; es ist ihm nicht zu verargen, wenn 
ihm die aus solcher Registrirung hervorgehenden gra- 
den Quinten als grässlich misstö'nend erscheinen, da 
•ie dem Scheine nach s<j gehört werden müssen; 
er versuche aber eine Mischung solcher Stimmen, 
und zwar besonders mit llinzuliigung einer regel- 
rechten anderweitigen Registrirung, (z. B. er füge 
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noch 81 2 und 1 ' hinzu) so wird er sclir überrascht, 
dass er nicht jene papiernen Dissonanzen , sondern 
nur die Töne c e g b und zwar von so eigen t heim- 
licher Art hört, wie sie durch heine andere Stim- 
menmischung als nur durch die hier Erwähnte her- 
vorgebracht werden können; ja, er rauss mehr noch 
überrascht werden, wenn eine schnelle Passage, 
mit einer Stimme von Jj, einer von 2j' vorgetragen, 
eine achtfüssige Stimme hören liisst. Der Grund 
hiervon liegt darin, dass die auf einer Taste ange- 
benden Quint- und Terzstimmen, hinsichtlioh ihrer 
Verhältnisse, so nahe mit ihrem Grundtone, so wie 
zu einander, verwandt sind, dass sich die Schwingun- 
gen ihrer Luftsäulen kreiselnd ergreifen, und ausser 
ihren eigentümlichen Schwingungen noch eine ge- 
meinschaftliche Schwingung machen, die den Grtind- 
ton des Accordcs, woraus sie entnommen sind, hö J 
reu liisst. 

Das Zusammenfliessen mehrerer Töne zu Einem, 
ist dein Zusammenschmelzen mehrerer Metalle völlig 
analog, die, Venn sie zusammen eingeschmolzen sind, 
nur Ein Metall, und zwar von so eigentümlicher 
Art, ausmachen, dass es, so wie es ist, nur aus den 
gewählten Metallen, und durchaus durch heine andere 
Mischung, so hervorgebracht werden kann. Es ist 
ferner der Farbenmischung gleich, die, wenn sie ge- 
hörig untere inander gemischt sind, nur eine Grund- 
farbe geben, deren einzelne Des tandtk eile vom Auge 
niübt einzeln unterschieden werden können. Auch 
die Quint - und Terzstimmen, wenn sie mit derGrund- 
stimme zusamraengespielt werden, sind im Grundlose 
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der Orgel vorhanden, das Olir kann sie aber,, als 
einzelne Theile, vom Ganzen nicht unterscheiden. 

Der Hr. Direclor, D. Uemrotk, sagt (Cacilia X. Bd. 
S. 143 «»(1 144) launig genug: »die Mixturen haben 
viel Aehnlichkeit mit denen, welche wir aus der 
Apotheke bekommen: Sie müssen mit allerlei Süssig- 
lteiten vermischt, oder stark überzuckert werden (so 
bald sie der Arzt in Form von Pillen verschreibt), 
wenn man sie ohne Eckel verschlucken will. Bei 
aller Bedeckung, Bemäntelung und Ueherzuckerung 
schmeckt die nicht ganz abgestumpfte Zunge dennoch 
den Teufelsdreck durch.« — Auch wenn keiner 
darin ist? Beide Mixturarten sind in so fern zu 
Tcrgl eich en, als Beide aus verschiedenen Bingen zu- 
sammengesetzt sind, und dass Beide, wenn sie zweck- 
mässig gewählt, der Vernunft gemäss gebraucht 
werden , die Orgelmixturen wohlthätig auf Gefühl 
und Herz, die Apotbekermhtturen so auf den Hör- 
pel* wirken können. 

So wie nun dergleichen Mischungen gut oder 
schlecht seyn künnen, ist es auch mit de» Orgelmix- 
turen, die aus guten Köpfen und Händen nur gut 
hervorgehen werden. 

Dem »ei nun wie ihm wolle; so viel steht fest, 
dass, z. B. Prinzipal 2', mit seiner Quintstimme l\ 
einen vierfüssigen Ton mithören lä'sst (siehe was 
Vogler darüber im 3!en Jahrgange der Leipz. m. 
Zeit, Nr. 33, Seite 533 sagt;)— dass dadurch der 
Ton einer hinzugezogenen vierfüssigen Stimme merk- 



Oigitized by Google 



Ueher Orgelmixturen. 



201 



lieh und eigentümlich unterstützt ( verstärkt ) und 
voller, auch kräftiger und voller noch gehört nird, 
wenn eine Terzstimrae !§' hinzukommt Die vier- 
füssige Stimme ist daher die Grundstimme, die zwei- 
nissige, die unterstützende, 1\ und t\' sind über 
füllende Stimmen. 

Da dem also ist, so geht hieraus hervor, dass 
auch eine vierfussige Stimme mit ihren Füllstim- 
men, einen er lt iiiist elten achtfüssigen Ton geben 
und so eine hinzugezogene achlfÜssige Stimme, 
von den kleinsten Stimmen der Mixtur herab, un- 
terstützen , auf eine so cigenthiimliche Art füllen 
uud verstärken, dass iliese Stimme alle Andere an 
Fülle und Kraft überflügelt und als ein Ton her- 
vortritt, der, wenn er rechter Art ist, durch Krall 
und Fülle imponirt, der Orgel in Verbindung mit 
dem Pedale Das giebt , was man vorzugsweise O r- 
g e tt o n nennt, und ohne welchen jede Kirchenorgel 
ein Flütenwerk ist, das den Namen Orgel nicht ver- 
dient. 

Wird nun noch die Benutzung der Mixturen zur 
Leitung und Hebung des Gesanges in Anschlag ge- 
bracht, so geht hieraus klar hervor, dass regel- 
rechte Mixturen nützlich, zweckmässig und unent- 
behrlich sind. 

Uebcrgrosse und schlecht disponirte Mixturen 
halte ich für Missgeburten, von denen man mit Keckt 
sagen kann: sie vermehren das Geräusch etc., sie 
dürfen, über so wenig geduldet, als zweckmässige 
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verworfen 'werden. Daher sagt Gfr. Weber (wahr- 
scheinlich toh nicht ganz zweckmässigen Mixturen) 
»sie klingen nicht merklich übel, so lange so viele 
andere Registerzüge gezogen werden, dass jene tob 
diesen gänzlich überdeckt sind«. Hierüber erlaube 
ich mir zu bemerken: Keine Mixtur kann, der Natur 
ihrer kleinen Pfeifen nach, schon oder herzerhebend 
klingen (das 5-fache Cornett, das überdem, wenn 
es rechter Art ist, keiner deckenden Stimme bedarf, 
macht hiervon eine Ausnahme;) — auch ist dies ihr 
Zweck nicht; sie sollen das leisten was ich vorhin, 
erwähnte und die hohen Töne mit den tiefen in 
einen V erhäl tnissmäs S igen Zustand bringen, sich mit 
Letzteren verschmelzen und ihnen die zum deutli- 
chen Vortrag« nüthige Abrundung geben, welche 
Pflicht sie, wenn sie rechter Art sind, vollkommen 
erfüllen. ^ 

Das richtige Verhaltniss der Mixturen zu den 
übrigen Orgelstimmen ist also die Norm, wornach sie 
disponirt und angewendet werden müssen. So dispo- 
nirt und gebraucht, sind sie dem Grundtone der 
Orgel nichts weiter als Beitö'ne ( Alupuottöne ) die 
jeder angespannten und klangbar gemachten Saite 
eigen Bind. Dass sich aber Orgelbeitöne anders als 
die einer Saite hören lassen, ist nicht zu verwun- 
dern, weil die Orgel Orgel ist, Ersterc durch Pfei- 
fen, Letztere durch Schwingnngsknoten einer klin- 
genden Saite entstehen , beide nach Verschiedenheit 
ihrer Entstchungsart auch sehr verschieden gehört 
werden müssen; und so sagt Ofi: IVgOer sehr 
litfbüg V es Wird kein hörender Mensel» leugnen, dass 
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sie eine gritssKche, Ohren- und Gefükl-zerreissende 
Wirkung thun , so bald sie durch wenige andere 
Register nur unvollkommen bedeckt sind«. Dem 
füge ich hinzu: dass die Mixturen, allein gespielt, 
noch grässlicher Idingen, und ohne allen ästheti- 
schen Werth sind, dass es aber auch nicht ihre 
Bestimmung ist , so unzweckmassig benutzt zu wer- 
den, Werden sie übergross in die Orgel gestellt, 
oder vom Spieler gemissbraucht , so ist dies nicht 
Schuld der Mixturen, sondern die der Disponenten 
und Spieler. Man ziehe einmal ein achtf Tissiges Prin- 
cipal mit seinen unterstützenden Stimmen, als: 4i 2 
und 1 spiele damit, besonders beim Gesänge einer 
zahlreichen Gemeinde, in Verbindung eines dieser 
Starke anpassenden Pedales, es klingt leer, dünne 
und flach, setze dann 2ji hernach sodann JJ', zu- 
letzt eine zweckmässige Mixtur hinzu, verstärke nach 
diesem Verhältnisse das dazu gehörende Pedal, und 
selbst jeder Vorurtheilsvpllc muss yon der vortheil- 
haften und zweckmässigen Wirkung, folglich auch 
von der Zweckmässigkeit dieser Stimmen, überzeugt 
werden , und daher den Nutzen und die Unentbehr- 
lichheit zweckmässiger Mixturen erkennen, 

Aus diesem, so wie aus Allem Vorhergesagten, 
widerlegt sich nun die Meinung von selbst, dass die 
Mixturen durch Octaystimmen zu ersetzen sejen. 

Diese Ansiebt ist in dem Werke von T. (I. G.)t 
betitelt: »Versuch einer Anleitung zur Disposition 
der Orgelstimnicn , nach richtigen Grundsätzen und 
zur Verbesserung der Orgel überhaupt« (Waiden- 
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bürg 1778) nls heilbringend empfohlen worden. Da 
jedoch in diesem Buche weder richtige Grundsätze, 
in Beziehung auf diese Dinge, zu linden, noch zur 
Verbesserung der Orgeln daraus etwas zu entnehmen 
■war, so ist, meines Wissens, kein Gebrauch von den 
gegebenen Vorschlügen gemacht worden. 

Hiervon aber abgesehen, konnte doch noch die 
Frage entstehen: Hann die Kraft der Mixturen nicht 
■vielleicht durch andere Stimmen noch ersetzt wer- 
den? Hierauf antworte ich: ja! ihre Kraft bann er- 
setzt werden, aber weder auf so leichtem Wege, 
noch in der Art und Vollkommenheit wie sie den 
Mixturen eigen ist. 

Bedeutende Kraft hann den Orgeln durch Zun- 
genstimmen gegeben werden; aber in Massen ge- 
braucht, klingt ihr Ton hart und rauh, folglich wi- 
drig, in der Tiefe, bei vollen Griffen, betäubend, 
unverständlich; sie können, ihrer leichten Verstimm- 
barkeit wegen, für ein Manual nicht kleiner als von 
4' gearbeitet werden; ihre Stimmung und Instande- 
haltung bedarf einer so sorgsamen Pflege, wie sie 
ihnen nur selten, und auf dem Lande wohl gar nicht, 
gegeben werden kann. Der Aufstellung einer sol- 
chen Orgel, die ohne grosse Labialstimmen nicht seyn 
könnte, weil sie, ohne Zusatz und besonders in Mas- 
sen gebraucht, noch widriger wie die Mixturen ohne 
Zusatz klingen, stcll«n sich üherdem fast überall 
unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen, indem sieb 
der Werth zur Anschaffung derselben, gegen eine 
Gewöhnliche, ohngefähr wie 10 gegen 1, die z« 
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ihrer Aufstellung nöthige Breite, Tiefe und Höhe, 
wie 4 zu 1 verhält. Angenommen aber, Geld und 
Baum wären vorhanden, un d man wolle sich mit 
ihrem Effecte begnügen, so würde ein solcher Er- 
satz doch nur immer ein schlechtes Surrogat der 
Mixturen seyn, weil eine so disponirte Orgel nicht 
leicht in reiner Stimmung, seihst bei der sorgfältig- 
sten Pflege, seyn könnte, da sich Zungenstimmen oft 
in einer Stunde, besonders wenn ihre Stimmbrüchen, 
nicht gehörig feststehen, verstimmen. In allen Be- 
ziehungen würde sie den uns bekannten Orgeln nach- 
stehen. 

Nach meinem Dafürhalten sind die Mixture» den 
Orgeln das, was das Salz an den Speisen ist. Un- 
gesalzene Speisen bringen, viel davon genossen, Ekel; 
Ucbcrsalzene, Ungcniessbarkeit. Wen die Natur 
mit gesunden und feinen Geschmacknerven be- 
schenkte, wird keines von beiden, weniger aber 
noch das Salz als Vorkost gemessen, es auch nicht 
ganz entbehren wollen. Ehen so ist es mit den 
Orgelmixturen. Sie sind dem Organisten das, was 
dem Schiffer Mast, Segel und Steuerruder sind, 
folglich nützlich und unentbehrlich. 

Man nehme der Orgel die Mixturen, ihre einzelnen 
Mixturchöre, was bleibt von ihr übrig ? Diese Frage 
legte mir der als vortrefflicher Orgelspieler und 
Componist bekannte Hof - Organist, Joh. Schneider^ 
in Dresden vor; sie wird jeder der Sache kundige 
Organist genügend und zum Vortheile der Mixturen 
beantworten. Soviel ist gewiss, werden sie der Or- 
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gel genommen, so nimmt man ihr auch die allgemein 

angenommene, sie characterisireude Benennung: Kö- 
nigin der Instrumente. Ein auf einer, so zu einem 
unbedeutenden Instrument e herabgesetzten Orgel, 
Torgetragenes Tonstück, das aber den Ogelton 
Terlangt , bleibt, (wie ich dies aus Erfahrung sa- 
gen kann, da meine Orgel früher keine Mixtur, son- 
dern nur deren Chöre, C Z\, 2, und J.' hatte, die 
in keinem Verhältnisse zum Pedale standen,) ohne 
die bekannte herrliche Wirkung; sie schläfert nicht 
nur die Gemeinde beim Singen langer Lieder ein, 
sondern es ist auch unmöglich, einen ungeregelten 
#esang der Gemeinde damit zu regeln. 

So lange mir nicht das Gegentheil Ton dieser 
Apologie bewiesen oder ein zweckmässiger Ersatz 
für die Mixturen und ihre CbÖre erwiesen wird, 
behaupte ich stets; Die Oi g elinix tur en sind 
nicht nur nützlich und unentbehrlich, 
sondern auch durch keine andere Stim- 
men zu ersetzen. 

Werde ich aber vom Gegentheile meiner Anr 
sichten überzeugt, so werde ich sie mit eben dem 
Eifer verwerfen, als ich jetzt für ihre Beibehal- 
tung und Veredlung bemüht bin. 

mit«, 

- •'■ - 
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I. ) Für Freunde der Tonkunst, von Fried- 

rich Rochlitt. Dritter Band. L« p >ig b« c«ri c-b- 

luob, 18I0. 

II. ) Allgemeine theoretisch practtsche Vorschule 
der Musik, oder Inbegriff alles dessen, was 
•lern angehenden Musiker zum Verstehen der 
Tonschrift und zum Vortrage eines Tonstiickes 
zu wissen unentbehrlich ist; für den Unterricht 
am Frager Conscrvaiorium der Musik bearbei- 
tet von Fried. Dionys lieber, Director dieser 
Lehranstalt, ei» Band.*«. s„ mii Nou.uf.in. p.,.- i«i m.™ b.™. 

III. ) La Musique mise ä la portee de tout 
le monde, expose 1 succinet de tout ce qui -est 
ndesssaire pour juger do cet art, et pour en 
parier sans l'avoir (Studio; par M. Fdtis, Direc- 
teur de fa Revue musicale. p™ isi*. E» UaMm in Br>. 

I.) Unerwähnt gelassen, -was Frhdr. Rochlits, als schttn- 
geistischer Schriftsteller, für Humanität und Kunstbildung 
überhaupt gethan und geleistet, — wofür die ihm gebüh- 
renden Kränze zu Hechten, wir Andern überlassen wol- 
len, — fassen wir hier nur allein sein Wirken im Fache 
der Tonkunst auf. 

In Beziehung auf diese erscheint dieser t! ei gebildete 
treffliche Mann einer der merkwürdigsten und ver- 
dientesten seiner Zeit, und unter diesen einer derjeni- 
gen, welche vorzüglich auf die Zeit einzuwirken, nicht 
allein Fug, Sondern auch Macht gehabt. 

Eine unzähligcmal geborte Klage ist es, dass Eines* 
th ei ls von Hunderten, ja vielleicht Tausenden, welche 
Musik verstehen, und welche in dieser Hinsicht wohl 
berufen wären, über Gegenstande ihres Faches ein Wort 
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mh zusprechen , — leider im Durchschnitt liauin Einer fä- 
llig ist, geordnet über die Kunst zu denken und das Ge- 
dachte als -Schriftsteller wiederzugeben, — (daher die 
Planlosigkeit, Unklarheit, Verworrenheit und Unrichtigkeit 
unserer Lehrbücher und sonstiger theoretischen Schrif- 
ten,) — ■ indess, an d e r n th e i 1 s, von eben so Vielen, 
welche im Allgemeinen wohl geordnet zu denken und eu. 
schreiben verstehen, nur grade die allerwenigsten musika- 
lische Kenntnisse haben, am Allerwenigsten gründliche, 
— (und daher denn die Unzahl von Ilunstfaselern, schöngei- 
stigen — meistens auch nur schön?, iiiige Inden Schwadro- 
neurs, Maulmachcrn und Consortcn !) ~~ 

Unser Friede. Rodiii tu ist einer von den überaus "We- 
nigen, welche die beiden, so selten vereint zu findenden 
Erfordernisse, wirklich in sich vereinigten. Ohne als Tech- 
niker, als Componist oder als Theoretiker ausgezeichnete 
Ansprüche zw machen, besass er, das bat er in jedem 
dieser Fächer bewiesen, von denselben nicht oberfläch- 
liche, sondern gründliche Kenntnis, und darum hatte 
er, zum Eingreifen und Einwirken in den Gang der Kunst- 
bildung unter uns, vollkommenen und unbestreitbaren 
Fug; — Macht ober hatte ihm schon In frühen Jahren seine 
Stellung an der Spitze der, im Hauptstapelorte tcutscher 
Literatur erscheinenden, durch eine bedeutende Hand- 
lung mit wohlbercchnetcm Nachdrucke in Umschwung ge- 
setzten allgemeinen musikalischen Zeitung verliehen, wel- 
che, sogar ohne erwälmenswerthe Rivalität ■ bestehend, 
sich in der Stellung sah, nicht allein für Teutschland, 
sondern zum Theil selbst für das Übrige Europa, das 
grosse Machtwort zu führen. 

Ein wahres, ein grosses Glück war es eu nennen, dass 
dieser Jamal so hochwichtige Beruf grade ihm von der 
Verla ghandlung übertragen wurde; und ein seltenes 
Glück müssen wir es um so mehr nennen, je häufiger 
wir es sehen müssen, dass eine Verlaghandlung, welche 
die Gründung eines periodischen Blattes beabsichtet, die 
Direction desselben und somit den Fressbengel dem er- 
sten besten phantastischen, oberflächlichen, naseweisen, 
frechen Jungen , von dessen Faseleien sie sich urtbeils- 
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lose Anhänger, — dem ersten besten armseligen leeren 
achwadronirenden Nachbeter, von dessen Schwadrona- 
den sie sich ein Ansehen, als wärs scliicr Etwas, — dem 
ersten besten berüchtigten Magister Liimmermaycr, von 
dessen Durchtriebenheit sie sich Aufsehen, und solcherge- 
stalt Abonnenten, versprechen zu können glaubt, in dio 
Hand giebt. — Gerne wollen wir uns dem Glauben hin- 
geben, dass die auf Rochlitz gefallene Wahl das Resul- 
tat der wohlbegründeten cmsichlvollen Auswahl der da- 
maligen Vorlaghandlung gewesen; das aber wissen wir, 
denn wir haben es gesehen, dass er solchen Berufes 
durchaus würdig, und unter seinen Zeitgenossen wohl 
der all er würdigste war, ein Beruf, welchem er, eben weil 
er ihm schon in den Jahren frischer Jugendkraft zu Theil 
geworden, eine lange Reihe tha (kräftiger Jahre widmen 
konnte, und dessen Ergebnis ihm jetzt dasteht, ein ruhm- 
volle» Denkmal seinor vi et jährigen Bemühungen, Allen 
ober ein Gegenstand verdienter Hochachtung, indem Kei- 
ner von uns es läugnen wird, seinerzeit gar Manches au» 
der Lcipz. allg. mus. Ztg. gelernt und ihr, und nament- 
lich den von Rochlitz selbst herrührenden Artikeln, einen 
Theil seiner ttunslbiidung bu verdanken zu haben; — 
ein Bekenntnis, zu welchem wenigstens Ref. dieses sei- 
nerseits gar gern der Erste sein will. 

Als er nun, die Dircetion der M. Z. einem sehr würdi- 
gen Nachfolger abtretend, und im Schatten wohlerworbe- 
ner Lorbeeren feiernd, angefangen hatte, eino Auswahl 
theils früherer, zum Theil bereits in der mus. Zeitung, 
cum Theil in der Cacilia etc. abgedruckter, mitunter neu 
überarbeiteter oder auch wohl noch gang ungedruchter 
Aufsätze, in dem durch die Ceberschrift bezeichneten 
Werke gesammelt, den Freunden seiner Muse darzubie- 
ten, da kam demselben von Seiten der öffentlichen Blät- 
ter aller teutschen Länder eine Aufnahme entgegen, wel- 
che man eine der glänzendsten, lautesten und aufjauch- 
' sendeten nennen kann, welche wir bis jetio jemal einem 
Buche zu Theil fallen gesehen hatten. 

Was konnte, nach all diesen Vorangangcn, uns noch 
weiter zu sagen übrig bleiben? Anderes wohl nichts, als, 
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bei dem vor Kurzem erfolgten Erscheinen des dritten, 
vervollständigenden, aber hoffentlich noch nicht leisten 
Bande des Werltes, den Gruss ku wiederholen, mit welchem 
wir im Jahre 1834 den ersten und iQi5 den zweiten em- 
pfangen hatten *), und die wenigen wahren Kunstfreunde, 
welche das Duch selbst etwa noch nicht kennen mögten, 
versichern , das? sie in demselben Nahrung für Geist und 
Gcmiith, für Kunstsinn und Kunstwissenschaft und — im 
Gegensätze der nur allzu gewohnten Erscheinung, einen 
Schriftsteller ganze Blattseiten hindurch ganz wander* 
schöne und wundergelebrte Dinge über Musik schreiben, 
auf Einmal aber die gemeinste Ignorant in der Sachs 
selbst verrathen und damit sich und all seine schönen 
und gelehrten Worte mit Einem Federzugc lächerlich 
machen bu sehen, — hier ein Buch finden, welchem sis 
■ich vertrauensvoll hingeben können und welches gans 
sicherlich Niemand ohne Geninn für Kopf und Herz am 
der Hand legen wird. 



II.) Herr Director Weber ist als ein in seiner Sphürfl 
hochverdienter und Jäher als ein sehr hochachtbarer 
Mann, eben so rühmlich bekannt* als Herr Professor Fe'iit 
sich durch Geist und ausgebreitetes Wissen berühmt ge- 
macht hat. Wenn nun so achtbare Männer wie diese 
beiden sich der Schwachen annahmen, indem sie ihnen 
durch Werke der vorliegenden Art, unter die Arme grei- 
fen, so dürfen sie jedenfalls schon darum, und selbst non- 
dum inspectis tabnlis , schon im Voraus sich des Dankes 
der Kahlreichen Classe der Unterstützungsbedürftigen ver- 
sichert hallen; und so wird denn gewiss auch den Verfas- 
sern der in der Ucbersehrift unter IL und III. genannten 
Werkchen, der Dank Vieler sicherlich nicht entgehen. 

Was insbesondere die Schrift des Herrn Weber in- 
geht, so schreitet derselbe einen, wenn auch nicht streng 



•) Gäcil. I. Bd. (Hft. 1,) S. ?>t (Hfl. 4,) S. 3i8; II. Bd. 
(Uft. 8.) S. »68. 
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methodischen und überall consci|uenten , doch i^tner ei- 
nen, wie in der Vorrede des Herrn Verlegers Marco 
Berra versichert wird und auch völlig glaublich ist, viel- 
jährig bereits eingeübten und erprobten Weg: es wird 
erst von Noten und dann von Tönen und Tonabthei- 
lungen , — von Verse tiungs- und Wiederherstellungs- 
seichen, dann von Tonenlfornungen , ferner »on Werth 
und Geltung oder Dauer der Pfoten und Pausen, — 
dann wieder von Tonleitarn, Tonarten und selbst von 
Kirchen ton arten , und nun wieder von Tact , Tactarten 
und Rhythmus überhaupt gehandelt, — dann vom Tem- 
po, — endlich von den Ausdrücken nur Bezeichnung des 
Charakters der Tonstüchc, der Stärke oder Schwache des 
Tones und der Verzierungen. 

Dass schon diese Ordnungsfolge nicht eben folge- 
recht ist, wird Keiner Ausein; inderisetxung bedürfen; (durch 
eine nähere Darstellung der Art und Weise, wie der 
Vortrag der Gegenstände geschieht, würde es sich leicht 
noch in die Augen fallender darlegen lassen.) Hier nur 
folgendes Wenige. , 

Wir vermögen es nicht wohl cu verteilen ,' wie der 
Lehrling die Lehre von Noten, als Zeichen der Tonhö- 
hen, (S. 3 — 7) fassen und lebendig in sich aufnehmen 
soll, bevor ihm die Lehre von den Tonhöhen selbst, von 
Tonumfang und Octavenabtheilung (S. 7 u, flgd.) vorge- 
tragen worden. 

Wir verstehen noch weniger, wie man den Schülern 
die Lehre von Tonleitern (darunter auch von chromati- 
schen und enharmonischen , und diatonisch ■ chromatisch- 
enharmonischen Klanggeschlechtern u. dgl. S. 3o — 40) 
vortragen kann, indes* ihnen erst da» folgende Kapitel 
»agt, was eine Tonart ist. (S. 4'- u - flgd.) — 

Eben so wenig können wir es für eine klare und schul- 
gerechte, und noch weniger für eine dem Anfänger deut- 
liche Erklärung halten, wenn, bei der Lehre von der Gel- 
tung der jetzt nicht mehr gebräuchlichen alten Nolenge- 
stalten S. ai gelehrt wird, die Maxima gelle acht S chlä* 

Ciriiu xii. bw, (k«fl i-.) 19 
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ge, d&tonga vier Schlägo, die Brevit deren zwei, die 
jemibrevis einen, die minima einen halben Schlag, die **■ 
mim'mima den vierten Theil eines Schlages. — Sollte Hr. 
Weber unter dem Ausdrucke ein Schlag einen Tact 
verstehen, (was er alsdann wohl hätte sagen müssen,) fio 
wäre das was er also lehrt nur vom 1/2- oder vom 4/4- 
Tacto wahr, von allen andern Taciartcn aber falsch. 
Versteht er aber unter dem Worte Schlag einen Tact- 
theil, (was er ebenfalls hätte sagen sollen,) so ist auch 
dieses wieder nur wahr beim ?.ft-, 3/i-, oder 4/1-Tacte, 
bei allen andern aber ebenfalls wieder unwahr. Versteht 
er aber endlich unter dem Ausdrucke ein Schlag so 
viel wie: eine Ganze Note oder «mifim-öj (und so 
ist es wohl in der That gemeint) so ist es alsdann aller- 
dings richtig, dass die semibrevii oder ganze Note eine ganze 
Note oder sewbrcvis gilt, die halbe aber die Hälfte einer 
Ganzen, die Viertelnote das Viertel einer Ganzen, u. s. w.; 
allein um dieses zu sagen, hätte der Hr. Verfasser das 
gelehrte Wort Schlag entbehren können, oder aber, 
wollte er es doch gebrauchen, so hätte er dessen Bedeu- 
tung auch erklären, nicht aber das selbst unerklärte Wort 
als Mosstab zur Erklärung der Bedeutung der verschiede- 
nen Notcngeltung gebraueben und voraussetzen sollen. 

Ebenfalls nicht classisch klar können vir es nen- 
nen, wenn der Hr. Verf. S. 33, bei der Lehre von den in 
der Tonleiter vorkommenden grossen und kleinen Ton- 
stufen sich folgrndcrtnasen ausdrückt: rEin ganzer 
iTon ist die Entfernung von einer Tonstufe zur andern, 
»zwischen welchen sich noch ein brauchbarer Ton 
«befindet, wie z. B. c-d, zwischen denen noch eis oder 
ides liegt, k 

Eben so wenig können wir es für etwa« dem angehen- 
den Musiker Nützliches halten, wenn ihm (S. 54) folgen- 
des gelehrt wird: »Obschon diese fünf ganzen Töne von 
»einer und derselben Beschaffenheit xu seyn scheinen, so 
»findet doch in Rücksicht ihrer Grösse einiger Unterschied 
»zwischen ihnen statt; denn einige klingen nach unserem 
»Gehör höher als die andern, daher nennt man jene grosse 
»ganze, und diese kleine ganze Töne. So ist c-d 
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rein grosser, und d-e ein kleiner ganzer Ton; ferner ist 
sj-g Bin grosser, g-a ein kleiner, und a-h nieder ein 
»grosser ganzer Ton.« 

Wenn -wir auch davon absehen wollen, das* diese 
Gelehrsamkeit gar nicht zu demjenigen gehört »was dem 
»angehenden Musiker fJim Verstehen der Ton- 
»schrift und zum Vortrage eines Tonstückos 
»zu wissen unentbehrlich ist«, — ja dass diese akusti- 
sche oder rationale Subtilität dem Praktiker zu dem eben 
erwähnten Zwecke vielmehr ganz und gar unnütz ist, — 
und wenn wir es auch für Etwas gelten lassen wollen, 
dass es ilim wenigstens gut zu Gesiebte siebt, auch über 
so gelehrte Dinge, über das »Comma, und zwar das Sjnlo- 
nische« , über die Rationen 80 i 90 und 81 : 90 , u. dgl. m. 
Eins mitsprechen zu können; — so müsste er, um ea 
ohne Gefahr einer Compromitürung thun zu können, 
doch auch erfahren: 

Erstens, das) keineswegs das Intervall c-J, als e-d, 
ein grosser, und keineswegs <l-e, qua d-e, ein Mei- 
ner ganzer Ton ist, indem ja das Intervall d-e in D-dur 
keineswegs ein kleiner, sondern ein grosser ganzer Ton 
wäre, dass er es also nicht als buchstäblich wahr ver- 
stehen darf, was Seite 34 steht; »So ist cd ein grosser, 
»nnd d-e ein kleiner ganzer Ton, ferner \ttf~g ein gros- 
iscr, g-a ein kleiner, und a-h wieder ein grosser gan- 
vzer Ton«; — (auch letzteres ist in G-dur wieder grade 
umgekehrt, nämlich g-a ein grosser und a-h ein klei- 
ner). — 

Zweitens müsste der Lehrling, (dem diese Dinge 
wohl etwas spanisch vorkommen mögten, weil er ja doch 
weis, dass er auf seinem Glaviere das Intervall e-d ein- 
mal wie das anderemal greift, und es in D-dur nicht 
kleiner als in C-dur hört) doch auch gesagt werden, dass 
alle jene idealen Feinheiten, welche sich, wie er so eben 
selbst bemerkt bat, auf seinem Claviurc auch gar nicht 
ausführen lassen, in unserer Musik auch nicht in Wirk' 
lichkeit -vorkommen, und zwar nicht allein nicht auf un- 
seren Cla vieren und Orgeln, sondern eben darum auch 

19» 
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nicht auf unsern Saiten- und Blas-Instrumenten etc. (weil 
diese ja sonst nicht mehr zu den Tönen der Tasteninstru- 
mente stimmen würden;)— und dass es also keines- 
wegs wahr ist, dass grosse und Kleine ganze Töne und 
die feineren Unterschiede zwischen eis und des »von Sän- 
sgern und von Blas- uud Streichinstrumenten nicht wie 
»Töne von ganz gleicher Grosse behandelt werden dür- 
»feo* (S. 35;) — dass vielmehr, 

Drittens, unser musikalisches Gehör die Beach- 
tung jener rationalen Subtilitaten keineswegs heischt, 
dass wir vielmehr eigentlich gar kein Gehör für diese 
Unterschiede haben , und dass es keineswegs wahr ist, 
wenn man von den in der Tonleiter vorkommenden ver- 
schiedenen ganzen Tönen sagt: »einige klingen nach 
»unserem Gehöre höher als die anderen« (S. 34;) 
— (Wer etwa Lust hätte, dessen allem ungeachtet, 
die musikalische Fühlbarkeit des Unterschiedes zwischen 
einem grossen und einem Meinen halben Tone zu be- 
-hauplcn, dem müßten wir, und wäre es auch sogar der 
II. Verf. selbst, nur einmal zur Probe aufgeben, uns den 
Unterschied eines grossen und eines kleinen Tones zu 
singen: z. B. das Intervall d-e einmal als kleinen und 
dann als grossen ganzen Ton; — oder wir -wollen ihm 
einmal auf dem Monochord einen ganzen Ton, entweder 
80:90, oder 81:91 ganz haarscharf abmessen und ange- 
ben, und er soll uns nach dem Anhören snqcn, ob das, 
was er gehört hat, ein grosser ganzer Ton (80:90,) oder 
ein kleiner ganzer Ton (81:90) war. — ?) 

Wenn nun aber dem also ist, wenn von dem Unter- 
schiede zwischen grossen und kleinen ganzen Tönen in 
unserer Kunst nirgend Gebrauch gemacht wird, — wozu 
kann es alsdann fuhren, den Sängern so wie den Blas- 
uml Streichinstrumentisten zu empfehlen, sie ja nicht wie 
Töne von ganz gleicher Grösse zu behandeln — ? 

Je mehr wir es für überflüssig halten, dass in Lehr* 
hiieher, welche nur dazu bestimmt sind, dem Lehrlinge 
den Inbegriff desjenigen beizubringen , »was dem einge- 
stunden Musiker zum Verstehen der Tonschrift und zum 
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»Vortrage eines Tonstüchen eu wissen unentbehrlich ist,* 
etwas in der That Unpractiscbes, rein Spekulatives, einge- 
mischt werde, um so mehr müssen wir es eben darum 
für nothwendig erkennen, dass , wenn man ihm den- 
noch Etwas von solchen Dingen mit darbieten will, dieses 
wenigstens auf eine durchaus wahre, und niebt auf eine 
ihn von so vielen Seiten ber nothwendig irrende Art 
und Weise geschehe. 

Eben so gern wie diesen Unterricht, würden diejeni- 
gen, für welche das Büchlein bestimmt ist, auch das Ka- 
pitel über Kirchentonarten, über authentische und „pla- 
gialischc" (siepag. 5u dreimal und pag. 5i noch zweimal) 
entbehrt haben , so wie andere ähnliche gelehrte , zum 
Tliüil blos antiquarische Lehren, /.. B. vom Ursprünge 
des Wortes Chromatisch von den farbigen Tasten unse- 
rer beuligen Glaviere (?) — von der ehemaligen Noten- 
Schrift mittels Buchstaben, Tablatur, Erfindung der älte- 
ren Notengestallen, von vollkommenen und unvollkomme- 
nen Tonscblüsseri u. dgl. m., welche Dinge wenigstens 
einem angehenden Musiker zum »Verstehen der Noten- 
schrift und zum Vortrage eines Tonstücbes* unseres Da- 
fürhaltens nicht unentbehrlich sind. 

Eine durchaus practisehe Sacbc sind dagegen diejeni- 
gen Kapitel, welche sich mit den Bezeichnungen des Cha- 
racters der Tonstücke , des Vortrags, der Stärke und 
Schwäche des Tones beschäftigen. Dass hier, — ohne Zwei- 
fel blos aus Versehen — mehre Unrichtigheiten cingellos- 
sen sind, ist für die Nützlichkeit des Buches kein Gewinn. 
So steht z. B. auf S. 78 zweimal, und auf der folgenden, 
Seite noch einmal: a eapelfa, allacapella ,- — dasheisst aber 
auf Italienisch nicht Hapellmässig, im Kapellsty), sondern 
im Styl einer jungen Ziege, Capella ; und ein Signor 
Maestro di Capeila wäre ein Meister einer jungen Ziege; — 
Herr Directer Weher wollte ohne Zweifel schreiben Cap- 
pella. — S. 87 steht »Maliticonico oder malincolicon ; Letz- 
teres ist aber keineswegs ein italienisches Wort. — Eben- 
daselbst heisst es vom Vortrage des Grave, »die darin 
Bvorkommenden Noten dürfen nicht zu« am menge schleift, 
■»sondern müssen mit Kachdruck abgcslosscn werde«« ; für 
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welcher allgemeinen Behauptung Wahrheit wir weder ei- 
nen Grund in ucr Sache selbst, noch die Erfahrung an- 
zuführen wüesten. — S. io5 steht vMessa voce oder nie«« 
udi uoc»A, Erst eres ist wohl keineswegs ein richtiger 
Kuu stausdruck. — S. i3a steht dreimal nach einander 
*Ohligato* statt obUigato; — und S. i36 uSequen., was kei- 
neswegs ein italienisches Wort ist— (Wir wünschten nicht, 
dass ein Lehrling das im Büchlein viermal vorkommende 
Capella, das Maltncolico, das Messa voce, das Obügaw, das 
Seque, das PlagiaHsch, ~ aus dem Büchlein erlernte und 
demselben nachschriebe, und halten es darum für nö t h ig» 
die Torstehende Warnung hier nicht zu unterdrücken.) 

Möge der geehrte Herr Verfasser die vorstehend 
aufgehobenen Bemerkungen (welche übrigens wohl noch 
vermehrt werden könnten) theils als einen Beweis des 
Ernstes und der Aufmerksamkeit erkennen , mit welchen 
wir sein verdienstliches Wcrkchcn beachtet haben , theils 
unsere beiläufigen Berichtigungen werth finden, bei einer 
künftigen Auflage benutzt zu werden, welche wir dem 
Werke aufs freundlichste wünschen und welche ihm auch 
sicherlich bald und um so baldiger werden wird, da et 
schon vom Jahre 1818 herrührt; — weshalb wir es auch 
sicherlich schon weit früher angezeigt haben würden, war 
es uns nicht erst im Januar des gegenwärtige» Jahres, 
also sehr verspätet, eingesandt werden, 



. .. v»&-' 

III.) Auf des geistreichen Prof, F/tit Schrift (mtu'ujua a 
la -poriee de tout le nwnde,") machen wir mit dem grösAcn 
Vergnügen unser vaterländisches Publicum aufmerksam. 

Vor allem glauben wir dem ungleichen Eindrucke be- 
gegnen zu müssen, welcher sieh dem teutschen Leser 
gleich beim ersten Anblicke des Titelblattes vielleicht 
aufdringen mögte; denn leicht könnte man ein Buch, 
welches sich auf seinem Titel blatte rine Anleitung nennt, 
über eine Kunst zu sprechen, ohne sie stu- 
dirt zu haben, für nichts Besseres achten mögen, 
als für eine. Anleitung zur Oberflächlichkeit) ein Verdacht 
welcher vielleicht gar auch schon durch den Titel: muti* 



portee de tout le monde. 



217 



que misr. a In portee de toat le monde, verstärkt erschei- 
nen mögle. — Mit Vergnügen können wir aber unsern 
Lesern versichern, dnss die vorliegende Schrift in die 
Clastc solcher Schriften nicht gehört. 

Was sie eigentlich sonst ist? — Wir wollen versuchen, 
es mit möglichst wenigen Worten, dem Sinne des geist- 
reichen Verfassers treu, eu sagen. So wie jede Wissen- 
schaft und Kunst, so will allerdings auch die schön« 
Kunst der Töne gehörig erlernt sein. Wohl gewinnt 
schon durch häufiges Anhören und Geniessen des Zau- 
bers dieser Kunst, unser Tonsinn eine gewisse Geläufig* 
licit, die Schönheiten, so wie auch die etwaigen Unschön* 
heilen eines Tonwerkes, herausfühlen, und auch wohl mit 
7-iemlicher Sicherheit herauszufühlen; allein auch dieses 
Herausfühlen ist immer nur etwas Vages, sich nicht auf 
licllciioncn unu I'rincijiien Gründendes. — Dia Prinei- 
pien selbst eu studiren lostet aber einen Zeitaufwand, 
welcher nur den allerwenigsten der für andere Fächer 
Berufenen eu Gebote steht. 

Bis jetzo hat, sagt der Hr. Verf., noch kein Schrift- 
atelier es versucht, allgemeine und genügende 
Hunde tou Allem was die Tonkunst betrifft, 
eu geben und sich dabei nur möglichst wenig 
der tc chnischen Huu st s pt ach c eu bedienen, 
und auf diese Weise den Freunden und Verehrern der gött- 
lichen Kunst dasjenige an die Hand cu geben, was, indem 
es sie über die Wesenheit der Sache aufklärt, ihr Wohl- 
gefallen ihnen zum klareren Bcwusslsein bringt, eben 
dadurch ihren Genuss verdoppelt, erhöht, veredelt and 
vergeistigt. Diese Aufgabe zu lösen hat Er sich hier zum 
Ziele gesteckt. »Pent-Sire,* sagt er auf S. IX der Einlei- 
tung, — adira t-on qu'on ne trouve dam mon livre que la 
vieience det ignoransl a la honne heure. Celle teience ett 
staffiiante pour beaueoup de monde, et je ne croirai point 
vavoir deroge de ma qualite' de projeiseur pour l'avoir 
tenseignc'e, Re'pandre le goüt de l'art que je cultive est 
Vitus vocation: py obe'is. Tont ce qui mine a ee bat ma 
vparait hon en roi. J'ase croire que ee sera la mon ex- 
vcute aupret de mes savam colleguei.t. 
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Wie wenig er aber, bei der Ueb er nähme dieser Auf- 
gabe, di'e Absiebt gehabt, der Oberflächlichkeit jfti fröhnen 
und diejenigen, welche in der Kunst selber etwas leisten 
wollen, von gründlicherem Studium abzuziehen, betheuert 
er uns auf S. XI der Einleitung, mit folgenden Worten: 
tQu'on ne eroie point aux promesses fallaeleuset de eerta'ms 
tcharlatant : en vain ilt ajfirment qu'ilt feront des musi- 
■teient improvite's, le savoir ne i'improvise pat. Compren- 
vdre le me'canisme de la seienee et du langage de la musique 
■»est chose facile; ort pourra s'en convainere en lisant le 
•tresiime que je pre'seate au public ; matt devenir habile ett 
sautre those ; ee ne peut e'rre que le re'suhat de langt cra- 
vvaux.t. 

Wie nun die Lösung derjenigen Aufgabe, welche Hr. 
Felis sich im gegenwärtigen Werke gesetzt, ihm gelungen 
ist, — darüber drückt er sich selbst, im Epiloge des Bu- 
ches, mit folgenden Worten aus: »Ai-je mis dans celiore tout 
tee qu'on etpe'rait y trouver ? je l'ignore. Cela ett d'au- 
wlant maint vraitemblable que tout le monde n'y cherchera 
tpas les minies choses, En commenfant a le parcourir , la 
iplupart des lecieurs auront des opinions, der prejug/s, des 
sa/fedions ou des antipatkiet. Comment eipe'rer de refor. 
»mer tout d'abord ce qui ne s'use qu'avec le tempt ? Mais 
tee qui ne tera pat l'effet hntne'diat de la lecture da livre 
ttera le re'iultat det reßexiont qu'il aura provoque'es. Je 
tcrois aooir pene'tre dans les causes de l'ignorance volon- 
vtaire cii Von reste a l'e'gard de la musique; pour la fnire 
»disparaitre, je n'ai demande qu'un peu d'attention ; Jet plus 
■»rebelies ßniroat par me l'accorder , Jut-ce meine tans le 



Sollte mnn in dieser letzten Aeniserung vielleicht einen 
TJebcHluss nu Selbstvertrauen oder wohl gar von Selbst- 
genügsamkeit zu finden glauben, so würde, unseres Be- 
denkens, ein solcher Vorwurf ungerecht sein. Denn fürs 
Ersle ziemt schon überhaupt einem Manne, wie Herr 
Felis, an sich selber wohl ein solcher Ausdruck der Zu- 
versieht auf die Nützlichkeit seines Werltes, ihm, der 
von diesem seinem Stand putictc, so wie auch vom Stand- 
punete als Lehrer am Convtrtatoire, Tausciide seiner Ka- 
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tion belehrt, tlieils (lurcli theoretische Schriften, theils 
durch seine lehrreiche Zeitschrift, Reoue musicale, schon 
seit vielen Jahren, ein Friedrich Höcht iu seiner 
Kation, sich die gross ten Verdienste um den Musikzustand 
seines Vaterlandes erworben hat, und daher ist denn auch 
in derThat grado ihm ganz vorzüglich zuzutrauen, dass er, 
von den obenerwähnten Standpunkten aus, zuverlässig am 
besten erkennen und beurtheilcn kann, Was grade dem 
Kuns [public um seines Landes frommen möge und wie es 
ihm appretirt und dargeboten werden müsse, um Eingang 
eu Anden, anzuregen und — Früchte zubringen. 

Eben darum mögen denn auch tcutsche Leser sich 
nicht daran stossen, wenn ihnen in dem Buche mitunter 
auch manches aufslossen sollte, welches sie wohl anders, 
und lieber, so und so, — — > etwa zusammenhangender, 
ineinandergreifender, mehr Eines aus dem Andern herge- 
leitet, das Ganze mehr ein Ganzes bildend u. s. w. , ge- 
wünscht hätten. Sie wollen nur gefälligst nicht verges- 
sen, dass das Buch nicht für sie geschrieben ist, übri- 
gens nicht verkennen , dass sie im Verlaufe desselben je- 
denfalls eine Menge einzelner treffender und nützlicher, 
und jedenfalls durchaus geistreicher Anregungen finden, 
deren Beherzigung einem Jeden empfohlen werden kann; 
— indess freilich das Prädicat: muiique mise ä la por- 
tte de tout le monde, und : tout ce qui est ne'cestaire pour 
jager et paar parier Je oet art, für Teutschland nicht pas- 
sen würden. *) 



*) Gleichfalls umgehen wir es, diejenigen Einzelnheiten ' 
aufzuzählen, welche vielleicht einiger Berichtigung 
ausgesetzt sein dürften, wie z. B. dass 8. iijß von 
der Altviole gesagt wird, sie verrichte im Orchester 
V offiiie du contralto, (sollte heissen des Tenors, näm- 
lich der dritten Stimme) — dass auf S. 161 nur 
von einem in Teutschland üblichen O c t a v - Contra- 
fagott gesprochen wird, indess doch das Quart - oder 
Quint-Contrafagott weit gebräuchlicher ist , — das« 
S. 169 die Klappen trompete mit dem Bügle hörn 
verwechselt wird, (zwei Instrumente, von ganz we- 
sentlich verschiedenen Principien ausgehend; S. ni. 
Akustik der Blasinstrumente;) — dass überhaupt 
bei den Hlappentrotnpeten nur der Klappen für Ton 
lücher, nicht aber der ohne Vergleich nützlichem 
sogenannten Ventile, eigentlich wirtlicher Verlange 

Cuiu xu, n«d, (Haft 47.) 20 
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Aus den hier aufgestellten Gesichtspuncten betrachtet, 
können wir denn allerdings auch das vorliegende Scbrift- 
chen des vielvcrdienlcn Mannes der Aufmerksamkeit teilt- 
scher Leser bestens empfehlen. 

Für die Ecdaction der Cacilia, 
Gfr. Weber. 



rungrn der ertönenden Röhre, Erwähnung geschieht; 
— dass 8. 1^4 lln[ l '?5 ein zweitiissiges Orgel reg istcr 
als Eine Oeta*e höher als ein aehtfüssiges dargestellt 
ku sein scheint; — dass die gedeckten Orgelpfeifen 
eis Wos Kur Erspar ung des Haumcs dienend geschil- 
dert worden, und von ihnen gesagt wird, das Decken 
bewirke, dass die Luftsäule, weil MO am verstopften 
Ende keinen Ausgang finde, dort wieder umkehren 
und ihren Ausgang durch den Aufschnitt nehmen, 
inii hin die Länge der Pfeile Kireimal durchlaufen 

müsse: via eolontie ü'air sonore ne trouvant point 
stfitsue est force'e de rvdescendre pO"r sortir par une 
»pelite Ouvertüre iju'on nomine la /mniere, et de 
ycetle munter«, parenurant deux Jois la hauieur du 
ttuyau, eile sonne une octave plus «rave i/ue si eile 
ve'lait sorlie inime'Jiatemcut par lo haut de ce meine 
ttuyaun (von welchem Allen wir Alle das Gcgcn- 
theil wissen, S. Chladni Akustik); - dass von Chlad- 
nis Clavicylinder aJs von einem Instrumente gespro- 
chen wird, dessen Einrichtung uoili ein Geheimnis 
sei, welches aber darin bestehen möyc vt/ii'H rii/iji- 
VStait tu uns utile de ryltiidrr, tnriaiiiipin :,::>■ !rsyt:rl: 
vune manive/lr faisait a°ir des archels qui e'taiejtt mii 
sen contact avre eux par le moyen des touüies tPuit 
velavier;« iudess CltJadni die ganze Sache (und 
zwar ander 1 -) schon vor nächst 10 Jahren in seinen 
llciträgc!) nur practisclicn Akustik und 
zur Lehre vom I n s tr u n« n t en b a u-, ent- 
haltend die Theorie und Anleitung zum 
Bau des Claviey linders, Leipiig 1811, und 
in seiner Ilurson Uebersicht der Schall- 
und Hlanglchre, Main» 1827, öffentlich be- 
kannt gemacht hat; — dass S. ai3 den Franzosen 
berichtet wird, les chansons heisse auf Tcutsch Its 
, gliedern" — diese und vielleicht noch einige weitere 
menJa sind am Ende doch zu einzeln und unschüd- 
lich für das Ganz-e, um diesem tum grossen Vor- 
wurfe gereichen zu dürfen. GJV. 

E r r a t u m. 
Vontehend Seit« ii3, Zeile 8 v. u. statt cd, lies a-h. 
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Für Freund« der Tonkunst, von Friedrich 
Rochlitz, Erster und zweiter Band, Zweite 
verbesserte Auflage. Dritter Band. Mit ei- 
nem Notenblatte, uipiig i33r>. 

Zweite Recension, *) 

Nichts wohlthuondcrcs und Erspriesslicheres, all in 
dem hin und licr brausenden •Mcinungshampfo , der zu 
unserer Zeit auf dem Felde der Kunst so oft die Stelle 
wahrer Erhcnntniss einnimmt, einem Manne von Erfah. 
rung und echter Liebe zu begegnen. In seiner klaren 
Weltansicht schliefst sich unmerklich die Kluft zwischen 
Gegenwart und Vergangen Ii ei t, die lerschiedcnstcn Er- 
scheinungen jedes Zeitalters treten an ihre rechte Stelle, 
und in dein Lieble geistiger Betrachtung ergibt sich über- 
all die erwünschteste Vermittlung. Als ein solches Werl) 
sind früher in diesen Blättern die beiden ersten Bände 
der gesammelten Schriften von F. Bochlitz gebührend 
erwähnt worden, **) und der Erfolg hat der Erwartung 
entsprochen. Namentlich erwarben mehrere dor hier auf- 
gestellten Bildnisse, wie Gertrud Elisabeth Maro, Andreas 
Romberg, E. Th. W, Hol t mann, E. h' Gerber, 
— aber auch manches Einzelne, wie die Darstellung von' 
Händeis Messias (Bd. I.) die anrauthigen Briefe über 
häusliche Musik, über Seb. Bach's Composilionen, 
das Gespräch: der Frühlingstag, veralten und nicht 
veralten, (Bd. II.)— sich aller Orten Freunde. 

Wäre es hier auf Erwähnung alles Wcrthvollen in die- 
sen ersten Händen abgesehen, so genügte freilich das Ge- 
sagte bei weitem nicht. Nur zeigen möchten wir an Hei- 
spielen , dass des \vih'ili ; y n , limln crdienlcn Verfassers 
Liebe und Bemühung nicht danklos geblieben, wenn diese 
Anerkennung auch, wie er halb wehmGthig in der Vor- 
rede zur zweiten Auflage bemerkt, heinesweges immer sich 
nach Billigkeit kund gab. Abgerechnet einzelne Missver- 

*) S. vorstehend S. zoj. 
•*) Vorstehend aio, Aninkg. 

20* 
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slandnisse, wie das vom Verf. gerügte in Bezug auf seine 
Dialogen , hat man im Stillen über den Werth dieser Ga- 
ben sich schnell geeinigt) und dann nacli guter deutscher 
Art das Erlernte baldigst zu eigen gemacht. Auch dies 
ist eine Wirkung, wenn vom fremden Geiste "Heinere sich 
nähren, und darüber tröstet leicht die Betrachtung des 
Tages und der Weltgeschichte. — 

Vorliegende zweite Auflage hat, wie die Vorrede sagt, 
auf jedem Blatte Verbesserungen erhalten. Nur Ein Mei- 
ner Aufsatz ist ausgefallen , hinzugekommen Nichts , weil 
der Verf. gegen die Häufer früherer Schriften nicht unbil- 
lig verfahren mochte. Ungern indes» verzichten wir im- 
mer auf Mchres, das hierhin gehurt, z. B. das Lehen der 
Faustina Hesse. Nicht überall sind die »Erzählungen« 
des Verf. zur Hand. Doch nicht klagen, sondern Dank 
abstatten sollten wir; denn ein dritter starker Band, 
jetzt neu erschienen, bietet eine Fülle lehrreicher 
und anziehender Aufsätze dar. Werfen wir auf diese 
neue Gabe, die für Besitzer der ersten Ausgabe auch ein* 
sein su haben ist, einen Blick. 

Aehnlich den beiden ersten, verfällt dieser Band in 
mehre Abtheilungen. 

I. Zur Erinnerung anZeitgenossen und eini- 
ge ihrer Hauptwerke. Hier wird nach einander über J. G. 
Naumann und sein Vater - Unser, K.M. v. Wober 
und den Ober o n, F. E. F«sca, Gh. G. Tag, F. Dan zi, 
J. P. Salomon, H. G. Berger, S. Neukomm und 
seine Grablegung Christi gehandelt. 

Dia anmuthige und doch eindringende. Art, mit welcher 
H. Lebens- und Kunst- Verhältnisse auftasst und darstellt, 
bedarf keines ßühmens. Gern gestehen wir, besonderes 
Interesse an der Charakteristik des Oberon und seines 
Meisters, (ursprünglich einer Bccens. in der Leipz. raus. 
Zeitung, 1817. TS- i5. 16., weshalb wir der Mittbeilung 
manches treffenden Wortes überhöben sind,) genommen zu 
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haben. Nicht minder iit über Fescji, Salomon und 
Neultomm viel Belehrendes und Merkwürdiges mitge- 
theilt. 

U. Materialien. Unter kurzen Überschriften wer- 
den zum Theil sehr fruchtbare Gedanken über den Gciit 
und die Gestaltung der Musik unserer Tago zusammenge- 
stellt. Es sind mebr Skizzen, als' wirkliche Aufsätze. »Auf 
unverdient Übersehenes hinzuweisen, an unverdient Verges; 
senes zu erinnern, für unverdient Verschmäh etes oder Ver- 
nachlässigtes eu gewinnen,« heisst es S. 375, »das hab' ioh 
hauptsächlich im Auge gehabt.« Gleich die beiden ersten 
Stücke, Vermittlung und Vorschläge, sind dieser 
Art: sie fordern auf, den Geist der Musik von dem Acus- 
aerlicben au trennen, und jenem zu Liebe gelegentlich et- 
was von letzterem aufzugeben, indem wir auch gegen' 
den Modegeschmack in sofern nachsichtig verfahren, dass 
wir so nur die echte Milte der Kunst retten, und so Al- 
tes und Neues in Aufführungen und Gomerten verbinden. 
Auf diese Massregel deuten die folgenden Abschnitte: 
Aussicht, Trost, Geist und Buchstabe eben- 
falls, jeder in anderer Tonart, hin. Wunsch, S. 3ai, 
verbreitet sich über die "Wirkungen der Töne auf Geistes- 
kranke, Verwandtschaft, S. 3*7, über die Acbnlich- 
keit der alten italienischen Kirchencomposttionen mit alt- 
deutschen, Erinnerung, S. 335, über die anderwei- 
tigen Verdienste als Gelehrte, Staatsmänner u. f., welche 
viele berühmte Musiker ausserdem sich erwerben, Ver- 
hältnis!, S. 34o, über das jetzige Hervorragen der 
Instrumentalmusik über den Gesang und dessen Ursachen, 
Neu- Altes, S. 35o, endlich über die Nachbildung äl- 
terer Hunstformen in der Musik des Tages. — Wie inhalt- 
reich diese Sammlung sei, geht schon aus der Ucbersichi 
hervor. — Nun folgen 

III. Ansichten. Sie haben zum Gegenstand: Seb. 
Dach's Gantatc: Ein' feste Burg ist unser Gott (S. 36i.) 
Der hohe, cigenthiimliuhe Geist Seb. Bach's ist mit den 
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grösstcn LobsprSchen hervorgehoben. Bern erk enswerth 
ist die Note S. 364, wo der unlängst zu Berlin mit gros- 
sein Beifall gegebenen Fassion Bachs nach dem Mat- 
thäus gedacht, zugleich aber noch zwei andcrerPas- 
sionen desselben Meisters in der Sammlung des verstor- 
benen Cnntor D ol e s an der Leipziger Thomas-Schule, die 
überhaupt Vieles von [Jach enthielt, er wähnt "'erden. „Ande- 
re Kirchencantatcn hat Bach weit über Hundert geschrie- 
ben. Wo ist dies Alles hin?" — Nicht minder befriedi- 
gend wird das Musikalische in Ticck's (eigentlich Wacken- 
roder's) Phantasien über die Kunst« Hamburg 1799, 
bcurthcilt, woran sich die Recension der Göthischeu 
Lieder, componirt von B eich ar dt, S. 396, seblicsst. 

IV. Zwei Gespräche ; der Organist und der Doctor, 
und der Besuch, machen den Scbluss dieses 483 Seiten 
starken Bandes. Zuerst entwickelt jenes, wie den ver- 
derblichen Einwirkungen der Mode beim Musikunterricht 
der Jugend tu begegnen, und nachtheilige Eitelkeit durch 
Beharrlichkeit und etwas Nachgiebigkeit gegen die For- 
derungen der Gesellschaft, wie sie einmal ist, zu bekäm- 
pfen sei, dann fasst dieses die Gesammtriclitung der neuem 
Kunst im Gegensalze zu der frühern unter einen Blick. 
»Was bleibt nun, heiast es £.478, unser Einem, und bleibt 
für immer ? Das bleibt, was, ausser dem, dass es künst- 
lerisch recht und gut ist, zugleich menschlich gross, 
menschlich edel und schön hervortritt, ich meine, 
gross, edel, schön im Geist und Gemüt Ii oder Charactcr. 
Worin zeigt sich das nun? Vor Allem in den ursprüng- 
lich neuen Erfindungen, in der Wahrheit, Bestimmtheit 
und Tiefe des Ausdrucks, und in einem Slyl , der dem, 
wozu jenes Beides — Erfindungen und Ausdruck — ir- 
gend verwendet werden möge , vollkommen angemessen 
ist. — Dies finde ich jetzt überhaupt und in Allem , was 
Menschen schaffen, selten, und fast nirgends ganz rein, 
panz entschieden. Die Welt ist anders geworden. Sie 
Ist unruhig, gewaltsam aufgeregt in allen ihren Ilrälien ..... 
Nicht anders in der Tonkunst. Offenbares Talent zu be- 
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sitzen. Viele* gelernt und geübt , Vieles wahrhaft in der 
Gewalt zu haben : an diesem Allem mangelt es in der 
Tonkunst jetzt weniger als jemals. Aber das reicht nicht 
aus, um wahrhaft und vollgültig, auch in ilir, darzulegen, 
was menschlich gross, edet und schön ist. Man muss 
dies seyn, oder wenigstens nichts vom Gegenlhcil; man 
muss, was man besitzt, zusammenfassen, und zu deutlich 
erkannten, sichern und würdigen Zwecken verwenden. 
So waren, so verfuhren die grossen Meister der Vergan- 
genheit«. — Amen, tagen wir von Herzen. 

Dr. Deycks. 



Libera, zum Gebrauche der Aufführungen des 
Mozart'schen Requiem*«, in Musik ge- 
setzt von Ign. Ritter von Seyjried. m» b.i n«im- 

gor. Pr, i t. 3* tr. C. M, 

Das M07. art'sche ßeq ufern entbehrt unter anderm 
auch eines sogenannten Libera, welches, zur Aufführung 
bei einer wirklichen kirchlichen Eequiemsmosse, nach 
dem Ritus mancher Orte, als unentbehrlich angeschen 
wird. Da findet man es denn nölbig, ein, I.ibtra bald von 
diesem bald von jenem anderen Toniclzer einzulegen, 
was im Grunde der Einheit wenigstens nicht grade zu- 
träglich ist. 



Ein durchaus glücklich« 


■r und zwoclimässiger Gedanke 


war es daher, ein, r.u 




hem kirchlich on Gebrauche be- 


Stimmtcs lAbera aus 


M o 


tiven des Mozartischen 


Requiem selbst/. 




mm en eu setzen; und die- 


ses ist es, was hior de 




irdigo Hofkapellmeistcr v. Sej- 


fried uns darreicht, . 


eben 


so glücklich gelungen, als die 


Idee glücklich ei fasst 


gew 





Dos also siiisainmciigesctztc Game , in welchem wir 
bald, mit Heben, Anklänge des furchtbar wilden Ein- 
gangs des greulichen vDiet irac,« bald, mit Erhebung, ein 
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Echo des ergreifenden »Et lux perpetua luceat eist wie- 
dcraufhlingcn hören, kann, bei verständig angeordnetem 
Vortrage, seine Wirbung nicht verfehlen, — au welcher 
Anordnung es überdies nolhwendig gehören mögte, nach 
jeder der verschiedenen kleinen Phrasen, aus welchen das 
kurze Tonstück besteht, jedesmal einen merklich langen 
Huhepunct zu machen, und den folgenden Absatz erst nach 
einem ziemlichen Zwischenräume wieder anzuheben, ■ — 
indem auf andere Weise die vielen, — vielleicht doch all- 
invielcn — ganzen Tonsclilüsse, mit welchen fast ein je- 
der der vielen ganz kurzen Absätze endet, -r- nicht moti- 
virt erscheinen könnten. 

Jedenfalls hat der sinnige Tonse teer sich lebhaften Dank 
der Kirchenmusik-Directoren verdient, für die schöne Ga- 
be, welche er ihnen hier darreicht, und welche zu bc. 
reiten und darzureichen grade Er vorzüglich berufen war, 
der schon, durch 80 manche gelungene Verschmelzung 
Blozar tisch er Werke in grössere Formen, *) und durch die 
Einrichtung der Trauermusik zu Van-Beethovens Leichen- 
begängnisse, **) sich als würdigen Kunstgenüssen heider 
legilimirt hat. Gfr. Weber. 



•) Ich erinnere nur an Hrn. v. Scj fricds überall als vor- 
trefflich anerkannte Umarbeitung der IVIosar tischen 
Fantasie und Sonate aus c-moll in eine Fantasie für 
grosses Orchester, so wie an seine grosse Symphonie 
aus/-moll, auf ähnliche Art aus mOKOrtischen Tonstuk- 
kengcbildct; (beide gestochen in Leina, bei Ilrcitkopf 
und Härtel.) GW. 
**) Siehe dir, beiT. Haslinger in Wien erschienenen drei, 
Traticrmusikstücke vLibera,s — »Miserere,». — und 
^Beethovens Begräbnis,« (alle drei besprochen im 
VII. Bd. S. ia3 des aö. Heftes unserer Blätter,} de- 
ren Ersteres jedoch, (das Libera,} mit dem hier an- 
gezeigten Eines und Dasselbe ist, mit dem einzigen Un- 
terschiede, dassHr.v. Scyfried dasselbe dortfürvier 
Männerstimmen geschrieben bat, indess er es hier 
für Sopran, Alt, Tenor und Bass, mit nicht obligaten 
Blasinstrumenten unterstützt, erscheinen lä'sst. GW, 
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ir hatten , vor noch nicht gar langer Zeit , uns 
bereits genülhigt gesellen, unsera Lesein anzuzei- 
gen (Cacilia, XI. Bd. S. 308 des 44- Heftes), dass 
wir von einem Herrn Correspondentcn getauscht 
worden waren, welcher uns einen, schon früher an- 
derwärts gedruckt gewesenen Aufsatz, von seiner 
Hand fein sauber abgeschrieben, eingesendet und das 
Honorar dafür bezogen hatte, so wie von einem 
zweiten, welcher durch ähnliche Verschwiegenheit 
einen, zu gleicher Zeit auch noch an zwei andere 
Blätter eingesendeten, Artikel in die unsrigen zu 
bringen gewusst hatte. 

"Wir hatten uns am angeführten Orte begnügt, 
die Handlungsweise jener Herren zu rügen, 
ohne die also gehandelt habenden Personen selbst beim 
Namen zu nennen; eine Schonung, welcher wir 
damals um so mehr glaubten Baum geben zu dür- 
fen, da wir gemeint hatten, eine Handlungsweise 
jener Art gehöre wenigstens zu den höchst seltenen 
Ereignissen und sei wenigstens so bald nicht wieder 
zu erwarten. 

Wir finden nun aber in dem uns in diesem Au- 
genblicke zukommenden Blatte Nr. 20 der Leipziger 
Allg. mus. Zeitung v. 19- Mai 1830, S, 323, fol- 
gende Büge: 

»Im XI. Bande C41- Heft) der Cacilia, S. 1 — 14 
»findet sich ein Artikel des Herrn Dr. 6'. Krug 
•züber den klimatischen Einßnss auf die mensch' 
uliche Stimme, Parallelen zwischen Deutschland 
»Und Italien.«, Ref. würde zuweit gehen, all das un- 
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»statthafte dieses Artikels hier auseinander zu setzen, 
»vielleicht unternimmt er es einst bei mehrcr Müsse. 
»Da aber dieser Artikel mit einigen unbedeutenden 
»Wortveränderungen ganz aus einem andern , von 
»Herrn Kanne, in die Wiener mns. Zeitung Nr. 23- 
»24- v. J. 1819 eingerückten Artikel: -aVeher die i 
■^Verschiedenheit der deutschen und italieni- 
schen Stimmen« abgeschrieben ist, so verweist er 
»blos auf seinen damals diesen Blättern (Jahrg. XXII. 
»S. 614) kürzlich mitgetheilten Auisatz: uMerkwür- 
iidige Beschaffenkeit tter Stadt Bergamo zur 
»Erzeugung der Tenor stimmend , wo in der Note 
»einiges aus letzterm Artikel berührt wird.« 

Die angezeigte Stelle der vor uns liegenden Wie- 
ner musikal. Zeitung v. 1819, S. 177 — 180 und 
1S5 — 1S9 bestätigt die faclische Wahrheit des Pla- 
giates, und überzeugt uns daher, dass wir abermals 
getäuscht worden sind. 

Die Sacbc kommt nun doch nachgerade zu oft! 
und wir sind daher, — damit man nicht am Ende mei- 
nen könne, solche Plagiate rührten, unter erdichteten 
Namen, wohl gar von uns selber her! — es unserer 
Ehre unbedingt schuldig, diesmal nicht, wie das vorige- 
mal, den Namen des Hrn. Einsenders schonend zu ver- 
schweigen, sondern es, mit dem innigsten Bedauern, 
auszusprechen, dass der Herr CoiTi'spoiidimt. wel- 
cher uns den hier betreffenden Artikel von Seiner, 
uns und salbst dem Publicum (aus dein Facsimile in 
Cacilia, I. Bd. S. 280) wohlbekannten, eigenen Hand, 
svhv s.-iiibcrnbgcseliriebeii, mit der ChülerDr. S. Kruti, 
als Beitrag zur Cacilia eingesendet hat, der I{. Iiön. 
Hofkapelbneister Ritter von Scyfried in Wien ist. 
Das Manuscript befindet sieb noch wohlverwakrlich in 
unseren Händen. 

Wir sind weder allwissend noch allbelesen, und 
können daher unmöglich grade jedem eingesendet 
werdenden Manuscripte ansehen, ob sein Inhalt nicht 
schon einmal, mehr oder weniger wörtlich, ander- 
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warte gedruckt sein möge. Wir halten aber fest 
und sehr fest darauf, Beiträge nur von Zutrauens- 
werlhen Personen anzunehmen; und flass selbst den 
sehr wenigen bei uns vorkommenden iingirten Na- 
men sehr allgemein, und mit Hecht all- 
gemein, geachtete' -wirkliche Namen zum 
Grunde liegen, davon giebt grade im vorliegenden 
Falle der, dem fingirten Dr. S. Krug zum Grunde 
liegende, gewiss äusserst achtungswürdige Name des 
Herrn v. Üej/'ried ein vollgütig beweisendes Beispiel. 

So wie übrigens, dem Sp.vüchworte nach, hein 
Unglück so gross ist, dass nicht doch auch wieder 
ein Glüch dabei wäre, — so hat der Wiederabdruck 
des olterwalmlen Artikels in unsern Blättern doch je- 
denfalls das Verdienst, die auf den vorstellenden Bogen 
(ß- 169) enthaltene nähere Beleuchtung des interes- 
santen Gegenstandes hervorgerufen zu haben, zu de- 
ren weiterer Beantwortung, mit Rüchsicht auf den 
denselben Gegenstand behandelnden Aufsatz des 
Herrn Sievers , (XI. Band, Heft 43i Seile 209) "»vir 
uns wohl erlauben mügten, den geistreichen Herrn 
F. A. Kanne selbst einzuladen. 

Hain. in, Juni .Sin. 

Die Red. der Cacilia. 

.i S . "■' i > . »-Hti 

Le diviseur musical 
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Die Revue musicale, T. VII. (Heft 12.) S. 377 
berichtet uns, dass Hr. Bernard, premier violon 
du theatre de Dublin, zum Nutz und Frommen 
der Musililehrlinge, eine wie vorsteht betitelte Tact- 
einlhcilmaschinc erfunden hat, welche ihnen, je nach- 
dem' sie sie richten, die Tacltheile einer jeden be- 
liebigen Tactart, in jedem beliebigen Tempo, durch 
Schläge eines Hammers auf ein Glöehlein vorliäni- 
mert, oder auch sonst andeutet, und dass dieser Er- 
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finder seiner Maschine in seiner Wohnung, tue Beur- 
bon-Villeneuve Nr. 3. ä Paris, verkauft. Wir be- 
dauern, unsern Lesern nicht auch den Treis eines 
solchen Tacltheilcrs herichtfen zu können. 



Weit erver brei tu ng. 



JJie neuesten Hefte der Revue musicale liefern 
(T. m, Heft IL, S. 321) eine Uebcrsetzung des in 
unsenn VII. Bde. (Heft 280 8> 199 enthaltenen 
Aufsatzes über den Zustand der Musik in Mexico, 
Tom dortigen Herrn Christian Sartorius — und 
(T. VlL, Hft. 9, S. 258; Hft. 12, S. 353) die Ab- 
handlung des Herrn Prof. IV. IVeber über Com- 
pensation der Orgelpfeifen, mit Gfr. We- 
bers Vorwort dazu, und des Letztern Aufschlüssen 
•über das Vaterland der fr di schwingenden Zun- 
genwerke, (Alles aus unserem XI. Bande, Heft 43, 
S. 181 u. flg. Vergl. Leipz. mus. Z. 1830» S. 177.) 

Der französische Herr Referent meint zwar, es 
mogte die Anciennetä't der teutschen Erfindung sich 
vielleicht doch noch bezweifeln lassen ; — da Er 
aber für diesen Zweifel keinen Grund anfuhrt, und 
da die französische Erfindung, den französischen 
Blättern selbst zufolge, erst vom Jahr 1812 ist, in- 
dess in der, schon ein Jahr früher ausgegebenen, Lpz. 
mus. Ztg. v. 1811 , S. 153, die Erfindung schon ge- 
druckt und sogar durch mehrere Zeichnungen aus- 
führlich erläutert zu lesen und anzuschauen steht, 
und zwar als eine sogar damals schon längst 
bekannt gewesene Sache, — so wird es doch, 
wohl ein wenig schwer werden, dem Herrn Perne 
die Anciennetä't zu vindiciren. 

2W. 
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Korrespondenz. 

Beifall 

französischer Sängerinnen in Italien. 



Nach dem neuesten Blatte der Lejpr. allg. raus. Zeitung, 
S. -293, haben die Musikfreunde in Mayland der bernbmtcn 
Opernsängerian Me'ric - Lalande, bei ihrer Abreise von dort 
nach London, eine schtvere goldene Ehrenmedaille überreicht, 
mit den Aufschriften: 

■sAA Enrichena Merk - Lalande eshnia Actrice - Cantante ;<: 

auf .der andern Seite: 

»G/i ammiratori costanti del vero merito dolenti per la 
vicina partenza di lei D. D. 
Milano. Anno MBCCCXXX.«. 

Dieser Correspondenzartikel erinnert uns an einen damit 
verwandten, schon vor einigen Jahren von Herrn G. L. P. 
■Sievers aus Rom erhaltenen , Correspondenzartikel über die 
Verschiedeue Alt, wie und wodurch diese oder jene franjosi- 
(chc Sängerin* , und unier .Uesen auch die Merte- 1 .alande. 
So Italien gefallen harte; — welche Minheilung wir bis jetzt, 
wegen Zudranges anderer Artikel, unbenutzt im Manuscripte 
liegen gehabt , welchen wir aber bei ilieser (ielegcnheit 
unseren Lesern mittheil«] wollen, Ootet Zurückbeziehung auf 
dert, in unserm X. Bande (S. 19Ö des 3')- Urfies,) enthaltenen 
verwaodten Artikel: über (eutsche und franiösi- 
sebe Sänger und Sängerinnen in Italien, oorl 
namentlich auch über die hier nnd nachstehend genannten Sän- 
gerinnen Me'ric- Lalande, De'merary und Mainville-Fodor. 



Aus Mailand wird gemeldet, dass daselbst wirk- 
lich Dem. DeinSrary aus Paris im Matrimonio 
segreto aufgetreten ist und ausserordentlichen Bei- 
fall erhalten hat. Freilich ist ihre säuerlich-spitze 
Kehlen-, um nicht zu sagen Nasenstimme, An- 
fangs aufgefallen; aber das Publicum hat sich 
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daran gewohnt, da Manier und Sicherheit darin 
ist. Auch ihr Anstand, nebst dein, was der grosse 
Haufe Spiel zu nennen pflegt, haben gefallen. 
Letzters ist gewöhnlich bei den anfangenden Ita- 
lienerinnen unter aller Kritik, ob sie gteich in 
der Hegel ein gewisses natürliches Benehmen, wel- 
ches nahe an Routine gränzt, besitzen. Doch ist 
dies zu regellos, zu muthwillig, um da, wohin der 
französische Decenz gedrungen ist, Genüge zu 
leisten. 

Oberitalien , französirter als der übrige Theil 
dieses Landes, ist daher vorzugweise schwie- 
rig in dieser Hinsicht. Aus diesem Grunde haben 
hier die französischen Sängerinnen, gleich bei ih- 
rem Auftreten, das meiste Glück gemacht, eine 
Fodor , MertC'Lalande und nun wieder die De- 
mirary. 

Auch mit jenen französischen hochspitzigen 
Kopfstimmen befreunden sich die Oboritaliüner 
leichter, als alle übrigen. Besonders ist der Ge- 
schmack in Hinsicht des Spiels so sehr verschieden, 
dass die Charge, welcher man in Rom den allge- 
meinsten Beifall erlheilt, in Mailand ohne weite- 
res ausgepfiffen wird. Ich will ein Beispiel an- 
führen. 

Dem. Mombelli pflegte, in Elisa e Clau- 
dio von Mercaditnte, in der Szene, wo sie, als 
verzweifelnde Mutter, der man ihre Kinder ent- 
rissen hat, auf die Bühne stürzend, die dort be- 
findliche komische Person des Stücks, -einen alten 
Marchese, für den Räuber ihrer Kinder hält, die- 
sen rechts und links zu maulschelliren, ihm den 
Busenstreif vom Hemde zu reissen und in's Ge- 
sicht zu werfen, ihn bei der Perücke zu zausclu 
u. s. w. In Rom ward dieses Spiel ungemein be- 
klatscht. Als die genannte Saugerinn zu Ende des 
vorigen Jahrs nach Paris kam und dort in der 
rämlichen Rolle auftrat, glaubte sie, dasselbe 
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Spiel wagen zu miisson } erregte aber das höchste 
Missfallen, weil Riad. Pasta, welche die besagte 
Rolle vor ihr gespielt halte, den Schmerz der ver- 
zweifelnden Mutter von innen aus entwickelt 
hatte, ohne ihn an äusseren Dingen auszulassen. 

Vielleicht möchten einige meiner Leser das Spiel 
der Dem, Mombetli, als in der Natur begründet, 
für nicht unrecht halten, und die Pariser einer 
übertriebenen Decenz beschuldigen wollen. Dar- 
auf erwiedere ich : ■ jenes Spiel ist nicht falsch 
seiner Indecenz wegen (denn die indecentesteii 
Dinge können natürlich, also wahr sein), sondern 
weil es zwecklos ist. Wird die Verzweiflung von 
innen aufgefasst, wie es sich gehört; so kann sie 
der äusseren materiellen Darlegung ontbehren, 
ohne von ihrer Wahrheit zu verlieren. Dem. 
Mombetli würde in Mailand mit dem besagten 
Spiele nicht weniger missfallen haben, als in Paris. 

Ein anderes Beispiel, welches zeigt, wie natür- 
lich, ja, wie kindlich der Geschmack der Römer ist: 
Im Inganno Feiice von Rossini hat der Tyrann 
des Stücks zu seinem Helfershelfer zu singen: 
»Mi pagherd tua vita«.. Das Publicum, von der 
ersten Vorstellung der Oper an, und bei allen 
Wiederholungen, veränderte jene Worte und sang- 
Chorus mit dem Sänger: »Mi paga Vacqucivitaq.. 

G. L. P. Sievers. 
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Bin swar ungeschlacht und wild, 
Dudi von Mutlertreu erfüllt; 
Willst die Kinder du mir rauben, 
Fürchte meines Grimmes Schnauben! 

Meines letzten tont's Verschwinden 
Lässt mich ganz verwandelt finden, 
Denn ich flüstre leise, leise, 
lirüdurnamen dir in's Ohr; 
Jeder sich, in seiner Weise, 
Einst der Musen Dienst erhohr. 



In dem Eeich der Tone 
Glänzt mein Name dir, 
Raube, Loser, mir 
Einen Laut am Ende, 
Kenn" ich dir behende 
"Tapfre Heldensühnc, 
Einst am Ithein gebühren, 
Hohem, nusorhohren, 
Hort und Zier dem Vaterland, 
Jedem deutschen wohlbekannt. 

TA. v. Haupt. 
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An die Herren 

Autoren und Verleger. 



Die verehrliche Redaction der Zeitschrift, de- 
ren Expedition uns anvertraut ist, hat, ihrem 
ursprünglich angekündeten Plane treu, es sich 
zum Gesetze gemacht, von einigermasen bedeu- 
tenden Compositionen oder Schriften gewöhn* 
lieh mehr als Eine, oft drei, ja vier, Beurthei- 
lungen zu tiefern, um durch Nebeneinander Stel- 
lung derselben sowohl die Vollständigkeit, als 
insbesondere auch Mehrseitigkeit der Darstel- 
lung möglichst zu fordern, und jedenfalls ganz 
unbedingte Unparteilichkeit zu üben. • — (So sind, 
um nur einige Beispiele anzuführen, über die 
Jubelmesse Micluxel Haydns, im V. Bande S. 187 
u. ßgg- drei zum Theil sehr divergirende B.e- 
censionen, von den Herren Dr. Breidenstein, 
Neuner und v. Seyfried, zu gleicher Zeit ge- 
liefert und, als Verständigung, noch eine vierte 
von der Redaction selbst beigefügt worden. — 
Eben so finden sich über eine F. Riesische 
Pianofortecomposition zwei Recensionen von 
Hrn. Dr. Grosheim undHrn. Dr. Deycks im VIII. 
Bd. S. Hl und S. 112 ; — über Beethoven* 
neueste grosse Missa, drei Beurtheilungen von 
Hrn. Dr. Grosheim, Hrn. Prof . Fröhlich, undHrn. 
Ritter I. von Seyfried, IX., S. 22 und 217; — 
über die Beethovensche Chorsymphonie drei 
ähnliche Anzeigen von denselben eben genann- 

CMIit Xir bind, (H.fl 47.) 2t 
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ten Herren, VIII. , S. 231, and IX., S. 217; — 
über Mozarts Biographie v. Nissen zwei Beur- 
teilungen, von Hrn. Dr. Deycks und Hrn. Dr. 
Grosheim, in X, Ü. 225; XI, S. 277 «• «>.) 

Da •es nun aber, um solche Vielseitigkeit 
zu erreichen, natürlicherweise erforderlich ist, 
dass die Redaction das zu beurtheilende Werk 
mehreren Beurtheilern, und zwar, um die 
Sache nicht veralten zu lassen, mehreren zu 
gleicher Zeit, zuschickt, wir aber dieses zu 
effectuiren nur dann int Stande sind, wenn das 
Werk von der Verlaghandlung oder vom Hrn. 
Verfasser in mehr e r en Exemplaren ein- 
gesendet worde?i ist; so glauben wir, Ihnen 
in Ihrem eigenen Interesse bemerkbar machen 
%u müssen, dass es immer gerathen ist, die zu 
beurtheilenden Werke mehrfach einzusen- 
den- *) Unterlassungen dieser ^ohnehin sonst 
gar nicht ungewöhnlichen) IHasregel haben schon 
mehrmals entweder Verzögerungen veran- 
lasst, oder verspätetes Einlangen und Nach- 
lieferungen zweiter oder dritter Recensionen 
schon früher besprochener Werke zur Folge 
gehabt welches allemal dem Interesse nicht 
forderlich ist. 

Die Expedition der Caecilia. 
Schott 



') Die nickt Sur Beu rtheilung aasgestetltwer- 
denden Werke werden ohnedies alsbald an die 
Herrn Einsender entweder unmittelbar zuriiclibejördert, 
(oder für ihre Rechnung an die Schollische Handlung 
abgegeben,) so wie auef, derjenigen, welche VOn der Re- 
daction durch uns an Mitarbeiter versendet, von diesen 
letzteren aber abgelehnt und wieder zurückgesendet wer- 
den, Jur welches Letztere wir nur nicht immer unbe- 
dingt einstehen können. 

D. Expd. 
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U e b e r 

Gefühl und Ausdruck 
in d t r Musik. 

Fragen wir, was in der Musik ausgedrückt werden 
könne, so ist die Autwort: die ganze innere Reg- 
sam Ii ei t, in so fern sie eine Vorstellung der Phan- 
tasie wird. 

Diese Regsamkeit nimmt entweder ihren Ursprung 
im Innern selbst (in den unmittelbaren Gefühlen, 
Trieben, Neigungen, Wünschen etc.), oder sie wird 
von aussen veranlasst. Mit der letztem Eigenschaft 
schliesst sie sich an die plastischen Künste an oder 
vereinigt sich mit ihnen. Sic ist aber überhaupt Eins 
mit allen (schonen) Künsten, weil alle, auch die 
plastischen, den Zweck, haben, nicht die Dinge selbst 
xu geben, sondern sie als Wahrnehmung vor die 
Phantasie zu bringen, eine (harmonische) Torstellung 
von ihnen zu erregen. 

So wird die ganze Natur zu einem mnera Leben. 
Die ganze Welt erscheint nur in den schönen Kün- 
sten, in so fern sie von einem poetischen Ccmiilbo 
mit einer bestimmten Empfindung aufgelöst wird. 
Als Eindruck, Abdruck, Bild geht das Werk hervor, 
sonst wäre die Kunst die Natur seihst, welcher wir, 
käme es ajfeblossc Objeclivilät an, nusserlieb, z. Ii. 
durch mathematische Vermessung, weit näher kom- 
men könnten. 
cadi.v in. pM ..i., 22 
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Also kann man nur gradweise, beziehungsweise 
die schönen Künste in subjective und objective thei- 
lea Alle objectiven (äussern) Künste sind zugleich 
subjective (innerliche) und ihr Schaffen wird dadurch 
erst zur schönen Kunst 

Alle haben das Leben , die Empfindungen des 
Menschen zum Gegenstande, aber verschönert, als 
eine Vorstellung der Phantasie, die uns nicht nur 
} als (geläutert-) wahr erscheint, sondern uns zugleich 
ergötzt. Die Wahrheit (die tiefere Wirklichkeit) 
erscheint nur in den schönen Künsten, in so fern sie, 
in harmonischer Verbindung, schön ist, durch wel- 
che Verknüpfung wir das hohe Kedürfniss eines 
vollkommen harmonischen Zustandcs zu befriedigen 
suchen. 

In der Hauptsache, in dem Zwecke also stimmen 
alle schönen Künste mit einander übercin, und keine 
braucht vor der andern zurück zu treten. Indess 
trifft man auf ihren Grenzen auch Vorzüge an, die 
von den verschiedenen Mitteln herrühren, deren sie 
sich bedienen. 

So entspricht z. B. den dunkeln Gefühlen der 
Ton, der Klang am besten. Was nicht leicht durch 
Bild und Wort ausgedrückt werden kann , das er- 
greift die Musik. In dieser Hinsicht gilt sie für eine 
Ergänzung der übrigen, aber jede ist es der andern, 
Wir dürfen deshalb doch nicht den übrigen (reden- 
den und bildenden) Künsten alles Vermögen ab- 
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sprechen, dunkle Gefühle auszudrücken ; sie-, finden 
schon auch noch Mittel und Wege- dazu, ab« -es 
wird ihnen nicht so leicht, es ist ihnen nicht so uar 
türlich, wie der Musik. -• r •* ■ 

Dieses nun hat Vielen die Veranlassung gegeben-, 
sieh die Musik -überhaupt von dieser Seite iwnsüstel- 
len, und sie als die Offenbarung der Seligkeit, jea- 
seits der HÖrperwelt, als die Spraclie der* Sehnsucht 
darnach zu betrachten. Derr Grund liegt darin, weil 
der Glaube an das Höhere auf dunkeln Gefühlen be- 
ruht und diese von der Musik am treuesten aufger 
nommen, am stärksten wieder erregt und am geistig- 
sten beflügelt werden. Diese dunkeln Gefühle , in 
dem ätherischen Walten der Musik weisen .aber, nicht 
immer auf den Zustand der Seligen jenseit hin; 
auch in der Liebe, in jeder ahnungsvollen Stimmung 
finden sie sich, und schliesscn sich so allmählich/ wie- 
der an die Leiden und Freuden dieser Welt an. 

Alles , was durch die menschliche Seele ; geht, ist 
Gegenstand der Musik, sie gieht sich allen Empfin- 
dungen hin, den sinnlichen so gut wie den göttlichen, 
und jener Vorzug des geistigern Ausdrucks berech« 
tigt uns noch nicht, sie überhaupt, ihrem ganzen We- 
sen und ihrer Bestimmung nach, für edler und bes- 
ser zu halten, als die andern schönen Künste. Da 
alle in ihrem Endzwecke das Höchste wollen (ein 
vollkommenes, harmonisches Leben), so liegt schon 
ein Widerspruch darin, dieser oder jener Kunst ei- 
nen höhern Standpunkt vor der andern anzuweisen. 
Wenn die Musik an sich keine Laster und üntiigen- 
22* 
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den kennt, so ist dies nicht minder auch bei den 
übrigen schönt'« Künsten der Fall, indem sie solch« 
als Dissonanzen -immer wieder in die allgemeine Har- 
monie verschmelzen. Kann irgend eine Kunst, zum 
blossen Reiz herabgewürdigt, dem Irdisch-gemeinen 
fröhnen — die Musik kann es ebenfalls. - Ja , ihre 
Verächter sind 'sogar geneigt, sie nur Ton dieser 
Seite zu betrachten und sie als etwas Sinnliches und 
Sinnloses zu verwerfen. Aber auch von dieser Seite 
bedarf sie keiner Verttreidigung. Spricht sie keine 
prosaischen Gedanhen aus , so ist sie deshalb doch 
um nichts weniger sinn- und gedankenvoll, denn die 
ganze Seele spricht aus ihr und offenbart unseren 
Herzen noch mehr, als sich bestimmt denken und 
sagen lässfc 

Betrachten wir näher, Was die Musik auszudrüc- 
ken vermag, so bemerken wir, dass sich ihr Gebiet 
über das Gefühl im engern Sinne weit hinaus er- 
streckt und nicht nur alle Gemütsbewegungen bis 
Zur höchsten Leidenschaftlichheit, sondern auf der 
andern Seite auch alle Thätigkeiten des Geistes um. 
fasst , in so fern diese empfunden werden und 
die Seele in einen gewissen Zustand versetzen. So 
schildert die Musik das Nachdenken und Ueberlegen, 
das Zweifeln, den innern Streit der Gedanhen, ihren 
Fortgang bis zur Erschliessung , Fragen und Ant- 
worten, Ueberredungen u. s. w. Mit näherem An- 
theil des Gefühls giebt sie alle Stimmungen wieder, 
verfolgt ihren Wechsel und ihre Uebergange zur 
grössern Ruhe oder Unruhe; Zufriedenheit, Heiter- 
keit, Fröhlichkeit aller Art, vom kindlichen Uebcr- 
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muth an bis bot b ach a «tischen Ausgelassenheit ftÜurt 
lie in Tönen herauf. — „ l 

Auf die Frage, ob auch der völlig poeti- 
iche Rumor ilir zu Gebote stehe, dürfen ■wir 
wohl mit Ja antworten, in so fern dieser näm- 
lich einer höheren Ansicht und Betrachtung der 
Welt als Stimmung und als ein eigcnthümlicher 
Wechsel Ton Gefühlen zum Grunde liegt. 
Die kühnen Verknüpfungen der entferntesten' Dange,, 
wie sie die Poesie mit vernehmlichen Gedanken wirk- 
lich ausspricht, kann sie nur von Seiten des mnern, 
gemüthlichen Autheiis (z. B. durch Sprünge, Ton- 
-wcchsel, ungewöhnliche Sätze etc.) in ihren Grund- 
ziigen nachahmen. * In der Wirkung trifft sie mit 
dem Humor (der Poesie) zusammen , weil sie in die 
nämliche Stimmung versetzt, die demselben in der 
Poesie Toranging. 

Näher liegt ihr das blos Lustige, das sie so 
«ehr in ihrer Gewalt hat, dass der grosse Haute 
bei Musik vor allem an etwas Lustiges denkt. Dnd 
»t> hüpft sie denn auch bei jedem Tanze mit, ja 
sie wird dabei sogar für etwas* Unentbehrliches 
gehalten. — 

Wie sie allem Schmerzvollen, von der er- 
sten Empfindlichkeit bis zur tiefsten Scliwermuth, 
Sprache verleibt, ist bekannt. Wichtiger ist es, hier 
ihre Grenze zu bestimmen. Alles Leiden, bis zur 
heftigsten Raserei, musa sich durch ihren Wohlklang 
^erklären, mws zur Malodie werden. Der Schmerz 
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darf niehtf f die Seele Überwältigen, er muss, aucli bei 
den heftigsten Ausbrüchen, immer noch Vorstellung 
der Phantasie bleiben. Das ganz rohe Schreien des 
Schmerzes, da« schon physisch alle Nerven des Zu- 
hörers erschüttert, und daher nicht mehr als Vorstel- 
lung von der Phantasie beherrscht werden kann, ist 
für die Musik —r der es nicht an Mitteln fehlt, es nach- 
zuahmen — etwas ganz Unwürdiges. Sie darf weh- 
klagen, aber nicht wimmern ; weinen, aber nicht heu- 
len; zittern, aber nicht zhhnldappen. Der einzelne 
grelle Schrei darf mir als Dissonanz eintreten, um 
in den Gang der andern Töne verschmolzen zu wer- 
den. Der thierisebe Ausdruck (in Schmerz wie in 
Freude) muss entfernt bleiben. Das Sinnliche bann 
nur zur Sprache kommen, in so* fern es sich dem 
Geistigen unterordnet; es darf nicht blos sympathe- 
tisch wirken. Zu laugneu ist es nicht, daes sich die 
Musik im Einzelnen zuweilen dahin verirrt , aber 
wollte sie im Ganzen so verfahren, um nur den Nerven 
recht nahe aufzuliegen, so würde gewiss kein Meusch, 
weder der roheste noch der verdorbenste , es aus- 
halten, und der Erfolg alle Welt überführen, dass 
auch die Musik, so wie jede andere Kunst, nur als 
Vorstellung wirUh soll. — Steigt der innere Auf- 
ruhr so hoch, dass er nicht mehr von der Musik er- 
fasst werden kann, dann muss man ihn freiwillig auf- 
geben-; aber das Vermögen der Musik geht hier sehr 
weit, und es ist gewöhnlich nur Unvermögen des 
Tondichters, wenn er sich einbildet, dass die höch- 
sten Affecte .nicht mehr ausgedrückt werden könnten. 
Dies ist so wenig gegründet, dass sie sich sogar in 
eine völlig abgeschlossene Melodie fügen, wie die 
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Bravourarie davon ein glorreiches Beispiel giebl. 
Alier auch daneben bleiben noch Mittel genug, mu- 
sikalisch zu wüthen und zu toben, ohne die Harmo- 
nie des Ganzen zu verletzen. 

Tonmalerei ist nicht völlig zu verwer- 
fen, aber nur erlaubt, in so lern der Ton, als 
Vorstellung aufgefasst, Ausdruck des Gefühls wer- 
den bann. Die Musik liebt nur den lyrischen Au- 
theil heraus, und wenn dieser nahe mit der Sache 
selbst zusammen! rillt, so bann sie nicht dafür. *) Wie 
soll sie z. B. den Donner , der in der Ferne mit 
Furcht gehört wird, anders als in dumpfen Tönen 
schildern! II ein-ubjectiv darf in de ss die Musik des- 
halb doch nicht sein wollen; den Eindruck soll sie 
wiedergehen, nicht die Sache selbst. Wie viele Töne 
giebl es in der Natur! fast jedes Thier hat eine an- 
dere Stimme. Noch keinem Menseben ist es eingefallen, 
zu beklagen, dass sich die Musik des Geschreis der 
Bähen, der Frösche u. s. iv. enthalten muss. Nur 
das Komische, das überhaupt mit den Formen spielt, 
um sich über die Welt lustig zu machen, darf hier 
zuweilen — d. h. wenn es sich mit der Vorstel- 
lung des Ganzen vertragt — eine Ausnahme sich er- 
lauben. 

Die Musik, die, wie jede andere, eine Kunst für 
sieh ist, bedarf keiner Auslegung durch Worte; sie 
macht sich schon seihst durch die unmittelbare An- 



*) Vcrgl. Cacilia, V. Bd., (Uft. 18,) S. i4 7J und Bd.X, 
(UfL 4o.) S. 343. « 
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spräche der Töne verständlich, mau muss nur keine 
prosaische Gedanken, keine ruhige Verknüpfung von 
Gegenständen, fordern. Alle Innern Bewegungen 
spricht sie am freiesten, am vollkommensten ohne Text 
aus, und iu vollständiger Glorie sehwebt sie durch ein 
weites Reich mit eigenem Flügelschlag. Sie ist aber 
deshalb kein Verschieben ; selbst die fr ei es te Phan- 
tasie muss uns noch durch Uebergänge , Fortschrei- 
tungen, wechselnde Stimmungen einen naturgemäßen 
Gang empfinden lasser,, wie ihn die Seele im küh- 
nen Fluge nimmt. Eine -willkürliche Verknüpfung 
von Tönen und Harmonieen bringt noch kein Ton- 
Stück hervor; es muss innere Wahrheit, etwas wirk- 
lich Empfundenes, Einheit in der Verbindung von 
Vorstellungen , ein Verhältnis des Einzelnen zum 
Ganzen enthalten. Etwas Bestimmtes, ein zusammen- 
billigender innerer Vorgang muss sich dariu erkennen 
lassen. Ist es nicht aus dem Leben geschöpft, so 
kann es nicht als etwas Lebendiges uns ansprechen. 
Oder es springen nur einzelne Empfindungen als 
wahr hervor, die aber nicht so verknüpft sind, dass 
sie auch die Wahrheit in der Grundlage eines be- 
stimmten Gemüths au sich tragen, sondern die 
nur als Lebensmomente sehr verschiedener Personen 
und sehr verschieden er GL-müthszuständc grammatisch 
verbunden «erscheinen. Dergleichen Compositioncn 
sind nicht selten. Auf das Wunderlichste werden 
wir darin angelassen, bald so, bald anders aufgereizt 
und hin und her gezerrt. Ein wichtiger oder son- 
derbarer Anfang spannt alle unsere Aufmerksamkeit ; 
aber es wird nicht auf demselben Grunde, nuf die- 
selbe Weis» fortgebaal i die aufsteigenden Säule", 
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die einen Tempel versprachen) endigen in eine un- 
förmliche Dorf scheuer , die unter dem Strohdach« 
erliegt. 

Da sich die Musik nur in der Zeit bewegt, so 
hat sie es freilich zunächst nur mit dem inner» Vor- 
gang zu thun, der in Melodie übergeht, aber selten 
ist der innere Vorgang das Einzige, was in der Seele 
empfunden wird. Ein bewegter Zustand liegt dem- 
«elben zum Grunde, in weichein mehrcro Gefühle 
sich entwickeln, die mit jenem iu irgend einem Ver- 
hä'ltniss stellen. 

Und wunderbarer Weise kann die Musik bei- 
des zugleich, Vorgang und Zustand, (herrschen- 
des Gefühl und Nebenempfindungen ) ausdrücken. 
Sie erreicht dies nach den Gesetzen der Harmonie 
durch lioch andere Tone, welche die Melodie be- 
gleiten und welche am vollkommensten durch den 
Gebrauch mehrerer, verschiedener Instrumente, zur 
Mitwirkung gelangen. Am deutlichsten sehen wir 
dies bei der Gesangmusik, wo sie sich einer be- 
stimmten Wortdichtung anschlicsst und diese nach 
ihrem innern Bestand wieder zu geben strebt. Ue- 
beraus mächtig erscheint sie besonders bei einel- 
dramatischen Dichtung, wo sie neben dem einzelnen 
Gang der Empfindung, der sich in Worten ausdrückt, 
noch den ganzen innern Zustand, die Seele in ihrer 
vollen Bewegung und den dabei einwirkenden Cha- 
rakter, das Gemütb, die Gesinnung etc. zu ofl'enba- 
( ren sucht. Was neben der Singstimme erklingtj 
was flu- vorangeht, was ihr lolgt, das ist kein biosei 
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Spiel von Tönen, um unser Ohr zu ergötzen, son- 
dern es entspricht der inner« Verfassung des Men- 
schen, der. handelnd und leidend vor uns auftritt, 
und gründet sich überhaupt auf die Beschaffenheit 
der empiindungsreichen. Seele, in welcher mit einem 
Gefühl, einem Gedauken , viele andere zugleich, 
anklingen, nie es der innigste Zusammenhang eines 
geistig-lebendigen Wesens mit sich bringt. Bei to- 
bendeu Affecten bringen die Worte nur das We- 
nigste zur Sprache, ja sie sind oft nur eine Andeu- 
tung dessen, was im Innern vorgeht. Das Volle 
strömt herrlich hervor in der streitenden und doch 
harmonischen Unruhe der Instrumente, Wie reich 
sind ihre auf- und absteigenden Töne an Mimik, -wie 
reich ihre verschieden gearteten Klänge an Farben- 
gebung! Wie der Maler sich das Colorit schaffen 
muss, so ist es auch hier mit dein Tondichter , der, 
um den innern Menschen zu schildern , verschieden 
geartete Klänge vereinigt, und von den mancherlei 
Gemiithsstimmen der Instrumente bald diese, bald 
jene zur gemeinsamen Wirkung, zur gegenseitigen 
Mnssigung oder Verstärkung, zu einer verwandtschalt 
liehen oder zu einer contrastir enden Verbindung her- 
vorruft. Hier, im Gebrauche der Instrumente erken- 
nen wir — so sehr auch der Ausdruck des Meisters 
sich dem Gegenstande anschliesst und nicht Manier, 
sondern Styl sein will — die Eigenthiimlichkeit, den 
Geist, ja man möchte sagen, die Gesinnung eines je- 
den Componisien, hier kann sich das lreie Schaffen 
seiner Kunst am inannieh faltigsten, am seelenvollsten 
und zugleich am vergnüglichsten offenbaren, so dass 
es uns nicht wundern darf, wenn einmal ein jUusi- 
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her betheuerte: gab' es im Himmel keine Partituren, 
so ginge er wieder liinaus. 

Aus der Natur der Sache ergeben sich hier nber 
auch verschiedene Regeln. 

So kann der Tondichter nicht einen ganz ver- 
worrenen Zustand, nicht alles, was in der Seele zu- 
gleich klingt, nicht die blosse innere Mannichfaltigkeit 
darstellen wollen; eins muss dem andern vorherr- 
schen und es muss, auch in dem grü'ssten Wirrwarr, 
ein gewisser Gang der Seele fühlbar werden. Ist 
dies schon, wie oben erwähnt worden., hei der freie* 
sten Phantasie der Fall, wie viel mehr, wenn Worte 
hinzukommen ! Nicht' umsonst ist die Empfindung 
zur Sprache gebracht. Wir müssen annehmen, dass, 
wo Worte laut werden, sie, auch als blosse Andeu- 
tungen, etwas Itesultirendes, etwas Festeres, Be- 
stimmteres aus dem Aufruhr der Gefühle hervor- 
heben. Die Worte geben bei der* innern Unruhe 
den Leitfaden ab, der uns auf ein Ancrkcnntniss des 
Zustandcs und zugleich auf ein Beschlicssen und 
Handeln hinführen soll. Wir hören nicht Mos Töne, 
wir hören auch Gedanken, Dies deutlichere Gefühl 
mit dem'WiUensaiithcil darf nicht von den Ncben- 
empfiiulungaii , auch nicht von der Grundstimmung, 
woraus es hervorgeht, übertönt und überschrieen 
werden. Die Musik behält doch, wenn die Worte 
schweigen, noch zur Schilderung des ganzen Seelen- 
zustandcs die volle Kraft. Immer aber muss die 
Begleitung zu den Worten (zu dem Gesänge) wie 
Ursach zur Wirkung im VerhalLtiiss stehen. In 
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dem, was nach der Schilderung der Instrumente in 
der Seele vorgeht, müssen wir den nachfolgenden 
Ausbruch in Worten und Gesang schon ahnen, schon 
Torempfinden. Das Vorspiel, das den Zustand schil- 
dert, muss zugleich den Gesang vorbereiten, so wie 
das Nachspiel ihn rechtfertigt. Es ist etwas Ver- 
hehrtes, das uns angstigt, wenn die innere Unruhe 
keinen Worth eschluss aufkommen la'sst, wenn die 
Stimme den mit einander vergehwornen Tönen der 
Instrumente nach lau Ion, nachschreien muss, und, von 
ihrer Gewalt niedergedrückt, nicht einen ihnen 
gleichkommenden Ausdruck gewinnen kann. Statt 
hier der Busen durch die Töne noch mehr befreit 
weiden sollte, wird er dadurch nur gepresst und 
der Aushauch in Worten erstickt. — Seihst wenn 
ein gequälter Zustand dargestellt werden soll, hat 
diese Weise etwas Beengendes. Das Schmerzlich« 
lüs't sich nicht ganz, so dass es Vorstellung der Phan- 
tasie werden könnte. Es ist nicht genug, dass wir et* 
was mitempfinden, es muss auch auf eine angenehme 
(IinnstscliÖnc) Weise geschehen. Die Wahrheit darf 
die Schönheit nicht erdrücken. Der in sich harmo- 
nisch vollendete Meister wird Beide sehr wohl ■ zu 
vereinigen wissen. Oft kann man von einem Ton- 
werke sagen: es hat viel Gefühl, aber wenig Aus- 
druck. Un aufgelöster Schmerz, eine Dumpfheit des 
imiern Zustaudes , ein Grübeln und Brüten über et- 
was kann zwar in der Musik zuweilen von grosser 
Wirkung sein , dennoch ist es nur zu billigen , wo 
es nothwendig durch die Umstände erlordert wird. 
Die Musik darf nicht blo* andeuten wollen, dass 
etwas Unaussprechliches im Gemuthc vorgehe, nein, 
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ihr Geschäft muss sein, es wirklich auszusprechen ; 
in Tönen muss das Innere Gestalt gewinnen; selbst 
die grössere Wirkung einer unbestimmten Dun- 
kelheit darf sie nicht verführen, denn der stärkste 
Eindruck ist nicht ihr oberstes Gesetz; er ver- 
dient nur dann den Vorzug, wenn er unter der Be- 
dingung der Schönheit, unter ihrem Gepräge errun- 
gen wird. 

Aber es geschieht nicht selten, dass Zuhörer, 
ja selbst grosse Verehrer der Musik, Dunkelheit, 
Verworrenheit , unklare innere Aengstigung, ein 
Ringen nach Dasein schon an sich für Tiefe des 
Gefühls und für besondere Scelengrösse halten, und 
indem sie sich in denselben Zustand zu versetzen, 
streben, an ihrer eigenen Qual und Anstrengung: zu 
empfinden glauben, dass das Tiefverborgene wirklich 
ausgesprochen sei. Dies führt so gut zu etwas Fal- 
schem, Halbem, wie die Oberflacfalicliheit. Die Tiefe 
hesteht nicht in der Dunkelheit; diese kann Öfters 
damit verbunden sein , aber sie ist ihr nicht noth- 
wendig; im Gegentheil gewinnt der Meister einen 
um so grossem Sieg, als er auch das Tiefste, das 
Verborgenste an das Licht zu befördern and in einer 
sprechend-schönen Gestalt vor die Sinne zu zaubern 
vermag. Wir dürfen nie vergessen, dass die End- 
bestimmung aller schönen Künste die Schönheit ist, 
und dass sie auf halbem Wege stehen bleiben, wenn 
sie sich mit blosser Aufregung begnügen; sie sollen 
uns (auch auf der Schattenseite des Schmerzes) nicht 
hlos reizen , sondern erfüllen , d. h. mit dem Ein- 
drucke zugleich Genuss und Befriedigung gewähren. 
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Besonders in den begleitenden Tünen soll zu der 
bestimmten Acusserung nicht eben alles, was der- 
selben zum Grunde oder daneben liegt, immer mit 
hervorgehen , sondern der Componist hat sehr wohl 
zu überlegen, wie viel er -von dem aufgeregten Zu- 
stand und mitetlilingenden Empfindungen dem Ge- 
sänge beifügen wolle, und wie viel sieh damit als 
zweckmässig vertrage. 

Oft leider wollen die Tondichter eine Sache 
damit wichtiger machen, als sie wirklich ist; sie 
■händigen ihr Vorhaben mit Pauken und Trompeten 
an, oder geberden sich mit leisen Schritten und 
zögernden Pansen geh einmiss voll , oder sorgen für 
eine glänzende Ausschmückung, oder thun so fromm 
Und gottesfitrehtig , als ob sie das Heiligste auf 
dem Herzen hatten. Entweder verfehlen sie da- 
mit ihre Absicht, dem Nachfolgenden einen sehr 
günstigen Empfang zu bereiten , indem sie nicht Wort 
halten, oder ; — sie beste chen, indem sie den gros- 
sen Hänfen wirklich von einer grösseren Wichtig- 
licit überreden, als in der Natur der Sache liegt 
Ein rechter Itiiiistler muss sich aber auch Beste- 
chungen nicht erlauben, und es ist billig, dass der 
Kritiker die Heuchelei aufdeckt, Blendwerke an das 
Licht der Sonne Stellt und vor Betrug warnt. Uc- 
lierredungen sind nur zum Ucbcrllusse zulassig, wenn 
die Sache schon an sich unverwerflich ist, oder als 
Nothhülfe und Iiiiclienbüsser für schwache Stellen, 
die man nicht vermeiden konnte.- — Wie die Beglei- 
tung, so darf auch die Melodie selbst nicht zu viel 
Aufhebens machen und es inuss immer ein Untcr- 
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schied bleiben, ob einer eine schmerzlich vermisste 
Nadel sucht oder eine verlohrne Seligkeit beklagt. 
Tempo und Tact spielen dabei zugleich eine grosse 
Rolle, und mit geringer Veränderung darin liann 
man oft das Niedrigste auf Stelzen setzen, oft das 
Erhabenste zum Gemeinsten erniedrigen — einen 
Gö'ttcrgcsang in ein Handwcrlisburschenlied verwan- 
deln. 

Es versteht sich von selbst, dass bei minderer 
Unrtihe und bei geringerm Antheil der Seele auch 
die Begleitung in ihrem Eifer nachlassen muss. So 
Ilicsst das einfache Lied auf ruhigen Wellen dahin 
und schildert damit wirklich die Grundlage des aus- 
gesprochenen Gefühls. Und tritt ein Zustand ein, 
wo wir uns aller Nebenempfin düngen entschlagen und 
uns zu einem einzigen Gefühle sammeln können, so 
darf auch wohl die Begleitung gänzlich schweigen. 
Dies ist bei der Andacht der Fall, die sich aller- 
irdischen Zerstreuung entzieht und sich mit einer 
Stimmung, welche das ganze Gemüth erfüllt, gradczn 
der Erhebung zum himmlischen Vater übergibt. Wie 
genau folgt hier die Kunst der Natur! Melodie und 
Tact und kurzes Zwischenspiel stellen im Kirchenlied« 
treu den Zustand des frommen Beters dar , der die 
höchste Beruhigung sucht. Und wenn auch alle beglei- 
tende Musih verstummt, mit welchem Zauber der Har- 
monie, mit welchem eigentümlichen Reiz der mensch- 
lichen Stimme dringen hier die gehaltenen Tüno zu 
unserm Ohr, wie beseligend zu unserm Herzen ! 
Wer würde hier die lärmende Begleitung des Opern- 
gesanges noch ertragen, wer die weitere Schilderung 
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des Gemüths noch erwarten ! Hier wird es vor- 
nehmlich klar, welche Bedeutung die mitschallendcn 
Instrumente haben, die das bewegte Element des 
Dramas mit seinen Wechsel/ollen des äussern Glücks 



wohlerworbener Kunst immer etwas aus , das zum 
grossen Ganzen eine» in Tönen lebenden Werkes 
gehört. 

Wie in allen schönen Künsten, so ist auch in 
der Musik das blos Skizzenhafte nur als etwas Hal- 
bes, als etwas Unvollkommenes zu betrachten, und 
wie ungeregelter Sturm und Drang, so ist auch da* 
blos Deklamatorische zu ladein oder gering 
zu schätzen. 

Manche Componistcn rühmen (oder trösten) sich 
damit, dass sie doch ganz deutlich ausgesprochen 
hätten , was im Text stehe , so dass über den 
Sinn desselben gar kein Zweifel übrig bleibe. Es 
mag sein , dass sie wirklich gesagt haben , was 
der Dichter sagte; es fragt sich nur, auf welche 
Weise: ob durch Musik oder wieder nur durch die 
Bede. Oft heben sie - nämlich nur die Deklamation 
aus den W'orten heraus und verstärken sie mimisch- 
nuisikalisch , und treffen auf diese V\ T eise ganz nahe 
mit dem Dichter zusammen, freilich aber nur aus 
dem sehr einfachen Grunde, w eil sie sich nicht weit 
Von ihm entfernt haben. Da die Musik mit der Bede 
den Ton gemein hat, so gehört gar nicht viel dazu, 
denselben , nur etwas klingender, wiederzugeben. 
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Man braucht blos dem Auf- und Absteigen dessel- 
ben zu folgen und den Gang der Stimme musilia- 
lisch nachzuzeichnen. Aber dadurch entsteht denn 
auch nur eine Zeichnung (ein Umris) beim Gemälde. 
Manche Lieder, die nur im Einklang von Menschen- 
stimmen Leben und Farbe gewinnen und , gut vor- 
getragen , selbst auch so nicht übel klingen , sind 
nichts anderes als solche Zeichnungen oder To r- 
zeichnungen zn einem Gesäuge, der daraus gewon- 
nen werden kann. Sie pflanzen sich aber niemals 
im Leben fort, -weil ihnen die Leibhaftigkeit fehlt, 
d. h., eine von selbst ansprechende und in sich ab- 
gerundete Melodie, worin Leib und Seele sich ver- 
einigt. Musik soll der Poesie nicht blos nachdekla- 
roiren , sondern die Deklamation völlig in 
Melodie verwandeln. Sie thut sehr wohl, 
wenn sie auf den Vortrag der Rede hinhorcht, denn 
in der Deklamation liegt der Keim der 
Melodie, ja der Gang der Stimme bietet nach Be- 
schaffenheit der Rede eine unendliche Verschieden- 
heit und Manmchfaltiglfcit nls Grundzüge zu Melo- 
dien dar, welche durch die Freiheit der Auffas^- 
sang noch vermehrt werden können; allein — eine 
blosse Verdeutlichung die verkündete Wahrheit 
. — ■ genügt nicht; das Gesprochene soll ganz in Ge- 
sang aufgelöst oder vielmehr darin eingefangen, die 
Wahrheit zur klingenden Schönheit werden, so dass 
die natürliche Deklamation nicht nur von der Melo- 
die aufgenommen, sondern ganz zu ihrem Eigen- 
tum verarbeitet und in sie verkörpert, ihr einver- 
leibt sein mnss. Die Melodie ist noch nicht völlig, 
so lange der rednerische Accent darin vorklingt und 

CM XII. Dnxl. (Heft ^8.> 23 



Gefühl und Ausdruck in der Musik 

darin hemmend oder störend wirkt, und wenn auch 
der Ausdruck noch so wahr und naturgetreu er- 
scheint Die Kunst besteht eben darin, jene Accente 
so in einen melodischen Gang zu bringen, dass eine 
wirtlich schöne Melodie entsteht, so dass es klingt, 
als ob der Text nur Gelegeidieit zu einer schonen 
Melodie gegeben hatte, während doch das Gefühl 
darin nur den Text zu vernehmen, und ihn so erst 
ganz zu verstehen glaubt. Streng genommen wird 
eigentlich nie der Text in der Musik wiedergegeben, 
sondern nur das Gefühl , das demselben zum Grunde 
liegt. Und da dasselbe Gefühl durch verschie- 
dene Dinge erregt werden kann, so ist es natür- 
lich, dass sich derselben Musik auch ein verschiede- 
ner Text, unterlegen lnsst , wenn anders nur die in- 
nere Regung dieselbe bleibt 

Es sind die rednerischen Accente indess, so 
mannichfullig sie sich auch wie auf einer Tonlei- 
ter auf und ab bewegen mögen , nur eine un- 
vollkommene Abschaltung von den Regungen des 
Gefühls, aus welchen für den Tondichter nach 
den gegebenen Fallen eine Unendlichkeit des 
inaern Lebens sich entwickelt. Durch die ent- 
fesselten Töne eröffnet sich ja für den Ausdruck 
der Gefühle ein viel weiteres Reich. Ein rechter 
Meister wird daher nicht einmal der Deklamation 
erst, so sprechend sie sein mag, seine Melodie gra- 
dezu abhorchen wollen , sondern sich lieber unmit- 
telbar an die innern Regungen selbst wenden, und 
aus dieser Quelle die Eingebungen des Himmels 
schöpfen, diu das Herz des Menschen verkläre»' 
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verherrlichen sollen. Hat er im Innern* recht gele- 
sen , und dazu die rechte Sprache gefunden , so darf 
er gewiss sein, dass er auch mit der Deklamation, 
womit die Worte sich eindrücklich zu machen su- 
chen , wieder zusammentreffen werde , er wird nicht 
gegen sie Verstössen, sondern ihr voraus eilen, sie 
erhöhen, verbessern, verschönern, vervollkommnen. 

Und geschieht es dann auch, dass hie und da 
einem Worte nicht sein ganzes Recht widerfahrt, so 
werden wir das bei der Auffassung des Ganzen un- 
ter den Gesetzen einer hohem Deklamation lfanm 
verspüren. Man soll wohl einem Worte Rüchsicht 
schenken, aber doch nicht mehr als einem ganzen' 
Satze. In der Erfindung von Melodien zeigt 1 
sieh erst das Genie des Musikers, so wie es eine 
Gabe der Natur ist, sich musikalisch in die Regun- 
gen des Gcmüths hinein zu leben, sie mit der Phan- 
tasie aufzufassen und als ein Ganzes in harmonischem' 
Einklänge hervorzuheben. 

Auch in der Oper nimmt man zuweilen zum hlos 
Deklamatorischen seine Zuflucht, man treibt vorwärts 
und immer vorwärts, und rühmt sich dabei wohl gar 
einer grossen Lebhaftigkeit; aber man ist dabei in 
Irrthum, denn wenn die Oper nur im Handeln «ud 
YVeiterschreitcn bestehen sollte, so bedürfte sie der 
Musik gar nicht; durch die Rede im Drama wird 
dies weit eher erreicht. Dje Musik soll nicht Mos 
Uebergfinge schildern, sondern sich vornehmlich mit 
"om umern Zustand beschäftigen. Und dies erfor- 
dert ein Verweilen. Arien in allen Formen sind 
23* 
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daher in der Oper die wahren Lebenspuncte. Auch 
Wiederholungen folgen daraus als nüthig zur B&- 
schauung eines Zustaudes. Das sehnelie Vorübereilen 
befriedigt nicht und ein beständiges Weiterstreben 
macht unbehaglich und ängstlich. Bei einer dekla- 
matorischen Oper hat man das Gefühl , als ob man 
nie zum Ziele Ihme. Der rednerische Sänger scheint 
sehr viel zu sagen , und sagt uns immer zu wenig. 

Die andere Seite darf aber auch nicht unerwähnt 
bleiben: wenn nämlich der Componist nur schöne 
Melodien erfindet, ohne sich an den Text zu hehren. 
Dies ist nicht allein 4n Absicht der Bestimmung et- 
was "Verkehrtes, sondern es verführt auch zur Ober- 
flächlichkeit. Der Wohlklang hat schon an sich, wie 
die Farbe , einen gewissen Reiz. Wer sich diesem 
zunächst ergiebt, spielt auch zunächst nur damit; er 
verabsäumt darüber, in die Empfindung, als die 
Gnmdquelle von Tönen, rief einzugehen und so er- 
halten wir denn — Ausdruck ohne Gefühl. 

Viele erreichen aber auch das nicht einmal; ihre 
Melodie hlingt nicht und sagt nichts. 

Der Meisten Verderb ist, dass sie nach, dem 
Klange trachten, ehe sie die innere Stimme verneh- 
men. 

Und doch ist und bleibt es immerfort das 
Gemüth, aus welchem beide, Melodie und Harmo- 
nie, ihren Ursprung zur wahrhaften Schönheit em- 
pfangen müssen. ^ 
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üeber den 

Accent in der Singcomposition, 

besonders hei 
Liedern. 



gibt einen doppelten Accent , den der Singcom- 
ponist in Obacht zu nehmen hat: erstens, den 
grammatikalischen, den blossen Sylbenaccentin der her- 
gebrachten richtigen Aussprache, wie in den Wörtern 
Andacht, Muji'ä, zufrieden, Un schuld; zwei- 
tens, den rhetorischen, declamatorischen oder ästhe- 
tischen, welcher auch Emphasis heisst, und in 
dem Nachdrucke besteht, der auf ganze "Wörter ge- 
legt wird, wodurch sie vor andern ausgezeichnet 
werden. Durch Vernachlässigung des Syibenaccentes 
einzeler Wörter werden diese unverständlich und 
unkenntlich. Dieser Accent lallt meist mit der Q u aji- 
titat der Sythen, als langer und kurzer, zusammen. 
Es gibt aber auch an sich kurze und dunkle Sylben, 
welche doch in unsrer Sprache accent uirt werden, 
z. B. unbekannt, unersetzlich, unnachahmlich, ab- 
gemessen , a b weisen , A b gr und. Längere Wörter 
haben oft einen Hauptaccent und mehrere Nebenac- 
cente, z.B. Unverdro'ssenheit; der Hauptaccent 
liegt auf der ersten, ein Nebenaccent auf der dritten, 
und noch einer auf der letzten Sylbc. 

Was in der Sprache den Begriff negativ oder 
affirmativ bestimmt, hat gewöhnlich den Accent 
Der rhetorische oder ästhetische Accent, welcher 
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zugleich den logischen in sich schliesst, trifft ganze 
Wörter, auf welchen der Hauptgedanke, das Haupt- 
gefühl beruht; es ist nicht leicht und erfordert viel 
feine Ueberlegung und Empfindung, diesen Accent 
richtig zu behandeln, und nicht auf blosse Neben- 
wörter zu legen, denselben aber zugleich mit dem 
Sylbenaccent und der Iiiessenden Melodie in Ueber- 
einsümmnng zu bringen. Der Accent des Gefühls 
(wie ich den ästhetischen nennen will) wird in der 
Musik gewöhnlich und natürlich durch ein Steigen 
oder Erheben der Töne ausgedrückt; oft aber auch 
.durch ihre Verstärkung oder die längere Dauer oder 
Dehnung des Tones ; ein Gegensatz gegen da» Herab- 
gehen der Töne, ihre Abnahme oder geringere 
Braft oder kürzere Dauer. Der Hauptaccent fällt 
auf den guten Tactlheil ; der Auftact oder Aufschlag, 
sowie der schlechte Tacttheil hat nur die kürzern, 
weniger oder gar nicht accentuirten Sythen. Oft wird 
der Gesangs componi st (wenigstens der minder geübte, 
und wo die Worte oder Verse nicht ganz leicht und 
einfach sind} sich den Text erst mit Uebcrlegung 
declamiren, oder von einem guten Dcclamator spre- 
chen lassen, und diejenigen Worte bezeichnen, welche 
mehr oder weniger Nachdruck erhallen müssen, wo- 
bei der richtige Sylbenaccent nach der Aussprache 
schon vorausgesetzt wird. Dann ergiebt sich auch, 
wo eine schnellere, wo eine langsamere Bewegung 
schicklich ist; wo ein Wort mehr oder weniger sich 
den» andern anschlicsst, oder durch Pausen von ihm 
getrennt werden muss. Sind diu* Verse gut, fliessend 
und an sich melodisch, ohne doch selbst in der Wahl 
uud Stellung der Worte gehörigen Orts den cha- 
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racteristischen Ausdruck zu entbehren, so wird dem 
Componisten die Arbeit leichter. Die eigene Be* 
sehafienheit des Verses muss er studieren, um ihn 
nicht zu zersturen, sondern ihm, wäre er minder 
gelungen, eher aufzuhelfen. Die Heime in der Mu- 
sik zu verbergen (was man nicht selten findet), ist 
schwerlich gut, da sie ja die Melodie dos Verses 
mit bezeichnen : es sei denn in ganz ungleichen Ver- 
sen beim Recifcitiv, wo sie nur eine (oft wenig be- 
merkte, oft entbehrliche) Nebenzierde ausmachen', 
und dann dem wichtigern pathetischen Ausdruck auf- 
geopfert Werden können. 

Bei Liedern, zu deren Strophen nur eine Me- 
lodie bestimmt ist , wird dor Accent , er mag die 
blosse Aussprache, öder den logischen * Sinn, oder 
das Gefühl, betreffen, selten durchaus passend seyn. 
Gewöhnlich siebt der Tonsetzer nur auf die ei-ste 
Strophe, ohne zu bemerken, wie von ihr verschieden 
die übrigen in den Gedanken, in der Wahl und Stel- 
jung der Wö'i ter, der Intcrpiinclion, und den Nuan- 
cen der Empfindung sL;d. Die u n gl üclt liehe Wahl 
der Tactart hat oft einen ungünstigen Einfluss auf 
die ganze Behandlung der Verse in Hinsicht der 
richtigen Accente. Besonders sind die Auftacte und 
die dreuheüigen Tacte sehr behutsam zu gebrauchen. 
Ein einziges Beispiel diene zur Erläuterung. Es ist 
in den (auch sonst vortrefflichen) Fünf deutschen 
Gesäugen (mit Begl. des Pianoforte) comp, vo» 
F. E. Fesca (Op. 27- Bonn und Cöln, bei Snnrock. 
Pr. 2 Fr.) das erste Lied, Sol dale n a bs ch ie d, 
vom Maler Müller, in der einfachen Manier eines 
Soldatenliedes, gewiss eben seiner schönen Eiiüält 
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wegen zu loben. Siebt man aber auf die sieben 
Strophen der Poesie, ihre Yers»rt und ihren Inhalt 
und Ausdruck, so zeigt sich bald, dass der ^-Tact 
mit zwei Achteln im Auftact nicht glücklich gewählt 
ist, da . der Aecent oft auf Nebenwörter oder minder 
bedeutende Ausdrucke fallt, den wichtigem aber 
entzogen wird. So würde z. B. die letzte Strophe 
nach dieser Melodie folgende Accente erhalten. Die 
hier im Druck nicht ausgezeichneten Wörter oder 
Selben, haben nur Achtel, die mit übergesetztem Bo- 
gen , haben zwei Achtel. Auf die ausgezeichneten 
füllt der Aecent nicht immer schicklich, 

SoUfich | unter freiem JJIimmel 
Schlafen | in der FW J sc hl acht | «in; 
Soll aus | meinem Grabe | blühen, 
Soll auf | meinem Grabe | glühen 
Blümchen [ süss Vergi** mein | nicht. 
Zum Theil besser passt die Melodie zur vierten 
Strophe; 

Du al-|/e in wirst um mich | weinen, 
Siehst du I meinen Todea- | lehein. 
Trautes | Kind, sollt' er er- | sciieiiean, 
Thu' im j Stillen um mich | weinen, 
Und ge- | denk' auch immer | mein. 
Leicht wird man den verfehlten Aecent noch in 

folgenden Stellen bemerken: 

Heine j Seele weint um ' mich 

(wo keine durch den Auftact den natürlichen Ton 

verliert. ) 

— tief im | Herzen thut mir's | weh. 
(wo auf tief der Nachdruck liegen sollte) 

— über | meinem Haupte j Ii in. 
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■ Wo ich clMP, «Jarrf man mich f ni«J»r: 

Ohne | iUang tut d ohne | Lieder. 

niemand [ fraget, 100 r ich | bin. 

Drück' ich J dir Ji« weiiw \ Hand — 

Schluchz' nun: j.todt der fater 

Mag die | \Vctt sein Va tcr | seyn. 
Von je zwei -und zwei Achteln, erhalt zwar jedes 
erste ■ immer, ein Gewicht; dies verschwindet jedoch 
gegen die nächst folgende Viertelnote. -Wären diese 
ersten Achtel hier und da punetirt (worauf ein Sech- 
zehntheU folgte), so wücdc der Accent öfter gewon- 
nen, haben. . i 

Accent wird von Hauchen nur von der Tiefe 
und der Höhe des Tones verstanden, und als gra- 
vis und acutus unterschieden. Und man kann an- 
nehmen, dass in der Regel und noch der .natürlichen 
TJeclamation der hellere und höhere Ton auch mehr 
Nachdruck erhalte und zu einer längern Dauer ge- 
neigt sei, als der dunklere und tiefere, welcher zu- 
gleich schwächer ist und schneller zu verhallen pflegt. 
Doch ist diess in der Musiii nicht immer notwen- 
dig der Fall: denn wie oft ist da das Vcrhä'ltniss 
umgekehrt, wo kürzere und höhere Noten den län- 
gern und tiefern vorausgehen, und umgekehrt, und 
auch tiefere den Nachdruck erhalten, und die höhe- 
ren nur schwach angegeben werden! Bei der Fra- 
ge, wie bei dem Ausdruck der Verwunderung, steigt 
in der natürlichen Declamalion dio Stimme am Ende. 

Es dürfte aber schwerlich gut seyn, dass, wie so 
oft geschieht, in unsern Liedermelodieert (von gros- 
sen kunstmä'ssigcn Arien ist hier die Rede nicht, wo 
rnehr Freiheit und Schwung durch den Glanz der 
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Kunst entschuldigt wird) die dunkeln kurzen End- 



sylben einen merklich hüheiin Ton } , der eine Secunde 
übersteigt, erhalten, es miisste denn bei der Frage 
oder bei einem »ehr lebhaften unruhigen Affect ge- 
schehen. Diese hiirzern Endsylben sollten wenig- 
stens auf derselben Tonstufe mit den nä'chstvorher- 
gehenden bleiben, oder doch mindestens um eine Se- 
cunde herabgehen. Die dunkle Inirae Sylbe hat in 
den meisten Fällen natürlicherweise, sie mag nun die 
Bede beginnen oder schlicssen, auch <len tieferen 
Ton in der Musik. Will -man aber aul diesen kui^ 
zen und dunkeln Sylben dennoch in der Melodie 
in die Höhe gehen, so gescm'ehet es wol meist am 
besten, wenn die tiefe Note auf der iio'chslvoratisgc- 
liendcn langem Sylbe sich schon in die höhere, z. B. 
Secunde oder Terz, erbebt. Beispiele bietet uns der 
Ircfflichc Uedercomponist J. A. P. Schulz, wie in 
dem Liedc »dasYÖgefein« die Behandlung der 
Worte : »Vcrgiss , vergiss ! « — auch in manchen 
Liedern J. F. Beichardt. .Minder auffallend sind 
beträchtlich höhere Noten auf dunkeln kurzen Syl- 
ben im F ortgange der Melodie und auf kur- 
zen Noten, denen sich die folgenden gleich nnsch Hes- 
sen, als da, wo kleine Abschnitte- oder Buhepuiikte 
vorkommen. Gebt schon die accentuirte Sylbe durch 
zwei oder mehr Noten in die Höhe, dann- fällt es 
i.icht auf, wenn nun die dunkle unaccentuirte auf 
diesem liüJ ern Tone bleibt, und ihr Herabgehen ist 
gar nicht nülhig, z. B. 
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Bemerkungen 

Ober den 

Orgelbau, namentlich Über Orgel-Bälge. 
Musik -Dircctor IVilke. 
(Mit einer Nachschrift von G/r. Weber.-) 

Wenn wir auf den Zeitpunkt zurückblicken, wo 
zuerst etwas Niiheres Über die Einrichtung der Orgeln 
bekannt wurde, und ihren damaligen unvollkommenen 
Zustand mit dem gegenwärtigen vergleichen, so wer- 
den wir mit freudigem Staunen gewahr, wie diese 
Königin der Instrumente zu einem Grade von Voll- 
kommenheit herangewachsen ist , den unsere Vor- 
fahren von 4 bis 500 Jahreu wohl nicht geahnet 
hätten. 

Indessen findet man noch immer neuere Or- 
gelwerke, welche , hinsichtlich ihrer Bauart und Ein- 
richtung, um mehr als ein Jahrhundert früher ge- 
baut zu sein scheinen. 

Es mag dahin gestellt bleiben, ob das Neuere 
und Bessere manchem, vielleicht erst angehenden, Or- 
gelbauer fremd geblieben ist, — oder ob Eigensinn, 
Vorliebe zum Alten, Widerwille gegen Neuerungen, 
Betjuemlichkeitsliebe, Gewinnsucht, oder was sonst 
dein Guten in den Weg tritt. Meine Absieht ist 
es hier , den Orgelbauern , und besonders denen, 
welche mit edlen Eifer nach dem Bessern stieben, 



264 Veber Orgelbälge 



den Weg dahin zu ebenen, und zu dem Ende von 
Zeit zu Zeit dasjenige mitzutheilen, was sich mir, 
bei meinen vieljährigen und vielen Orgelrevisionen, 
heim Stadium der in diesem Fache vorhandenen 
Schriften, durch Correspondenz, und durch mündliche 
Unterredung mit geschickten Orgelbauern, nach sorg- 
fältiger, durch Erfahrung geleiteter Prüfung, als 
das Beste bewährte. Möge es von Kirchenpatronen, 
die Orgeln repariren oder neu erbauen lassen wol- 
len, von in der Kunst noch nicht gehörig bewan- 
derten Orgelbauern, von Orgelrevisoren und Orga- 
nisten, gelesen, durchdacht und benutzt werden, da- 
mit der Kunst, den Kirchenkassen und den Gemein- 
den Vortheil daraus erwachse. 

Den Anfang mache ich mit dem Balge, der 
Maschine, die den Wind erzeugt. Er ist unstreitig 
einer der wichtigsten Theile einer Orgel, und verdient 
daher bei der Bearbeitung möglichste Sorgfalt. Ohne 
seine Güte und richtige Lage ist auch die, sonst am 
bunstmässigsten erbaute Orgel, nicht zweckmässig zu 
benutzen; und dennoch wird er von vielen Orgel- 
bauern mit einer unverzeihlichen Nachlässigkeit be- 
handelt. " Theils sind sie in der Wahl der Materiahen 
nicht sorgfältig genug, theils geschieht die Arbeit 
nicht hinlänglich fieissig, und theils sichern sie ihn 
nicht genug gegen Nachtheil von aussen her. Ich 
habe Balge angetroffen, zu denen jeder Knabe un- 
gehindert kommen konnte, weshalb auch die Falten 
und Belederung Einiger mit Nadeln und Messern 
durchstochen waren. Ich fand sie ohne Einschiebe- 
oder Querleisten, in fast waagerechter Lage, ohne 
Gegengewichte, in den Spänen und Blättern grosse, 
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■wenn gleich belederte Aeste, mit Hanfschnüren statt 
Flechsen verbohrt, und mit metallenen Scharnieren 
versehen, durch das Einregnen, so wie von andern 
Mangeln und Ucbelstä'ndcn, in kurzer- Zeit fast un- 
brauchbar gemacht, von denen jeder Einzelne mit 
vierzig Thaler bezahlt worden war — ob er gleich 
füglich für 20 Thlr. , wobei noch ein anständiger 
Gewinn blieb, hergestellt werden Konnte. 

Folgendes halte ich über die Bälge zu sagen für 
milbig. 

1) Rahinenbälge sind ganz zu verwerfen, da 
ihre Füllungen leicht zusammentrocknen, die Delc- 
derung derselben zerreist, und so die wesentlich noth- 
■wendige YVinddichtheit verloren gehet. Sie werden 
frühzeitig, wenn auch nicht gleich ganz unbrauchbar, 
doch zu einer, in der Regel, sehr Kostspieligen 
Reparatur reif ; überdies sind sie ih eurer als Boh- 
lenbalge, die durchaus mehr Dauer erhalten Können 
und daher den Vorzug vor Ersteren haben. 

2) Die Platten müssen von völlig ausgetrock- 
netem, entweder Kiehnen-, oder besser Eichenholz, 
ohne Aeste und Harzt heile sein, und wenn sich 
vielleicht Kleine Aeste darin befinden, diese im In- 
nern des Balges bcledert, die Platten selbst aber 
durch Einscbieheleisten gegen das sich Werfen ge-* 
sichert nnd, bei 8 und 4' grossen* Balgen, wenigstens 
t{", — bei 10- und 5- oder 12- und 6-füssigen, we- 
nigstens 2 bis 21" stark sein. 

3) Die Falten dürfen nicht mit HanfschnÜreu, 
sondern müssen mit Flechsen verbohrt werden. 
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weil Jone sich nicht nur dehnen, wodurch das Schar- 
nier lose wird, sondern auch an sich schon nicht so 
dauerhaft; als Letztere sind. 

Üin die Flechsen gegen den VVurmfrass zu 
sichern, tränke man sie vor dem Gebranch mit ei- 
nem Absud von Wallnussblä'ttcrn, Wermuth und 
Alaun, worauf sie wieder getrocknet und kunst- 
mässig verarbeitet werden. Wenn, ausser der Ver- 
bohrung, und zu mehrer Festigkeit der Plattenver- 
bindung am Kopfende, noch Scharniere von Metall 
angebracht werden, so zeigt dies von falscher An- 
sicht; denn sind die Scharniere von Eisen, so zerfrisst 
der sich ansetzende Bost die äussere Beiedcrung; 
sind sie von Kupfer oder Messing, so thut dieses 
der Grünspan ; mithin sind sie schädlich. Auch 
giebt eine gehörige kuristmässige Verhob rung eine 
hinlängliche feste Plattcnvcrbindung. 

4) Das SchÖpFventil muss nicht vereinzelt, 
sondern als ein Ganzes, mit zwei Klappen versehen, 
aus klarjährigem Holze als Bretter, besser noch als 
Kähmen, die eine doppelte Belederung ausfüllt und 
gehörig schüesst, gemacht werden. Die Befestigung 
des Veniiirahmens geschieht zweckmässiger mit 
Holzschrauben, als mit Ledern;"gcln, weil er bei er- 
«terer Befestigung leichter herausgenommen, beque- 
mer und gehörig fester als bei Letzterer wieder 
eingesetzt werden kann. 

Muss das Ventil gleich in richtigem Verhält- 
nisse zu der Grösse des Balges stehen, *) so 

•) Siehe die Nachschrift. RJ. 
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kann doch dessen Rahmen mehr Breite erhalten 
als zu seiner Befestigung nüthig ist, weil dadurch 
das Venlilloch grösser, folglich für den Orgelbauer, 
bei einer vorkommenden Reparatur , um bequemer 
zum Innern des Balges kommen zu können, um so 
nützlicher •wird. 

Die Erfahrung hat gelehrt, dass ein Balg, -wenn 
er geöffne! wird, durch das Schöpfvenlil , Fliegen, 
oder andere Ins eilten, die sich dem Ventile näherten, 
einsaugt, welche demnächst von dem Winde his vor 
die Liehtspalten der Pfeifen getrieben werden, wo- 
durch diese alsdann schlecht ansprechen oder auch 
wohl gar verstimmen, und dass auf solche Weise 
manche neue Orgel m kurzer Zeit, wenn aueh nicht 
ganz, doch thcilweise unbrauchbar und zur Reparatur 
reif wurde. 

Diesem Uebel entgegen ZU wirlicu, Hess ich die 
Schöpfventile von aussen mit Marie (einer steifen 
und weitgegilier'.en Gaze,) oder not einem Kelz von 
feinem Messingdrath, welches noch dauerhafter ist, 
überziehen. 

5) B a I gg c wich t e. I)ic Wichtigkeit eines 
richtig abgewogenen Orgelwiudes ist allgemein be- 
kannt. Aus ilu- geht die iXolhwendighciL hervor, die 
Baiggewichte, w elche in der Regel, und zwar zweck- 
massig, ans Mauersleinen bestehen, so zu legen, dass 
sie nicht von der ihnen angewiesenen Stelle wegge- 
rückt, noch weniger aber ganz weggenommen werden 
können. Dessenungeachtet legt mau sie oft, leicht- 
sinnig genug, so frei hin, dass Jeder ungehindert 
zu ihnen kommen kann. Nicht selten werden sie 



268 Ueber Orgelbälge. ' ' ■ 

dann von unberufenen Händen verschoben. Auch 
fehlt es nicht an Beispielen, dass Calcanten sie nach 
und nach grösstenteils gar wegnehmen, um sich das 
Treten zu erleichtern. Ist der Organist unwissend, 
unachtsam, oder leichtsinnig, sö'vermisst er sie, da es 
nach und nach geschieht, nicht j dem Tone der Orgel 
mangelt am Ende alle Kraft, der Stimmung Reinheit. 
Dies Alles wird vermieden, -wenn die lialggewichte 
in einem, anf deiri Hintertheil' der Balge befestigten, 
zum Verschlusse eingerichteten , Kasten gelegt wer- 
dnn. In diesem Bnlggc-wichlUasten kann überdem 
eine schriftliche Notiz über die Anzahl der dem Werke 
gegebenen Grade des Windes, aufbewahrt werden, 
welche Nachricht dem Orgelbauer, bei einer etwai- 
gen Reparatur, sehr willkommen seih mits's. 

6} Hülfs- oder Mitgewichte*), gewöhnlich, 
und falsch, Gegengewichte genannt. Es giebt deren 
sehr verschiedene Arten,: die zweckmässigsten sind ent- 
weder richtig gearbeitete stählerne Strebefedern, 
die ihre Federkraft nicht so bald wie die hölzernen 
verlieren, auch, sind sie vorsichtig gearbeitet, nicht 
so leicht wie Jene zerbrechen, und nie wie die 
von Holz aufreissen; — oder, ihre Kraft wird dem 
Balge durch eine eigene Bearbeilungsart gegeben. 

Diese, da sie nur in sehr alten Orgeln, und zwar 
selten, noch seltener aber in Neueren angetroffen 
wird, werde ich hier näher beschreiben j sie ist fol- 
gende. 

Die Seitenfaltspä'ne laufen an ihrem spitzen En- 
de, also da, wo sie mit dem -ohern und untern Blatte 

•) Siebe die Nachschrift. Urf. 
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verbunden werden und der Balg nicht aufgeht, 
nicht spitz ans, sondern behalten, bei acht- und vier- 
füssigen Balgen eine Breite von zwei Zoll, bei zehn* 
und fünffüssigen TOn 3". Bei der Eröffnung de» 
Balges, und dadurch, dass er bei der Schnantze zu- 
bleibt, ziehen sich die Späne windschief, streben 
sich wieder grade zu strecken, und bewirken da- 
durch, dass die obere Platte nach unten hin gezogen 
wird, ersetzen daher die, anfangs beim Zufallen 
des Balges geringere Kraft , als in der letzten 
Fallperiode vorhanden ist, und schaffen so den 
gleichmäßigen Wind , der durch die Strebefedern 
bewirkt werden sollte. Es kommt daher hier Alles 
darauf an, dass der Balg, vermöge der beschriebe- 
nen Falten, gezwungen wird, sich in der ersten Fall- 
periode mit so vieler Kraft zusammen zu ziehen, 
als unter- andern Umstünden «He Mitgewichte zu be- 
wirken gehabt haben würden. Damit nun aber den 
Falten auch nicht zu viel Spannkraft auferlegt wer- 
den -möge, so erhalt der Balg eine solche schräg» 
Lage, dass , wenn er aufgezogen ist , sein Schwanz 
mit dem Kopie fast in waagerechter Linie lieget. 
Dass so bearbeitete Balge reichlich mit Flechsen 
verbohrt, vorsichtig und gut beledert, besser noch 
Statt des Leders mit Pergament beleimt werden 
müssen, ist wohl zu merken. In der Orgel zu Wa- 
chow bei Brandenburg a. 3. H. ist eine solche vor 
ohngefahr 4 Jahren von Buckholz verfertigte Ar- 
beit zu sehen. 

7) Versicherungsleisteii; ihr Zweck scheint 
nicht, allgemein beliannt zu sein, denn sie finden sich 
oft so sehr schmal vor, da» sie kaum die Hälfte 
ci»ii. xu, n..,j, (b.it i«.) 24 
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der Balgplatten stärke bedecken, oder sie sind auch 
wohl gar nicht vorhanden. ]>a sie bestimmt sind, 
nicht wir das Leder, welches die Späne mit den 
Platten verbinden hilft,. sondern auch die zusammen- 
gelegten Falten, gegen Beschädigung von aussen her 
. za sichern, so müssen sie vorhanden sein und, wenn 
. der Balg zusammenliegt, fest übereinander-, noch 
besser fest ineinander,, greifen, so, dass weder eine 
Nadel noch ein Messer zwischen ihnen durchgehen 
kann. 1 

8) Das Ausstreichen der Biilge mit Leim 
■wird oft zu oberflächlich behandelt, Jim Zeit und Leim 
. zu sparen, welcher nicht Ein mal, nur schwach, 
sondern wenigstens zweimal, stark und mü gl ich st 
heiss, aufgetragen werden muss. Mit geschlämmter 
Breide oder solchem Bolus versetzt, wird- er zweck- 
mässig im Innern des Balges auf die Platten ver- 
strichen, jedoch nicht auf das Leder, da dies einer 
Biegung -ausgesetzt ist, wodurch die Masse absprin- 
gen und das Leder /erbrechen würde. 

9) Grösse der Balge. Hein Balg sollte un- 
ter 8' lang und 4' breit gemacht werden , da Klei- 
nere nicht nur durch das oft uöthige Aufziehen bald 
verbraucht werden, sondern auch nicht leicht glei- 
chen Wind geben. Nur Mangel an Kaum kann als 
Entschuldigung sgi und für sechsiÜssigc Balge gelten; 
dahingegen sind die y.u 12 und 6' ' /u kolossal, und 
die zu 10 und 5' bei grossen Orgeln die Zwcckmiis- 
«igtten. 
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10) Belederung der Bälge. F.'.n Balg kann 
nicht zu dauerhaft, liaim uicht zu windcliciit beledert, 
werden ! Eine zweifache Belederung schafft beides 
nicht hinlänglich iür die Zukunft, sie muss daher 
dreifach geschehen. Soll sie roll kommen zweck- 
mässig sein, so mache man den ersten Streifen von 
Pergament, wie man das auch an alten. Bälgen oft, 
doch leider so leicht nicht an Neueren, vorfindet. 

11) Die Balgtasten *) scheinen bei einer ober- 
flächlichen Anstellt keiner besonders sorgfältigen Bear- 
beitung und Aufmerksamkeit zu bedürfen, und docli 
tragen sie, da sie ein eben so wichtiger Theil einer Orgel 
sind, als es mancher unbedeutend scheinende Stift in 
einer Uhr ist, Kur zweckmässigen Benutzung derselben 
bei. Sie dürfen z.B. nicht so schwach sein, dass sie 
sich beim Treten biegen. Ihre rechte Starke ist: 5" 
Hube, 4" Breite. Sie dürfen sich ferner nicht werfen, 
weil sie sich sonst in der Scheide drängen, welches 
den Wind schwächt und ein Knarren und Pfeifen ver- 
anlasst. Sie müssen sich leicht und bequem treten , 
lassen, den Balg gehörig öffnen, ihn jedoch nicht 
überspannen. Es muss gehörig ausgetrocknetes Tan- 
nenholz dazu verarbeitet werden. 

12) Per Ort, wohin die Bälge gelegt 
werden, muss hell, trocken, gegen die Sonnenstrah- 
len und gegen Feuchtigkeit geschützt sein. Sie wer- 
den entweder in ein eigenes, Für sie, ausserhalb der 
Kirche erbautes Balghaus, in den Thurm, auf den 
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Kirctiboden, oder, wenn es nicht anders sein bann, 
auch in die Kirche gelegt. Jeder dieser Orte , aber 
hat seine Vorzüge. ") 

Istder Thurm frei Ton Feuchtigkeit, hinlänglich 
geräumig, gehörig vom Tageslichte erleuchtet, ohne 
dass die Sonnenstrahlen auf die Balgplatten fallen 
können, so hat dieser Ort Tor den Uebrigen den 
Vorzug. In diesem Falle ist es nÖtbig, dass die 
Thurmmauer da, wo der Hauptltanal Ton den Bälgen 
durchgeht, von beiden Seiten mit einer eisernen 
Tbure versehen werde, die bei Feuersgefahr zuge- 
macht werden könne und verhüte, dass das Feuer 
nicht auf diesem Wege zur Kirche, oder umgekehrt^ 
gelangen und Beides zerstören könne, zu welchem 
Zwecke der Hauptkanal, damit er schnell gelöst wer- 
den kann, Von beiden Seiten ein Knie erhalten muss. 

Wird der.Kirchenboden zur Lage der Bälge 
gewählt, so ist vor allen Dingen das Dach gehörig 
zu versichern, damit Regen und Schnee nicht eilt- 
dringe und, wie das so oft geschieht, die Balge 
frühzeitig zerstöre. Zu - ihrer mehreren Dauer ist 
es nöthig, sie dennoch mit einer eigenen Balgkam- 
mer zu versehen, deren Dach aus, der Breite nach 
Übereinander gelegten, Brettern bestehen muss, und 
mit einer Hinne versehen wird, die den etwai- 
gen Regen aufnimmt und zum Kirchendache hin- 
auslegtet, damit er der Decke über der Orgel, und 
der Orgel selbst, wenn er durch Erstere gedrun- 
gen , nicht schade. 

Rönnen, wichtiger Hindernisse wegen, die Bälge 
weder im Thunne noch auf den Boden der Kirche 
liegen, ao erhalten sie entweder ein eigenes für sie 
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ausserhalb der Kirche erbautes Balghaus, oder 

sie müssen in die Kirche, — doch nicht in die Or- 
gel, weil sie da den, zur freien Ausbreitung des 
Tones nüthigen Baum versperren, und so dem Tone 
der Orgel naclilheilig werden, — sondern neben, oder 
noch besser hinter diese, so wie auch etwa unter 
das Orgelchor, wenn Baum dazu vorhanden ist, 
gelegt werden. 

Immerhin liegen aber die Böige in der 1 Kirch« 
am wenigsten gut; denn liegen sie fürs Erste nah« 
an der Orgel, so versperren sie den zur Ausbreitung 
des Tones nüthigen Raum, der, besonders in Mei- 
nen Kirchen, in der Bcgel schon allzusehr mit 
Bnnlien, und also auch mit Menschen, besetzt ist. 
Fürs zweite aber knarren die Balge, seihst bei der 
sorgfältigsten und liunstgerechtesten Bearbeitung, mit 
der Zeit, und veranlassen daher ein unangenehm 
störendes Geräusch, was auch schon beim Treten 
derselben, und wenn es noch so vorsichtig ge- 
schieht, nicht vermieden werden kann. 

Müssen sie indessen in der Kirche liegen, so 
gebe man ihnen ein festes Gehäuse, dass ihr Knar- 
re» so wenig wie müglich gehört, der Calcant beim 
Treten nicht gesehen, und die Kirche durch das- 
selbe auch nicht verunstaltet werde. 

Wenn die Kirche oder gar die Balgkammer ge- 
reirugt wird, so sprütze man vorher hinlänglich 
mitYVasser, und nehme die Reinigung nie kurz vorm 
Spielen vor, weil sonst die Bälge den entstandenen 
Staub einsaugen und die Orgel verunreinigen. 

13) Anzahl und Grösse der Balge. Et 
ist hinlänglich, wenn die Bälge so viel Wind liefern, 
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-als zum Ununterbrochenem Orgclspiele mit dem Tol- 
len Werlte nöthig ist. Die Stärke. des Windes rich- 
tet sich nach der Qualität und Quantität der Stim- 
men, die alle rein und möglichst promt ansprechen 

Drei Bälge sind mir deshalb besser als zwei, 
weil, wenn einer schadhaft wird, die Orgel, wenn 
sie nur zwei Bälge hätte , nicht gespielt werden 
könnte. " 

Wilke. *) 



') Ein Correspo tid ent aus Berlin iheilt uns so eben fol- 
gende Nachricht mit: 

Unter würdiger, in seinem Fachs weit berühm- 
te Musikdirektor Wilke in Neu- Kuppin, welcher 
nm aß- Aug. d. 3. hu dortigen Gymnasium, bei Gele- 
genhoit der Enthüllung der Bildsäule König Friedrich 
Wilhelms II. , eine ungemein schone Cantate Von 
seiner Composition, mit einer Besetzung von isoSän. 
gern und einer verhältnismässigen Anzahl von Instru- 
tnetitisten, mit allgemeinem und ungeteiltem Beifalle 
aufführte, hat von Sr. Majest. dem Könige die grosse 
goldene Medaille, mit einem allerhöchsten huldvol- 
len Habinettschreiben erhalten, in welchem es un- 
ter andern! heisst: 

jjlch habe das . . . von Ihnen in Musik 
„gesetzte Chor, . . . wohlgefällig aufgenom- 
„men, und lasse Ihnen, mit Bezeigung mei- 
nes Dankes, die beikoinmonde Medaille 
„als ein Andenken überscbickeii.« 

„Friedrich Wilhelm.« 

Die Medaille, von der Grösse eines nreussischen 
Tlialer«, zeigt, in Dukaten so hie geprägt , auf der 
■ Einen Seite das Bildnis Sr. Majest. des Honigs, und 
auf der andern die Figur Borussia. £ JRd. 
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Theils um den vorstehenden , nicht allein für 
die Orgel, .sondern auch für gar manche Anderen 
Instrumente, z. B. für das Aeolodicon, Anetno- 
chord u. a. m., wichtigen Aufsatz des bewährten 
Herrn Verfassers, minder Unterrichteten Ieichtef- 
verständlich zu machen, theils auch um einigt 



eigenen Ideen in Anregung zu bringen, welche ich)' 
zum Theil bereits in der allgemeinen Encvltlop'S-* 
die d. VV. u. K. (Arlili. Balg,) kürzer angedeutet' 
hübe, füge ich folgende Erklärungen, und Zum 
Theil Vorschlüge, hier an. " 

Die Einrichtung des Orgelbalgs ist im Wosent- 
lirl'en ganz die, welche wir täglich an unserh ge-^ 
wohnlichen Feuerbiilgf*« vor uns sehen. Er bestehr 
nämlich aus zwei hölzernen Platten, als Ober- und' 
Untertheil; die Seitcnthcile bestehen aber nicht" 
aus in Falten gelegtem Leder, sondern ebenfalls 
aus mehreren Bietern, welche, durch Leder ver- 
bunden, sich f'altenförmig zusammenlegen. SinöT 
solcher Faltenbretur oderSpäne auf jeder Kante nur 
zwei, derEalg also im Ganzen einfältig, so heissi er" 
ein Spanbalg; Faltenbalg hingegen heisst 
der, welcher sich in mehre Falten legi, wel- 
ches jedoch bei grosseren Orgeln seilen ,der Fall 
ist. 

In der Unterplalte, welche unbeweglich liegt, 
befinden sich eine oder auch mehre Klappen'^ 
Fangventila genannt, welche sich zwar einwärts'j 
aber nicht auswärts Öffnen, und daher die Luft 
wohl ein-, aber nicht wieder ausströmen lassen. 

Wenn nun die Oberplalte gehoben, und so der 
Balg aufgezogen wird, so strömt in seine» sich da- 
durch erweiternden B;iuch die Üussere Luft ein, 
um ihn zu füllen. So wie aber die Kraft, welche 
die Oberplatte gehoben, wieder nachliisst, so strebt 
dies?, vermöge ihrer eigenen« durch gehörig ange- 
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vermehrten natürlichen Schwere, wieder herabzu- 
sinken, drückt also den Bali; wieder zusammen, 
und so wird der Wind durch die Mündung her- 
ausgepreßt. (In filteren Zeiten war die Art und 
Weise, die Orgelbälge in Thätigkeit zu setzen, noch 
. so unvollkommen, dass sowohl das Aufziehen, als 
auch das Zusammendrücken, das Einathmen wie 
auch wieder das Aushauchen , grade so wie an 
unsern gewöhnlichen Fe it- rlxtlgcn, durch Menschen- 
hände, oder vielmehr Fiisse, bewerkstelligt wer- 
den musste. Der Calcant hatte die Aufgabe, in- 
dem er mit dem Einen Fusse den einen Balg nie- 
dertrat, den anderen mit dem andern Fusse her- 
aufzuziehen, und so abwechselnd immerfort mit 
dein einen Beine zu treten, mit dem anderen 
zu ziehen, [von welchen beiden Blühen iliin we- 
nigstens die Eine jelzt durch die oben erwähnten 
Balggewichle erspart wird.] Da auf diese Art 
ein Calcant nie mehr als zwei Balge zu bedienen 
im Stande war, und man überdies die Bitige da- 
mals ohne Vergleich kleiner als jetzt zu hauen 
pflegte, so dass zu einer massigen Orgel deren 
wohl acht bis zwölf erfoderlich waren, so be- 
durfte eine solche Orgel zu ihrer Bedienung immer | 
4 bis 0 Biilgelreter, deren jeder, ]e nachdem er 
stärker oder schwächer trat oder zog, die Orgel- 
pfeifeo stark oder schwach anblies! — ) 

Die Mündungen der mehren an einer Orgel 
Angebrachten Bälge vereinigen sich in den soge- 
, nannten Hauptkanal, welcher den Wind in 
Masse der Orgel zuführt. Dabei ist aber npch-eine 
nuthige Vorrichtung zu bemerken. Wenn nämlich 
ein gewöhnlicher Handblasebalg aufgezogen wird, 
so strömt in denselben die Luit durch jede Oeff- 
nung ein, und also auch durch diu Mündung. 
Ehen so würde ein- Orgelbalg beim Aufziehen 
nicht durch das Fangvoniii allein, sondern zu- 
gleich auch durch die Mündung Luft schöpfen, 
und da, durch den, den mehren Bälgen gemein- 
schaftlichen Hauptkanal, die Mündung des Einen 
mit der des anderen in Verbindung steht, so würde 
natürlich der eine, welcher eben im Schöpfen be* 
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griffen ist, neben der Luft welche er durch das 
Fangventil schöpft, auch zugleich durch seine 
Mündung von der Luft einschiucken, welche ein 
anderer Ba% 80 eben aushaucht, und dessen Wind 
gleichsam wegstehlen oder sich von diesem in 
seinen Bauch blasen lassen, wodurch die Wir- 
kung geschwächt und ungleichförmig würde. 

Um dies zu verhindern, Hegt vor der Mündung 
ein eigenes Kanalventil, welches den Wind zwar 
frei aus dem Balg in den Kanal ausströmen lässt, 
Bich aber federn Rücktritte der Luft aus diesem in 
jenen widersetzt. 

Das Hebewerk, oder die Mechanik um die Balge 
in Bewegung zu setzen, kann auf sehr verschiedene 
Weise eingerichtet werden. Am gewöhnlichsten 
ist es, unter, oder auch über dem Balg einen 
langen starkeil Hebel (ßalg-CIavis, Calcatur-Clavis; 

— ja nicht C a l c u la t u r c 1 ;> vi s , wie Schlim* 
back in s. Buche über Structur etc. der Orgel, 
LcipziglSOl, überall, S. 16,62» 63,64, schreibt! — ) 
anzubringen, dessen einen Arm der Batglreter 
oder Calcant niedertritt, und wodurch der andere 

. ''.die Oberplatte des Balges emporhebt oder zieht. 

— An andern Orgeln werden die Bälge auch mittels 
Kiemen aufgezogen. — Auch kann man sie, (ber 
sonders die weiter unten zu erwähnenden Scliüpf- 
bälge,) durch Umdrehen einer Kurbel in Bewegung 
Betzen, wie dies an dem, im Ilesidenzschloss in Barm- 
stedt befindlichen, von Vogler erbauten reichen 
Orgelwerke, MÜuopan genannt, so wie an allen 
sogenannten Drehorgeln , dem Gurk- oder Malzi- 
seben Panharmonicon u. a. m. der Fall is£. 

Jeder Balg muss einen hinreichend kräftigen 
Wind geben. Die Stärke dos Windes hangt, vfie 
natürlich, von der Kraft ab, mit welcher die auf- 
gezogenen Theile des Balges, (die Oberplatte, dia 
Wände, und die jener nocli beigefügten Gewichte) 
wieder herabzusinken streben. Für die gewöhn- 
lichen Kirchenorgeln muss der Druck oder der 
Wind so stark sein, dass er dem Gewicht eine'r 
Wassersäule von 3 bis 4 Zoll Höhe das Gleichge- 
wicht zu halten vermag. 
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Es ist aber auch wichtig, dass der Wind stetig 
gleichstark sei. Darum darf von den, an einer 
Orgel angebrachten, zusammenwirkenden Bälgen 
nicht der Eine stärkeren Wind geben, als der Än- 
dere« Ist die Kraft des einen der des anderen 
überlegen', oder, mit andern Worten, drückt die 
Oberplatte des Einen stärker als die des anderen, 
so wird jener sich zuerst entleeren und den 
Schwächeren nicht dazu kommen lassen sich gleich- 
falls niederzuseiiken, bis ov selbst sich al! seiner 
Luft erst entledigt hat.. Bis dühin wird also die 
Orgel starken Wind haben, schwächeren aber von 
dem .Augenblicke an, wo der schwächere Balg 
allein zur Wirkung gelangt. 

Es ist ferner nöthig, dass jeder Balg an und 
für sich selbst in jedem Augenblicke gleich star- 
ken Wind gebe. Da nun die Stärke des Windes 
von der grösseren oder geringeren Kraft abhängt» 
mit welcher die Oberplalle herabzusinken strebt, 
so kann eine stetig gleiche Windstärke nur in so 
fern stattfinden, als das Abwärtsstroben der Ober- 
platte in jedem Augenblicke gleich stark ist. 

Um dies letztere zu erreichen, ist aber eine 
eigene Vonichtung nöthig, ohne welche die Stärke 
des Druckes sich in jedem Augenblicke ändern 
würde. 

Wenn wir uns nämlich unter Fig. 1 , in CA 
die Oberplatte, in horizontaler Lage, und etwa 
durch ein Gewicht P beschwert, vorstellen, so er- 
kennt man leicht, dass sie in dieser Lage mit der 
ganzen Kraft des Gewichtes P herabzusinken stre- 
ben wird. Wollen wir, im Gegensatze hiervon, 
sie uns bis in die Lage CB, CD, CE aufgehoben 
denken, so erkennen wir leicht, dass sie in der 
Lage CB noch sehr stark nach der Richtung P 
binwiegen wird, bedeutend minder aber in der 
Lage CD, und am allerwenigsten in der Stel- 
lung CE. Offenbar wirkt also das Gewicht der 
Oberplatte eines Balges in dem Augenblick, wo er 
e 'anz aufgezogen ist, am schwächsten, von da an 
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aber immer stärker, jemehr sie sich der Lage CA 
Hilbert, in welcher letzteren ihr Gewicht erst seine 
höchste Wirksamkeit erreicht. Natürlich ist also 
von dem Augenblicke an , wo der von A bis D 
aufgezogene Balg zu sinken anfängt, der Wind 
Anfangs am schwächsten, am stärksten aber in 
dem Augenblicke, wo die Platte nächst die hori- 
zontale Lage erreicht. 

Um nun diese Ungleichheit der Stärke des 
Druckes zu compensiren, hat man verschiedene 
Vorrichtungen ersonnen, unter welchen die der so- 
genannten Strebefedern die gewöhnlichste ist. 
Sie besteht darin, dass man den Druck der Ober- 
platte, zum Theil durch darauf gelegte Gewichte, 
vermehrt, zum Theil aber auch durch Federn, wel- 
che dem Aufziehen der Platte entgegenstreben, und 
daher freilich bei der höchsten Aufhebung derselben 
den stärksten Gegendruck äussern, bei fortwäh- 
rendem Sinken der Platte aber nachlassen. — Da 
wir indessen bei dieser Einrichtung durchaus keine 
Gewähr dafür haben, dass der Druck der Federn 
jederzeit in demselben Verhältnis ab- 
und zunehme, in welchem die Wirkung des Ge- 
wichtes zu- oder abnimmt, so ist diese Einrichtung 
allemal unvollkommen. 

Ein anderes Auskunftmittel besteht darin, dass 
man- den Balg hinten tiefer legt als an der Mün- 
dung; CS. vorstehend S. 2f}9,) wodurch aber, na- 
türlicherweise, das Uebcl nur getheilt und ver- 
mindert, aber durchaus nicht aufgehoben wird. 
Indem man nämlich einem Balge, statt einer waage- 
rechten Lage, die Lage CA, Fig. 2 giebt, so ist es 
klar, dass, wenn die Platte von AbisB gehoben sein 
wird, das Gewicht derselben stärker wirken wird, 
als es in der Lage CA wirkte. Ihr Druck ver- 
grössert sich also von A zu B immer mehr, und 
nimmt, bei weiterer Hebung von B zu D, in eben 
demselben Verhältnisse wieder ab. Es wird also 
die von A bis zu D aufgezogene Balgplstte beim, 
Zurücksinken von D an bis IS, nach und nach' 
immer stärkeren Wind geben, den stärksten in ff, 
und von da an bis A wieder immer schwächeren ; 
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nur dasS' bei einem also schief gelegten Balge der 
Grad der Verschieden beit der Windstärke bedeu- 
tend geringer ist, als bei einem waagerechten; 
(denn bei einem von A bis D aufgezogenen Balge 
ist die Verschiedenheit nur = Bd ; bei einem 
Ton B bis E aufgezogenen aber wäre sie =ss Se.) 

Ohne noch andere ähnliche Vorrichtungen auf. 
zuzählen , genüge es hier, zu bemerken, dass 
die leichteste und zugleich sicherste wohl darin 
bestände, dass man, wie bei Fig. 3, in der Linie 
der Axu oder des Drehungspunctes C, der waage- 
rechten Obernlatte CA, einen, in rechtem Winkel mit 
der Platte abwärts gerichteten, Hebelarm Cp, und 
an dessen Ende ein Gewicht p anbrächte. Dieses 
würde bei der Lage der Oberplatte CA gar nicht 
wirken. Bei der Stellung CB würde es sich in b 
befinden und schon einige Wirkung haben , grös- 
sere aber bei CD, wo p sich in d befinden würde. 
Im Falle CE würde es bis zu e gehoben sein und 
seine stärkste Wirkung äussern, und so immer in 
entgegengesetztem Verhältnisse wirken, d. h. gra- 
de alsdann am stärksten, wenn das Gewicht P 
am schwächsten wirkt, und umgekehrt. — Die 
Wirkung solcher Angehänge oder Gegengewich- 
te, (welche am füglichsten den Namen Compen- 
satio-!»- oder Ausgleichungsgewichte tragen wür- 
den,) sowohl durch Mehrung oder Minderung des 
Gewichtes P und p, als durch Verlängerung oder 
Kürzung des Hebelarmes Cp, zu steigern, oder 
zu vermindern und so möglichst genau abzuwä- 
gen, kann nicht die geringste Schwierigkeit ha- 
ben. Noch besser würde der Arm Cp vielleicht 
sogar etwas rückwärts gestellt, wie C x. 

Da übrigens die durch die, höhere oder tiefere 
Stellung der Oberplatte entstehende Windesun- 
gleichheit, zumal bei langen Bälgen, welche eben- 
darum sich auch verhältnismässig nicht so weit 
zu Öffnen brauchen, an sich selber nicht buchst 
merklich ist, so findet man viele Orgeln, bei wel- 
chen auf diesen ganzen Umstand gar keine Rück- 
sicht genommen ist, was freilich der völlig reinen 
Intonation nicht günstig sein kann, indem bei jeder 
Verstärkung des Windes bekanntlich der Ton der 
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Labialpfeifen etwas erhöht, der clor Zungenpfeifen 
aber etwas emiedert wird, und umgekehrt; was ja 
eben bisher die Schwierigkeit des Crescendo und 
Decrescendo durch Mehrung und Minderung des 
Druckes, ausgemacht hatte. fCaecil. XI, 1S3-) 

Eine ganz andere Art von Ungleichheit des Win- 
des kann auch daraus entspringen, dass das Fang Ven- 
til zu klein ist. Dasselbe muss nämlich so gross 
sein, dass der Balg die zu seiner Ausfüllung erfo- 
derliche Luftmasse während des Aufziehens leicht 
zu schöpfen vermöge, und nicht durch eine zu 
enge Ventil Öffnung gleichsam gewaltsam einsaugen 
müsse. Letzteres erschwert nicht nur die Arbeit 
des Aufziehens, sondern veranlasst auch leicht 
Windesungleichheit. Wenn nämlich der Balg wäh- 
rend der Zeit, wo er durch die Kraft des Calcan- 
ten aufgezogen wird, noch nicht hinreichende Luft 
eingesogen hat, und die innere Luft also im Ver- 
hältnis gegen die äussere noch verdünnet ist, so 
wird Letztere, im Augenblick wo der Calcant zu 
wirken aufhört, den noch nicht vollgesogcnen Balg 
wieder bis zu einem gewissen Grade plötzlich zu- 
sammendrücken, wodurch also natürlich ein Wind- 
. stoss hervorgebracht wird, welcher um so hefti- 
ger ist, je plötzlicher der Calcant den Balg loss- 
Jässt. — Darum also ist es wesentlich, das Fang- 
ventil nicht zu klein zu machen. 

Es dagegen gar zu gross zu machen, wäre 
■freilich, wie alles Uüberfiüssige", zweckwidrig ; wenn 
jedoch unsere besten Lehrbücher über Orgelwesen, 
z. B. Schiimbachs Buch über Structur etc. der 
Orgel, Seite 47, 48» von einem genau abzu- 
passenden Verhältnis der Grösse des Fang- 
ventils gegen den Umfang des Balges sprechen, da- 
mit jenes auch ja nicht zu weit werde, weil 
dieser sich durch ein zu grosses Ventil 
nicht gehörig schnell füllen könne, in- 
dem die Luft durch. eine zu grosse Oeff- 
nungzu leicht und bequem, und folglich 
nicht gewaltsam, folglich nicht schnell 
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genug, einströme — — so ist das .freilich 
gerade so, als wenn einer empfehlen wollte, ein 
Stadtthot- doch ja klein genug zu bauen, damit 
sich recht viele Leute auf Einmal hereindrangen 
können, und die Stadt also recht schnell mit 
recht dicht a ne inand e r gedrän gten Men- 
schen fülle. *) 



") Ucberhaupt ist es ein wahrer .Tammer, zu sehen, 
wie gänzlich es, selbst den besten Orgelsclirifttt el- 
lern, bei jeder Gelegenheit, wo sie Etwas erklä- 
ren wollen, an den ersten Grundbegriffen von Ae- 
rostatik und Aerodynamik fehlt. Als Beispiel, unter 
vielen andern , möge Iii er die befragliehe Stelle 
des braven Schimbach, (inline Hl in noch bis auf den 
heutigen Tag der Empfcbleus würdigste unter allen 
Orgelscliriftstellern,) nachstehend abgedruckt werden, 
nm zu zeigen, wie viel ganz Verkehrtes, ausser 
dem oben bereits Erwähnten, noch weiter in dem- 
selben enthalten ist. 

»Man erlaube mir,« — sagt der belehrende 
Schriftsteller am a. O. S. 47 — »noch eine Börner-, 
»hung. Mail) meiner, Einsicht kommt auf die genau 
»abgepasste Grösse des Fangvcntils mehr an, als 
»mancher denkt. Die Luft in dem ganz aufgezoge- 
nen Balge muss so verdichtet sein, dass die bo- 
»schwerte Oberplatte nicht vermögend ist, sie stä'r- 
»ker zusammen zu pressen. Ist dies wirklich der 
»Fall, so darf die Obcrplatte, nachdem der Calcant 
»den Fuss vom Clnvis abgehoben, nicht plötzlich 
»mit einem Ru'cli niedersinken, sondern sie muss 
»sieh gemach allmählich niedersetzen. — Es versteht 
»sieh, dass, wenn man diese Beobachtung machen 
»will, nicht gespielt werden muss. — Sinkt aber die 
»Platte sogleich um etwas, sollte es auch nur um 
»einen halben Zoll sein, so ist es ein Anzeichen, 
»dass der Balg, wie man gewöhnlich *u sagen pflegt, 
»nicht ganz getollt ist. Ich bin so dreist zubchaup. 
vten, dass dieser Ausdruck ganz, falsch ist, nnd man 
»demselben zu folge einen ganz irrigen Begriff von 
»drm rucliwciscn Niedersinken der Oberplatlc hat. 
»Der Ual» ist, sogleich wie die Oberpiatie gehoben 
»wird, mit Luft erfüllt, aber freilich nur mit lock- 
»rpr, nicht möglichst verdichteter Luft. Das rückende 
»Niedersinke 11 der Oberplatlc ist also ein Anzeichen, 
f£**dass die vom Balg geschupfte Luft, von demselben 
*■* »Gewicht, «elcl.es die Oberplatlc hat, noch stärker 
szusammungcpi-esst werden könne, dass also noch 
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Noch ein© andere unvermeidliche Ungleichheit 
desWindes findet bei Faltenbälgen statt, wel- 
che eben darum mit Ii echt jetzo meist aus den Or- 
geln verbannt sind. Da nämlich beim Ablaufen ei- 



»mchr Luft hatte einströmen müssen, um den Balg 
»völlig mit so selir verdichteter Luft als das Gewicht 
»sie zu verdichten vermochte, auszufüllen. Die Ur- 
»sache, warum der Balg, während er aufgezogen 
»wurde , sich nicht mit der möglichsten Quantitär, 
»möglichst verdichteter Luft füllte, kann wohl nur 
»im Fangventijc liegen. Je kleiner die O e f f- 
vnung ist, mit desto grösserer Heftigkeit 
vs 1 5 tz. t sich die Süssere dichtere Luft auf 
»die inwendige lockere durch das Fang- 
»ventil: je grösser die Oeffnung ist, je 
»langsamer. Ist die Oeffnung 7. u gross, 
»so ist der Balg eher aufgezogen., als er die gehörige 
»>l<issc hinlänglich verdichteter Luft empfangen hat, 
»und die Oberplatle sinkt deshalb so weit nieder, 
shis die Luft so weit verdichtet ist, dass sie dem 
»Druck der beschwerten Obcrplalte au' widerstehen 
»vermag, oder bis die Kraft der Luft und die Last 
»des Drucks sich einander «las Gleichgewicht hallen, 
»Ist hingegen die Oeffnung des Fang* et) Iiis /.u klein, 
vsu Luid ^Ifiihfiilis nicht die erforderliche l.uflmasse 
»in den I'p.tI- dringen, und der Balg ist gleicherweise 
»eher aufgesogen, che die Absicht erreicht ist. Man 
»sieht hieraus, dass man bei Bestimmung der Gros- 
»se des Fnngvcntils sehr sorgfältig und einsichtig 
»verfahren muss, um genau das gehörige Verhält* 
*ni(B zu treffen « 

Der Verfasser meint: in dem ganz aufgezo- 
genen Balge müsse die Luft so verdich- 
tet sein, dass die bcschwerioOberplatto 
sie nicht starkor zusammen zu drücken 
vermöge! Das erste Niedersinken der 
Ober platte sei ein Anzeichen, dass die 
vom Balge geschöpfte Luft von demsel- 
ben Gewichte, welches die Oberplatte 
hat, noch starker z u s a mm e n g e n r e ss t 
werden könne, — Der Himmel mag wissen, wel- 
chen Begritl' er sich von einer Verdichtung der Luft 
in dein aufgewogenen Balge macht, so lange die Ober- 
platte noch nicht comprimirend auf sie gewirkt 
hat, bis wohin sie ja mit der äusseren atmosphä- 
rischen Luft noch höchstens im Gleichgewichte steht 
und erst durch den Druck der Oberplattu eine er- 
höhte Compression oder Verdichtung erhält! 
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ncs solchen Balges stell eine Falte nach der andern 
auf die Unterplatte niederlegt, so wird dadurch 
im Augenblicke des Niederlegens der Druck plötz- 
lich um das volle Gewicht der diese Falte bilden- 
den 6 Faltenbreter vermindert. 



Aber eben im Augenblicke) wo diese Wirkung 
der Oberplattc, und mit ibr die Compressiou unJ 
Verdichtung, anfangt, muas ja eben darum auch ein 
Sinken der Oberplattc nolliwcndis eintreten, und. es 
int daher Widersinn, wenn der Verf. sagt: wenn 
die Platte sogleicli um Etwas, wärs aueb 
nur ein halber Zoll, sinke, so sei es eine 
Anzeige, dass dcrBalg n i c h t g e h ör ig ge- 
füllt gewesen. — Aus dem Erwähnten ist es 
klar und physisch nothwondig, dass die Platte, so 

nolhwcndig die Coniprcssitm oder Verdichtung erst 
bedingt ist! — (zumal beim ersten Aufziehen ei- 
nes Balges, indess nocli kein anderer in Wirkung 
gesetzt ist, wo also die Luft im II auptfc anale , in 
welchen der zuerst aufgezogene Balg aushauchen 
soll, noch gar nicht comprimirt ist und also. dem 
Ausbauchen, und somit dem Niedersinken der Plat- 
te, noch weniger Widerstand entgegensteht. — ) 

Wahr ist also au all dem, was der Verf. sagt, nur 
allein dieses, dass, wenn im Augenblicke des Loslas- 
sens die Luft im Balge noch sogar verdünnt, oder 
mit andern Worten, sogar noch nicht einmal im 
Gleichgewichte mit der äusseren Luft stehen oder, 
wie man es wohl nennen kann, der Kaig noch nicht 
gehörig gefüllt sein sollte, das augenblickliche Einsin- 
ken alsdann besonders heftig sein wird, und dass 
eine solche besondere Heftigkeit des Zurückziehen« 
ein Anzeichen jenes Fehlers ist, (welcher sich übri- 
gens gar leicht auch noeh ans ganz anderen Anzei- 
chen , z. B. aus der Beschwerlichkeit des Aufzie- 
hens des Balges, aus dessen Langsamkeit, und auch 
wohl gar duroii ein merhHcLcs Öaussen beim Ein* 
dringen der Luft durch das zu enge Schöpf rentil, 



liehen Schlages wimmelndes, sonst aber so verdienst- 
liches Buch, als Lehrbuch susbot, dasselbe nicht ei- 
nem, nur irgend mit den Grundbegriffen von Physik 
vertrauten Freunde, zur Durchsicht und Berichtigung 
der miss verstandenen Maximen anvertraute. GW. 
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Eine eigene, ein« stetige Gleichheit des Windes 
begünstigend o Vorrichtung ist die Eines Haupt- 
balgcs mit S c Ii 8 p f b Ii I ge n. Nach der bis- 
her beschriebenen Einrichtung muss nämlich je- 
der Balg seine Luft selber schöpfen, indem er sei- 
nen Bauch erweitert, um die Luft, welche er dem- 
nächst als Wind wieder aushauchen soll, einzusau- 
gen; und so besteht denn sein Spie! in zwei we- 
sentlich verschiedenen Verrichtungen : Schöpfen 
und Blasen, gleichsam Einathinen und Aushau- 
chen. Da er nun aber diese beiden einander grad 
entgegengesetzten Verrichtungen unmöglich zu 
gleicher Zeit versehen , in dem. Augenblick wo 
er einathmet, unmöglich auch zugleich blasen 
kann , so begreift man leicht« dass, um eine 
Orgel mit ununterbrochenem Winde zu versehen, 
allemal wenigstens zwei solche Balge erfor- 
derlich sind, damit immer wenigstens Einer blase, 
indess deroder die anderen Wind schöpfen. — Man 
kann aber einem Balge auch eine solche Einrich- 
tung geben, dass er, statt seine Luft selbst schöp- 
fen zu müssen , dieselbe von einem oder mehren 
Nebenbälgen cingeblasen bekommt, so dass er, 
statt Luft an sich ziehen, und sich also selbst- 
thätig fülFen zu müssen, vielmehr blos von den 
Nebenbälgen, welche ihre geschöpfte Luft in sei- 
nen Bauch hauchen, sich füllen und aufblase» 
lässt, indess er selbst nichts Anderes zu thun hat, 
als sich, vermöge des Druckes seiner Oberplatte, wie* 
der niederzusinken und dadurch .seinen Inhalt in 
den Hauplkanal auszuleeren. — Man sieht leicht, 
dass ein Balg, welcher solchergestalt der Ver- 
richtung des Einathmens enthoben ist, sich aus- 
schli essend und ununterbrochen mit Blasen beschäf- 
tigen, und dass auf diese Art ein Orgelwerk auch 
wohl mit nur einem einzigen, durch einen oder 
mehrere SchÖpfbälge hinreichend mit Luft ver- 
sorgt werdenden Hauplbalge, versehen werden 
kann. 

Die Kraft der SchÖpfhälge muss, um den Ilaupt- 
balg aufblasen zu können, natürlicherweise allemal 
Cädti.,,xn. n.„,ii (H,fi i«.) 25 
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stärker seid als der Druck der Oberplatte dieses Letz- 
teren. Ausserdem aber braucht sie nicht genau 
abgewogen zu sein, weil, wie stark der Wind der 
Schöpfbälge, mich sei , die Stärke des Windes, 
welchen die. Orgelpfeifen aus dem Hauptbalg erhal- 
ten, doch immer nur von. dem Grade derSpanaung 
oder Zusammendrückung der Luft: in diesem 
Letzteren abhängt, diese aber lediglich durch 
den Druck seiner Oberplatte bestimmt wird. 
Nur wenn der Hauptbalg bis zur völligen Ausdeh- 
nung aufgäblasen und so zu sagen vollgefüllt wäre, 
könnte die aus einem Schöpfbalge noch ferner 
hineingedrängt werdende Luft eine Art von Uober- 
füllung, oder besser zu sagen eine höhere Span- 
nung oder Compression der Luft in seinem Bau- 
che, und somit, eine Verstärkung des Windes her- 
vorbringen. Damit aber eine solche Ueberfiillung 
nie möglich werden könne-, wird an den Haupt- 
balg^eiu eigenes Entladungsyentil, (auchEva- 
cuant genannt, — siehe jedoch dennachstehenden 
Artikel Evacuant,) angebracht, welches so vor- 
gerichtet ist, dass es in dein Augenblick, wo je- 
ner seiner vollen Ausdehnung nahe gebracht ist, 
sich Öffnet, um die, die Ueberfiillung drohende 
Portion Luft entweichen zu lassen. 

Mit dieser Vorrichtung verseben, gewährt die 
Einrichtung Eines Hnitptbalges mit einem oder 
mehren Schöpf bälgen die allersiclierste Gewähr 
für die stetige Gleichheit der Windesstärke, in- 
dem auf diese Art nirgend ein Grand vorhanden 
ist, warum der Hauptbalg Einmal stärker blasen 
sollte als das Anderemal; und mögte daher, bei 
neuen Anlagen, diese Einrichtung unbedingt zu 
empfehlen sein , (indess man sich bei bereits vor- 
handenen gleichwohl- mit möglichster Vervollkomm- 
nung der Compensationsgevvichte begnügen muss.) 

Die Schöpfbälge werden übrigens gewöhnlich 
unmittelbar unter dem Hauptbalg angebracht, und 
sind hauptsächlich bei Dreh - oder Walzenorgeln 
gebräuchlich, welche mit Bälgen anderer Art zu 
versehen, nicht wohl thunlich wäre. Es ist aber 
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gewiss, dass sie Äüch bei-Stoderen förmlichen Or- 
geln anwendbar, und auch wohl mit manchem 
Vortheil verbunden sind, wie dies unter anderem 
auch schon das vorhin angeführte ßlicropan be-' 
weisst. 

Es ist übrigens bei jeder Orgel von höchster 
Wichtigkeit, sie mit einer hinreichenden 
Anzahl gehörig grosser Bälge zu versehen. 
Zu Orgelwerken grösserer Gattung gehören wohl 
4 bis ß uhd mehr Bälge von 10 bis 12 Fuss Länge 
und 5 — G Fuss Breite. Gar mancher, an Regi- 
stern und Pfeifen überreichen Orgel, fehlt es an der 
erfoderlichen Menge von Wind, um die vorhande- 
nen Pfeifen zu nachhaltigem Tonen zu bringen , so 
dass ihr, bei vollgriffigem Spiele mit dem vollen 
Werke, (wo,, um so viele zum Theilsehr grosse Pfei- 
fen fortwährend zugleich anzublasen, sehrvielWind 
verbraucht wird,)' der Athem mitunter gar ausgeht, 
weil, mittels der wenigen, vielleicht auch zu kleinen 
Bälge, der Calcant nicht den hinreichenden Bedarf 
beständig vorräthig zu halten vermag ; ; — und wenn 
in solchen Fällen unverständige Halbkenner dem 
Werke durch Hinzufügung noch mehrer Pfeifen 
aufzuhelfen meinen, so ist dies grad als wollte 
man einer Armee, welche Mangel an Munition lei- 
det, durch einen neuen Transport Kanonen und 
Flinten beispringen. 

Endlich mag, wenigstens als historischer Notiz, 
hier noch erwähnt werden, dass man in neuern 
Zeiten auch versucht hat, das sogenannte Cylinder- 
gebläse, so wie es an Hochöfen gebräulich, ist, 
auf Orgeln anzuwenden und sogar vorgeschlagen 
hat, solches Gebläse mittels kleiner Dampfmaschi- 
nen in Bewegung zu setzen, M. s. alfgem. Anz, 
der Deutschen v. 18. März 1829, Nr. 76- 

GJr. W*Ur, 
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Wenn man die Bälge einer Orgel aufzieht unrJ, 
so mit Luft gefüllt, sich, selber überlässt, ohne 
eine Taste zu berühren, so werden die Bälge den- 
noch nach ii ad nach zusammensinken und sich 
gänzlich entleeren; ein Beweis, dass entweder sie 
s-lbst, oder der Kanal und die sonstigen VVind- 
führungen und H indbehältnisse, Klappen oder 
Ventile etc. nicht vollkommen luftdicht sind, son- 
dern die Luft nach und nach durchlassen. Diese 
Unvotlkomnienheit, welche sich bei alten so wie 
auch bei neuen nicht sorgllillig gearbeiteten Wer- 
ken oft in sehr hohem Grade zeigt, aber auch bei 
dem aufs allersorgfiiltigste gearbeiteten nie ganz 
zu vermeiden ist, bringt übrigens überall keinen 
wesentlichen Schaden, sondern nur den, dass, 
jo mehr Wind sich snlchergestalt unbenutzt ver- 
schleicht, desto eher der Balg leer wird, desto 
eher also der Caicant ihn wieder zu füllen genö'- 
th igt ist; bei welchem Alien aber die Stärke des 
Windes nicht im mindesten alterirt wird, indem 
diese, lediglich von dem Grade der Compression 
(Spannung) d>!S VViud'is ahliiiiigenil, einzig von der 
Grosso des Gewichtes bestimmt wird, mit welcher 
die OberpUttfi dos Balges niederzusinken strebt, 
welcher Druck durch das Vorschleichen des Win- 
des begreiflich nicht verändert wird. 

Es hat nun aber die erwähnte Erscheinung 
des Zusammenfallens der Bälge bei Manchen die 
Besorgnis erregt, es möge das dabei stattfindende 
Hindurchdrängen der Luft durch die Fugen der 
Windbehältnisse, der Ventile etc. die Undichtheit 
derselben nur immer mehr und mehrvermehren; sie 
meinten daher, es müsse der Orgel allemal schäd- 
lich sein , wenn, indem man zu spielen aufhöre, 
die Bälge noch gefüllt, zurückgelassen werden, weil 
dann all der noch darin befindliche Wind geno- 
thigt werde, sich durch die Undichtheiten seineu 
Ausweg zu suchen, diese Undichtheit also immer 
meh:' zu vergrüssern. Ja, selbst noch in neueren 
Zeiten hat. sich sogar ein Vogter so weit verges- 
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sen, zu meinen, es sei sogar ein Zerspren- 
gen dm- Luftbehälter durch den solchergestalt 
ein gesch lossenen Wind zu besorgen ! ! 

Man glaubte, um diese Gefahren zu beseiti- 
gen, eigene Vorrichtungen an den Orgeln anbrin- 
gen zu müssrn, Wiudablassung, Windabführer, 
von Vogler Evacuant genannt, mittels welcher 
der Organist, wenn er zu spielen aufhörte, 
alle in dfn Bälgen noch übrige Luft herauslassen 
könnte und sollte. Schon Adelung in seiner iJf«- 
sica mechanica or^otiooedi, \. Th. S. 204, fuhrt 
diese Vorrichtung als in einer in llreslau im Jahre 
1722 erhauten Orgel vorhanden an; — und noch 
in neuesten Zeiten hört man die Vorrichtung 
des Evacuanteu nicht selten gar speeiös als etwas' 
zur Erhaltung der Orgel äusserst Erhebliches an- 
preisen. 

Die Meinung ist aber wahrhaft kindisch, so- 
bald man bedenkt, dass der Grad dor Spannung 
oder Compression der Luft überall nur einzig und 
allein von der Kraft bestimmt wird, mit welcher 
diu Qberplatte des Balges niedergedrückt wird, 
welche Kraft immer dieselbe bleibt, es mag auf 
der Orgel gespielt Werden oder nicht, es mag die 
Luft durch dio Spielventile in die Orgelpfeife» 
mehr oder weniger reichlich aussti oiuen, oder aber 
sich nur spärlich und nacli und nach durcli 
kleinere Undicht heilen verschleierten, dass also, es 
«Blrde gespielt oder nicht, es sinke der Bä|g sclftiol- 
ItfU^qder nur nach und nach zusammen, sowohl 
während des Spieles als wahrend der Pausen, — der 
Druck, den die Windbehalinisse erleiden, immer 
Einer und derselbe ist, dass also diesi* wilhrend 
der wenigen Minuten deren ein Balg bedarf um 
nach beendigtem Spiele nach und nach zusammen 
zu sinken, durchaus keinen stärkeren Druck zu 
erleiden haben, als ihnen auch wilhrend des Spie- 
les zu Theil wird , wahrend dessen sich daher 
unausgesetzt und binnen jed.er Minute gerade' eben 
so viel Wind durch die übrige« Ludichlheiten 
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hindurchdringt nls Linnen jeder Minute, während 
welcher nach beendigtem Spiele der Balg von sel- 
ber zusammenfallt, — so dass also der .Evacuant 
kein anderes Verdienst hat, als Mos das höchst 
^ärmliche": -deri Windbohältera des Orgelwerkes von 
derjenigen Spannung, welche sie wahrend der gan- 
zen. Dauer des Orgelspieles, oft mehre Stunden 
lang, auszuhallen haben, und bekanntlich ohne 
Nachtheil -aushalten, — am Ende etwa eine oder 
ein r Pa»'r Minuten zu ersparen. Das ist am Ende 
denn doch wahrlich gar zu wenig! 

Den, wie -erwähnt) noch immer von Zeit zu 
Zeit gehört werdenden speeißsen Anpreisungen 
des Evacuanten zu begegnen, und der Verdunke- 
lung der Begriffe entgegenzuarbeiten, ist. der 
Zweck der gegenwärtigen Beleuchtungen. 

Einer anderen, gleichfalls mit dem Namen Eva- 
;uanfc bezeichnet werdenden Vorrichtung habe ich 
ihrigens im vorstehenden Artikel über Bälge über- 
haupt erwähnt. 

Gfr.misr. 



Verbesserte Galcantenglocke. . 

Balgglocke oder Balgregister ^auch 
Calcant englocke, Calcantenregister, Calcantenklm- 
gely . Calcantenwecker u. dergl.) heisst an der 
Orgel der, nicht selten im Aeussern . einem Kegi- 
sterzug ähnlich gebildete, Klingelzug mittels des-, 
Ben der Organist, nachdem die Orgel eine Zeit- 
lang geschwiegen und der Balgtreter die Bälge, 
sämmtlich hat ablaufen lassen, demselben das Zeichen 
zu neuer Thätigkeit giebt* Begreiflich muss. sol- 
ches Zeichen allemal wenigstens schon etwas, früher 
gegeben werden, als der Organist zu spielen an : 
fangen will, denn wenn der Calpant auch unmit- 
telbar nach dem Zeichen zum VVedie greift , so 
muss doch immer der Balg erst schöpfen, eH 
Wind geben kann; und darüber geht also allemal 
wenigstens einige Zeit verloren;,, wie' viel mehr 
aber, wenn der Arbeiter sich etwa in der Zwi- 

1' 
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schenzcit von seinem Posten entfernt hat, oder 
sonst nachlässig oder schläfrig ist, etc. 

In jeder Hinsicht zweckmässiger und zuver- 
lässiger wäre daher eine sehr leicht anzubringende 
Vorrichtung, vermög welcher während des Ruhe- 
standes jederzeit sämmtliche Bälge, oder wenig-« 
stens Einer, aufgezogen festhalten würden, jedoch 
so, dass der Spieler durch Anziehen des Balgre- 
gisters sie augenblicklich loslassen und dadurch 
sich alsbald und unfehlbar Wind verschaffen könnte. 
Er würde dann sicher sein; , jeden Augenblick, 
wenn er "zu spielen anfangen will, fluch alsbald 
Wind zu babsn und nie auch nur einen Augen- 
blick auf den Balgtreter warten zu müssen, t wei- 
ches, wenn auch nur ganz kurze .Warten doch 
in manchen Fallen ziemlich verdrießlich sein 
kann, höchst unangenehm aber, wenn der Calcant 
etwa gar nicht promt bei der Hand ist, sich etwa 
gar augenblicklich-entfernt hat, eingeschlafen ist, 
u. dergl. Ihm mag übrigens alsdann der wieder 
erklingende Orgelton selbst als Aufforderung zur 
Wiederfortsetzuhg seiner Arbeit dienen; oder 
befürchtet man etwa, es möge dieses in Fällen, wo. 
mit nur sehr leisem Spiele angefangen wird, nicht 
hinreichend sein, um den etwa trägen oder, ent- 
fernten Calcanten zur Thätigkeit wieder zurück- 
zurufen, so mag man mit der beschriebenen Vor- 
richtung auch wohl zugleich eine durch ebenden- T 
selben Zug in Bewegung gesetzt werdende ge- 
wöhnliche Calcantenglocke verbinden. 

Da die Ausführung des Vorschlags jedenfalls 
weder mit Schwierigkeit noch mit Kosten verbun- 
den sein kann, so mOgte in diesem Allen wohl 
eine Aufforderung liegen, sie an neuen, (und war- 
um nicltt auch an schon vorhandenen?) Orgelwer- 
ken anzubringen. 

Nebenbei würde übrigens das Offenhalten der 
Bälge zugleich, auch die (sei os ( ;.nun wirklichen 
oder eingebildeten) Vortheile des sogenannten 
Evacuanten gewähren. 

' Cfr. Webtr. 
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X Die Musik» Anleitung, sich die nOlhigen 
Kenntnisse zu vei-schaffe«, um über alle G >•- 
g anstände d e r AJ u s i h' r i c h t i g e ü r t Ii e i I e 
fall e a zu l;Önn«u, Handbuch für Freunde 
Und Liebhaber dieser Kunst, von Carl Blum; 
nach dem frau zösischen Werke des Herrn 
Fetis „LA musiuue mtse d ta portc'e de tout 

le ihOnde. Ei« Ki-irbta vn. thM-unirithsa. Bc'riin in der 
" ■Sf!ll«ln Bt .'Kll»B B«U —J MusiLL i iBj| n i. t iBio. 

Dem HÖn. Prcuss. Hof-Composileur, Herrn C. Blum, 
so wie der löblichen Schtcsingcr'sclicn Vcrlaghandlung, 
S welche uns hier eins freit Uebersetsung der, bereits vor- 
Gtelicuil auf S. 116 besprochenen Scbrift des Herrn Prof. 
F&s (^-« musiqu* jiiise « la -pone'e de tout le monde) lie- 
fern, »vollen wir es wünschen, class »II dasjenige, was 
wir dort über (Ins Original gesagt und r'csp. angeführt 
haben, auch der liier vorliegenden Uehcrsclzung r,u Ge- 
winn schlagen möge. 

Herr C. Blum ist ein Mann von vielseitigen, schiinen 
Talenten und hat auch die Freunde der i'oiihunst durch 
nicht wenige, sehr anziehende, kleinere und grosse, Vo- 
cal - und liisiruiiiL-utalcomjiositioiicn erfreut und sich iura 
. Dankt, mm Tbeil zu Icbiial tcstcm Danke, verpflichtet. — 
Geringer — merklich geringer, — scheint sein Beruf 
zum Schriftsteller zu sein, ein Beruf, welcher nun ein- 
mal doch ganz andere Dinge, als diejenigen, tu welchen 
Herrn äs. Genie sich bis jetzt mit so glücklichem Erfolge 
hingeneigt hat, voraussetzt: grammatikalische Mächtigkeit 
und Gewandtheil des Sprachauüdruckes, Präcisiun der Be- 
griffe, methodische üidnung der Ideen, und namentlich, 
Euni Ueb ersetz, ph, wenigstens Vcrsliiudnis bei Jet Spra- 



□ igÜizedbyGoOgk 



Die Musik; von C. Blum. 293 



dien; — ausserdem Genauigkeit und Treue der Ueber- 
tragung, und dgl. 

AU diese Gabt?, finden wir aber in dem vorliegenden 
Schrifichen nur in massigem Grade beurkundet. 

Als belegende Beispiele greifen wir hier nur einige 
heraus, so wie sie uns zunächst ins Auge fallen und wir 
sie uns, beim Durchlaufen des Büchleins, (denn voll- 
ständig gelesen, das gestchen wir unverhohlen, haben 
wir es freilich nicht,) flüchtig angezeichnet haben. 

Hr. Felis schreibt pag. 1 gleich zum Eingänge : vLa 
muustyue -peut se de'finir Part d't'mouvoir par la combi- 
xnaison des sons.«. Dies übersetzt Herr Ii., Seite 1 , wie 
folgt; vDie Kunst, das GemÜth durch die Verbindung 
von Tönen anzuregen, kann man Musik benen- 
nen.« Diese Gonstruction einer Definition ist aber ganz 
unmethodisch, indem man z. B. die Definition des Be- 
griffes Mensch nicht dahin zu geben pflegt: ein ver- 
nünftiges Thier kann man Mensch benennen, — sondern 
bekanntlich dahin: ein Mensch ist ein vernünftiges Thier, 
— oder: der Mensch kann dahin definirt werden, er sei 
etc. — und demnach auch : die Musik kann dahin definirt 
werden, sie sei etc. — oder: Man kann die Musik, die 
Kunst nennen , durch Ton Verbindungen anzuregen. — 
So hatte denn auch Hr. Fetts construirt. Warum nun 
aber diese Construction in eine ganz unmethodische ver- 
kehren? (Eben solcher Verkehrungen folgen un- 
mittelbar darauf noch mehre.) 

Herr Fetts führt pag. 63 einige Tacte der Bomanze 
aas Vi-dur: nVoi che sapete,» —(»Ihr, die ihr die Triebe 
des Herzen hennti) aus Mozarts Figaro (Act II) an, 
und zwar dort, für Franzosen, mit dem französischen 
Teste: vMon corur soupiret etc- — Es zeugt wenigstens 
nicht von ausnehmender Aufmerksamkeit, dass der Herr 
Uebersetzcr in seiner für Tcutsehc bestimmten Uebor- 
setztlng (Seite 46) «>ch nicht die Mühe gegeben hat, enti»o- 
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der den teutschen, oder auch den italienischen Text, wie- 
derherzustellen, sondern, in seiner teutschen Ucbcrsetzung 
den französischen Text unter der Musik stehen lässt. 

S. io3 der Ucbcrsetzung steht vViolonos. welches gar 
kein Wort und auch bei 'Felis (pag. i.jG) nicht vortu- 
finden ist. 

Von diesem Contraviolon schreibt nun Herrn Felis am 
angef. 0. »Le violone ou gründe viole, ijui e'tait pose sur 
un -piedo. ; der Herr UubcrsctKcr übcrsuUt S. io3: uDer 
Violono, welcher auf den Fuss gestellt wurde,« 

Vom Fagott heisst es, S. m : vEs enthalt drei Oc- 
taven; seine tiefste Kote ist das tiefe B, und es steigt 
bis B empor.« — Hieraus wird niemand, der es nicht schon 
weis, entnehmen können, oh es von £ bis b, oder von ö bis 
b gemeint ist, — (Ohnedies überschreitet das Fagott bei 
■weitem 3 Octaven'. (S. Cäcil. IX, 33, S. t3o.) 

Was wir vorstehend S. aio, gegen H. Fe'cis rflcknicht- 
lieh der Trompeten und Buglehörner erwähnten, findet 
sich in der Uebersetzung Seite u6 treulich wieder. 

Von den Posaunen sagt der Hr. Ufib ersetz er S. 117 
gar unteutscli: „Der Ton auf all' diesen Instrumenten 
„gesch ieh t durch ein coneavos Mundstück" etc. — und 
nicht viel rühmenswerther ist die Phrase auf S. I21 : „tOlcm 
„fcat tattee 3eit bebau'ert, bcr@ bte Orgel, in »Betreff bei JCufc 
„bruifs, notf) fo Biete gSängcI befifce, b. f).- ba£ rt\id)t gut 
„mSglid) fei, ben SEon graböttm jteigen unb (inten ju loffen. 
„Sorooljl beutle als engtifaje Orgeftauer haSen burd) ein 
„Pedale eine 5ßtaf<f)ine erfunben, meidje ben SEoii feibji 6atb 
, freier, balb eingeengt«: Wliitigen tief." 

Fe'cis sagt, p. 181, von der Aeoline, Physharmonica u. 
dgl.i Vffjet de ces vtltrtaaeiu • e s t analog** %■ telui 
<jui je manifeste dans l'harmonicq etc.; die Ueberseuung 
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sagt, S. ia3: sin einem Saale sind sie Ton vielem Effecte 
»und stehen eigentlich mit der bekannten Harmonica in 
»Verbindung.* 

Was wir Hr. Fe't'u .rücksichtlich des angeblichen Ge- 
heimnisses des Clavicylinders (siehe vorstehend Seite aao) 
aagt, findet sich auch hier, Seite ia4, treulich wiederholt. 

Bei FAU findet sich p- 187, muthmaslich durch Druck- 
fehler, »sostenantez statt sottenente: in der TJebersetsung 
finden wir p. ia6 das vtosteaantea treulich wieder. 

Doch wir stehen, wie. wir eben bemerken, erst in der 
Hälfte des Büchleins, und wollen den Lesern die Anfzäh-, 
iung unserer Vormerkungen aus der zweiten Hälfte lieber 
erlassen! 

Druck, Papier und Format sind recht gefällig- — Der 
Preis ist uns unbekannt. 

Indem wir nur noch die Erwähnung beifügen, dass der 
Hr. Ueb ersetzet', nicht allein in Noten, sondern auch im 
Contcitc selbst, (e.B.S. 19, letzter Absatz des Contextes 
verglichen mit Fe'tis p. 24 ; — aucl1 Scile *7> letztes Noten- 
beispiel, verglichen "mit Fe'rif p. ai)' eigene Zusätze macht, 
mitunter auch ganz eigene Darstellungen 'einschaltet (e. B. 
a4 — 3z vergl. mii Fetis p. 3a — 43) und oft nicht Weniges 
ganz unterdrückt, welchem Allen zufolge also das Origl- 
nalwcrk nicht nach d.er Uebersctzung beurtheilt werden 
darf, — wollen wir. noch einmal dem Hrn, Ucbersclzcr ao 
wie. der- Verlagshandlung es herxlich wünschen, dass 
all dasjenige was wir in unserer Anzeige des . Fem 'sehen 
Original Werkes früher gesagt und resp. angeführt hatten, 
auch der hier vorliegenden Ifcbersetzung /u Glück schlagen' 
möge, — übrigens aber wünschen, vom genialen Hrn. Blum 
bald wieder mit einer recht schonen neuen ColfipöSfion, — " 
von der Verlagshändlung recht bald wieder ' nnt einem " 
recht gediegenen Werke, erfreut tu werden. 
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I. ) Morceaux detache's de l'ope'ra Guil- 

laume Teil, de Rossini, avec nccorap.de Pia^ 
no, par Niedermeyer, . a«.«. et > m.j««, d»» u* m. 

<Je B. Selon. 

II. ) Verschiedene Claviercompositionen von 
Czerny, Herz, F. Hunten, Rummel, Tolbequevnd 
Vollweiler, über Motive aus Wilhelm Teil. 

III. ) Guillaurae Teil, de Rossini, ouverture 
et airs,' arrangu's pou« 1 1« ''""'^ p«r Chr. 

Rummel, «b- i. P-v- " Aovm, B. Sehott 

IV. ) Petit souvenir, fantaisie faeüe pour la 
Jiarpe, Sur la Tyrolienne de Guil. Teil; 
par N. C. Boclisa. Bmdu. 

V. ) Scene suisse, Concertino pour le Violon- 
Celle, entreraelee de tliömes originaux de 
.l'ope'ra Guiilaunie Teil, av. accoinp. ou de grand 

i orchestre, ou de ^uatuor, ou de riaoo; par J. 
Panny. EbemLu. 

I.) Wir glauben auf diese, de- Kunstfreunden grosse., 
re Zugänglichst zu einzelnen -Emmern der weitberfihm- 
tenOpcr gewährende Bw* 1 "»«« 1>»»P «Schlich darum 
aufmerksam machon zu -'^en, weil sie insbesondere das 
eigene Verdienst hat. aic i eni 6 cn Gesangstüclte , welche, 
im vollständigen C'« erau8iu fi c ' mil mobr a,s T '* r S ' n fi- 
Stimmen, mit D-W* und dreifachen Chören, besetzt sind, 
liier, zum Ep ,llfe leichterer Ausführbarkeit in Heineren 
Kreisen, jöerall auf bh>s vier Singstimmen reducirt dar- 
»jihicto'i ei"" Rcdticlion für welche, da sie vom ttear- 
beiler auf möglichst schonende, den Eifcct möglichst we- 
nig schmälernde, "Weise vorgenommen worden ist, der 
rühmlich thätigop Verlaghandlung von unsern Dilettanten 
gewiss, ich Dank verdienen und erhalten wird. 

Dia also erschienenen Nummern sind im hier ange- 
hängten thematischen Kataloge verzeichnet. 
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II.) Die Vcrlaghandlung , welcher Teutschland sowohl 
die Partitur, als auch die Ciatierauszüge des W. Teil, 
einsig rechtmässig verdankt, hat sich auch die ausschüess* 
liehe Befugnis vindiclrl, freie Coropositionen über Motive 
aus dieser Oper zu verlegen, und in der That scheint 
dieses, wenigstens auf eine gewisse höhere Billigkeit, 
welche in gewissem Sinne sogar ein höheres Recht 
heissen könnte, .begründete Monopol wirklich durch die 
That respociirl zu werden. Indcss wenigstens dem Ref. 
dieses, seinem Erinnern nach, wenige oder gar keine 
Composiiionen dieser Art aus andern Vcrlaghandlungen 
hervorgehend vorgekommen sind, sieht er in diesem Au- 
genblicke eine sehr bedeutende Masse sehr anziehender 
Werkelten dieser Gattung sämmtlich in der Verlagshand- 
lung des Tri) verlegt, vor sich liegen. 

Schon den auf den Titelblättern angezeigten Warnen 
der Componistcn zufolge, kann man zu diesen neuen Er- 
scheinungen sowohl den Freunden des Pianoforte als, 
wie wenigstens au hoffen, auch den braven Vorlegern 
gratuliren. Alles ist im neuesten Beliebtesten Gcsclimache 
und so gut gearbeitet, wie es von den genannten Künst- 
lern zu erwarten war. 

Ohne Über Jedes dieser Werkchen eine Bcurtheüung 
liefern zu wollen, welches tlteüs unter den angeführten 
Umstanden überflüssig Sein, theüs auch zu weit führen 
würde, beschränken wir uns auf eine kurze Anzeige. 

A.] Herr C.Czemy beschenkt uns i.) miteinom Ron- 
dolette brillant Sur deax motlfs de l'ape'ra G. Teil, — 
(sein op. 116); — 3.) einem Rondeau de chatte, sur le 
Choeur favori; Quelle sauvage Harmonie, — Lasset die 
Horner erschallen, (op. 317);,— 3.) mit einer Inlrodnc- 

mg); — 4.) mit Variation! brillantes über die Tirl. 
Henne, (op. 220); — 5.) mit zwei grandes fantaisie'et 
sur les motifs les plus j a o o r i s ,« (op. all); — und 6.) 
endlich mit einem Imp romplu brillant, et nan difßdla 
über ein Pastorale, (op. 222) ; — sämmtlich zu zwei Händen. 

Wer Herrn Czemy's bekannte und vielgeliebte Manier 
kennt und liebt, der wird auch hei den vorliegenden, 
durch die zum Grunde liegenden Motive eigens anzie* 
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hondcri , Übrigens mit . den glänzendsten " Brav oürpas sa- 
gen durchwehten, und Joch zum ' Theit ohne grosse 
Schwierigkeit ausführbaren, Compositum en seine Rech- 
nung finden. 

BJ Herr ff. Her 2 liefert: SixAirs de lallets arran- 
ge's en Roadeaux: Kr. i.) La Valse suisse; Kr. Z.) X.« 
Contredanse; Nr. 3.) La Tirolitnna ; Nr. 4.) La Valse Hon- 
groist: Nr.ß.) Le Pas d'Arehers ; Nr. 6.) La Polonaise. — 

Hr. Herz hat hier die bescheidene Idee ausgeführt, die 
bezeichneten Tonstücke nur mit sehr geringen Verän- 
derungen und Zusätzen, fast so wie Rossini sie geschrie- 
ben hat, fürs Glavicr zu arrangiren und in die Hondo- 
form zu bringen. Da die Bearbeitung mit vollständiger 
Kenntnis des Instrumentes und an sich selbst mit Ge- 
schmack gemacht, die Ausführung auf dem Claviere aber 
sieht schwer ist, so werden auch diese Rondini all denen 
willkommen sein, welche, ohne Virtuosität zu besitzen, 
doch gern Etwas aus di>r riclberühiiHüii Oper vortragen 
mögten. 

C] Herr Franz Hünten hat Variation* hrillames 
zu vier Händen über den Favoritin arsch der Ouvertüre 
geschrieben, (.Op. 4»)? welche, ohne grade leicht genannt 
werden zu können, doch gut in die Finger fallen und 
dem Spieler Gelegenheit geben, durch brillante Figu- 
ren Beifall zu ernten, 

D.] Herr Capellmeister Chr. Rummel hat in einer 
Saniaiste, (op. 7a,) für Pfte. allein, hier zwar keinen vor- 
züglichen Aufwand an Phantasie gemacht, indem das 
Stück, wenigstens theilweise, weniger eine wahre Phan- 
tasie, als vielmehr ein, aus Motiven der bezeichneten 
Oper zusammengesetztes, Potpourri zu nennen ist; die 
Zusammenstellung und Aneinanderreihung der verschie- 
denen Tiiemo ist aber so wohlgelungen zu nennen, das« 
sie ein wirklich angenehmes Ganze bilden, an welchem 
Spieler von mittelmässiger Fertigkeit grade dasjenige fin- 
den werden, was sie meisten theils wünschen, — und we- 
nigstens gewiss eine recht angenehme Unterhaltung, 
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E. ] Ein uns noch unbekannt gewesener Herr/. S, Tal- 
b e <] iis, cfie/ d'orchestre des bah de la cour (welcher cour ?) 
hat in drei *pii*.jriiZa* ei ContrciianKio mit will- 
kürlicher Begleitung einer Flöte oder Violine, vcrscbicdc- 
iie Motive aus Teil benutzt, der tanzlustigen und tauz- 
spiellustigen Welt unfehlbar zu Danke, 

F. ] Der unsern Lesern bereits ans unsern Blättern 
verdienstlich bekannte Herr C, P'ollweiler , liefert den 
Lehrlingen des PianoforlC zwölf vPiices favori- 
tesa. aus Motiven des Teil, leicht spielbar gebildet. 

III. ) Das unter Ziffer III. angezeigte Werk Rumm'eli 
giebt den Clavicrspiclern die, tum Vortrag auf dem Cla- 
viere allein, am meisten geeigneten Nummern des Teil in 
einem , wie ton einem so geschickten Manne wie Ur. 
Rummel nicht anders zu erwarten, sehr wohlgclungencn 
Arrangement in die Hände, Jedenfalls wird man es wohl- 
gethan linden, dass nicht, wie sonst ott genug zu gesche- 
hen pflegt, die ganze Oper, sondern nur eine Auswahl 
derjenigen Hummern gegeben worden ist, welche sich 7,11 
solchem Vortrage eignen, also mit Hinwcglassung der- 
jenigen, welche, wie in manchen ähnlichen Arrange- 
menten der Fall ist, auf dem Claviere allein vorgetragen, 
unmöglich von Wirkung sein können. Dass dadurch der 
Preis des Werkes, bei brillant in den Augen fallendem 
Stich und Papier, verhältnismässig gering angesetzt wer- 
den konnte, ist eben davon eine dankenswerthe Folg«. 



IV,} Ferner haben auch die Liebhaher des Harfen- 
spiels, von dem für dieses Instrument mit so grossem 
Hechte aecreditirten N. C. Bochsa (directeur de la must- 
tftte du the'atre royal de Landres) eine sehr anmuthige, 
der Eigentümlichkeit des Harfensjiicls entsprechende und 
daher leicht ausführbare vPh a ntatsie« erhalten, 
welche sich, nach einer kurzen Einleitung, hauptsächlich 
um die beliebte Tyrolienne (hier in #-dur) dreht und 
den Liebhabern des anziehenden Instrumentes sehr zu 
pfchlcn ist. 
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V.) Herr Tanny ist ein sehr begabter und anmutbiger 
Compositeur, *) welcher durch das vorliegende ungemein 
gefällige Concertsliich zugleich auch eine sehr r Climen s- 
werthe Kenntnis des Violoncells beweiset, dessen 
vortheilhaftc Seite er sehr weislich benutzt und auf diese 
Weise den Freunden des Instruments hier eine überaas 
dankenswert be Gabe reicht, welche sich eigen gemacht 
sä haben, Keinen gereuen wird. Rd. 



Gesänge für eine Mczfco-Sopran-, oder Bariton- 
Stimme, mit Begleitung des Pianof., comp, von 
C. G. Reissiger. op. 61- (10te Liedersammlung.) 

BnliD bei Stbltiing«. Pr. 3 5 8gr. 

Herrn Reinigen schönes Talent, insbesondere auch für 
Lieder und Gesänge fler vorliegenden Art, ist erst vor Kur- 
sem von uns anerkannt worden; (vorstehend S. 65.) Die 
hier vorliegenden Gesänge stehen den früheren nicht nach, 
und werden insbesondere denenjenigen , welche von der 
Natur mit tiefen Stimmen begabt sind, für welche Gat- 
tung von Stimmen unsere Componislcn nur all zuwenig 
eu thun pflegen, sehr willkommen sein, und zwar niehj 
allein den mit Mezzosopran - und Raritonslimmcn Begabt 
ten, sondern auch förmlichen Altstimmen und Rassisten, 
für welche sie sich mm Theil sogar noch mehr, als für 
Halbsopran oder Halbtenor eignen. 

GW. 



*) Des Königs lon Preussen Majestät haben dem Herrn 

3. Yar.ns flic GciU'luitiutiiit; . mittrlsl eines Ailer- 
finydigslcn Schreiben nüs Berlin vom loten Deccm- 
ber ittsn orlheilt, Allerhöchst Demselben seinen 
Kricgcrchor für Gesang mit grossem OschcMre und 
Sliliiiii-HJuHÜi-ürglciiiiiij;, nidmen zu dürfen, und die 
Dcdicalion durch Urhcrsendung eines köstlichen 
Kriilnntringes mittels eines »heraus ich meicoel haften 
Kabine Usclireibens z u lohnen geruht. D, S. ■ 
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Douze grands Concertos de W. A. Mozart, ar- 
; rangee pour P i a no f. s eu 1, ou avcc accoinp. 
de Fl. Vlon. et Vclle; par J. N. Hummel. Nr. 3, 
en ftli-bemol. iij««, p^h ,t Am«, d.» n. scwt. Pr. P . pi .oo 

Si'x grandes Sy m p h an i e es de W. A. Mozart, 
arrnngves pour le Pianoforte, av. accompag. 
nement de Flute, Violon et Violoncelle, par /. 

N. Hummel. Nr. 1 bis 6- Hajen« thu Stbou; 3 ü. 54 kr. 
(5 Fr. =5 Ci.; jtd«, 

Quatriäine grande Symphonie, en Si-f), de L. 
V an-Beethoven, arrangiie pour le Pianofort e, 
av. accompagnement de Fl., Vlon. et Vclle., par 

J. N. Hummel. M»jtnw, Piiil <i Am-eri cb« Sd.oLi. 4 a. So it. 

Wie hoch und ehrenvfcrth Bearbeitungen dieser Art 
cu achten, und wie sehr insbesondere unseres braven Hum- 
mel Bearbeitungen solcher Mozartselicn und Ii cell) o men- 
schen grossen Instrumentalcompositioncn rühmenswert» 
sind, ist bereits von uns und Anderen in den gegenwärtigen 
Blättern, r.um Theil sogar ausführlich, ausgesprochen wor- 
den (Caccilia, X. Bd., (Heft 3o) S. 174 und S. 180 u. flg.) 
Den gegenwärtigen Bearbeitungen von sechs herrlichen. 
Moznrtischcn Symphoniccn , (in D-dur , g.moll , C-dur, 
C-dur, D-dur, Ei-dttr,) und der weitem Bcethovenschen, 
gebührt gnnz gleiches Lob, und also euch ganz gleicher 
Dank sowol dem liunstsinnigeu Bearbeiter, als auch der 
ehrenwcrihcn Verlaghandlung, welche die Herausgabe, 
mit schönem Acusscren, zu sehr billigen Freisen, veran- 
Maltet hat. 

Die Ausführung der Symphonieert verlangt übrigoni 
tüchtige Spieler, 
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Das 

grosse mederrheinische Musikfest 

zu Düsseldorf, 
Pfinglten 1830- 

Haben diese Blätter mehrcr der früheren Fest« rühmend 
gelacht, ha darf mit Recht auch das jüngste ehrenvoll* 
Erwähnung fordern. Bedenkt man, dass bereits »wölf 
3ahrc vorher jedesmal zu Pfingsten, in dem zu diesem 
Zweck» verbündeten Städten Düsseldorf, Elber- 
feld, GÖIn,Aclicn, abwechselnd grosso musikalisch« 
Aufführungen, meist mit dem besten Erfolge, Statt gefun- 
den, so springt in die Augen, wie zum dreizehnten 
Maie die Aufgabe nicht ohne Schwierigkeit seyn konnte. 
Aber Dank scy es sowohl der am Rheine sich treu und 
thüüg bewahrenden Künstliche, als namentlich der höchst 
aehtungsworthen Umsicht und Sorgfalt des in Düsseldorf 
ausarainengetrctencn Fcstcommitcs : — mit strenger Wahr- 
heit läset sicii behaupten , an trefflicher Wahl der Werke, 
an Kraft und Genauigkeit der Leitung und Aufführung, 
steht das Fest dieses Jahres keinem seiner Vorgänger 
nach, so wie es an Ausdehnung der eigentlichen Gcsammi- 
Wirkung unbedingt alte übertraf; eine Ucbcrzuugung, 
welche in Hinsicht des Fortganges dieser wahrhaft edlen 
Feste und ihr Eingreifen in den Uildungszustand jener ge- 
segneten Länder für die Folge au den erfreulichsten Iloll'- 
nungenberechtigt. So bewährt sich dir, schon bei früherer 
Gelegenheit, in der Cacilia dargelegte Aussicht auf eine, in 
tchlerHunstlicbe allein mögliche, Einigung des in unserm 
Taterlande nur r.u sehr schlummernden Gcmcinsinncs. 
Rieht blos bei Marathon und Sulamis, auch bei den Olym- 
pien und Panathenäen fühlte sich das edle Gricclicnvolk, 
und gewiss bei letzteren nicht am wenigsten, wenn es sei- 
»en Göttern das Höchste darbrachte, was es besass, dis 
Blütha menschlicher Tugend und Kraft iu der 
Isaast. 
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Ton ihrer Entstehung an haben die Nicdirrh ein Ische» 
JTiisilitcslc eine ernste Richtung befolgt. „Lirbc, frei» 
Liebe *ur Kunst (heim es in dem geistreichen Vorwort» 
de* neuesten Festprogramm es) setzen sie voraus und 
nehmen sie in Anspruch; denn nicht blas den schaffen- 
den Meister begeistert diese, — ohne sie gibt es auch Itcine 
wahre Verehrung, kein Verständnis der Tonkunst, dieser 
unbcwutslen Poesie des Geiniilhe*. Dann aber ist ihr 
Zweck, durch den edelsten Genuss , durch tüchtige Lei- 
stungen, Kunstliebe und Begeisterung allcrwärts zu för- 
dern und her vorzurufen. Wie angenehm ergreift um liier 
die Betrachtung, dass während so vieler Jahre im Allge- 
meinen dieses Ziel fast immer über Erwarten erreicht 
wurde. Indem .man gleich zu Anfange treffliche Grund- 
sätze aufstrllte, über die, mit den vereinten Kräften einer 
bedeutenden Frowin auszuführenden Tonwerhc, blieb von 
»orn herein eine Menge halb - oder ganz verfehlter Rieh- 
tungen des Zeitgeschmacks entfernt. Nur an grossartigen 
Hervorbringungen der Vergangenheit und Gegenwart, an 
ernsten Oratorien und Symphonien, übte sich die gesammle 
Kraft. In der langen Iteilie der, beim Pfingstfesle gegebe- 
nen Werke, begegnen uns insonderheit Handels Riesen* 
Schöpfungen: Messias, Samson, Jepluhn, Aleis-n- 
derfest, nicht zu erwähnen der Oratorien und Psalmin 
von Haydn, Mozart, Naumann und andern Aehcren. 
Aber such der Mitwelt widerfuhr ihr Recht. " Zum ersten 
Male traten mehre ihrer Werth» ollsten Erzeugnisse bei 
diesem Feste würdig an'it Licht. Wer erinnert sieh nicht 
an Stadien befreites Jerusalem, C\ M. v. FPthen 
Kampf und Sieg, F. Schneidert Wfl I tgor 1 eh t und 
dieSiindflut, von ihm persönlich geleitet, an desselben 
verlorenes Paradies, an I.. v. Beethoven! letzt«) 
Symphonie mit Chören, an B. Kteins Jcphtua und 
F. Ries Sieg des Glaubens, beide ebenfalls durch 
ihre Meister aufgeführt, endlich an L.Spahrs liefergrcifen- 
des Wcrh; die letzten Dinge, welches vor vier Jah- 
ren unter seiner geninlen Führung in eben dieser Stadt 
■q mächtig wirkte ?« — 



Auch die jüngste Feier entsprach diesem Zwecke: Liebe 
ffar Kunst, mit Erkenntnis», des Guten und Besten, wurde 
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auch diesmal gefördert, erstlich durch musterhafte Auswahl 
f der Stücke, dann aber durch die kraftvollste, und gclun- 
jjcnsle Ausführung. 

Um von der Aufführung zu beginnen, so ist zuerst 
die feste und sorgfältige Leitung unsers aliverehrtcu 
F. Ries, die sieb sclion öfter herrlich bewährte, aueb dies- 
mal nicht genug zu preisen. In der gewaltigen Tonmaase 
des Orchesters lebto sein Geist allein und überall, und 
dankbar erkannte jeder Mitwirkende sieb «lein unermüd. 

_ lieh bessernden und nachhelfenden Meister innigst ver- 

. bunden. Ein so bedeutend hervortretendes Verdienst hann 
selbst Cacilia, die sonst des Persönlichen ungern er- 
wähnt, nicht umhin, zu würdigen, so wie Lorberkranz und 
Blumen aus schönen Händen «beim Feste unmittelbar die 
allgcmeineEmpiindung ausdrückten. Aber auch die Kräfte 
des Orchesters waren grosser, als je, Mehr als 17a Sänger 
und i5o Spieler, unter dieser Zahl Talente des ersten 
Banges, waren aus der Nahe und Ferne zusammengekom- 
men *}. Kaiticntlich hatten diu Niederlande sehr tüchtige 
Hülfe für beide, namentlich die Instrumentalpartie, gesen- 

,.det. Für diese 410 Mitwirkenden war in dem fast um die 

:. ÖÜlftc sum Helmte dieses Festes erweiterten BecAerschen 
Saale , welcher vor der Stadt in dem heitersten Garten 
liegt, das Orchester amphitheatralisch, ähnlich den früheren 
Festen, erbaut, so wie für die Hörer der Grund des Saa- 
les, auf das bequemste eingerichtet. Eine grosse Fremden- 
zaM strömte herbei, und da die Piingsttagc hindurch auch 

, der Himmel günstig blieb, so vereinigte sich Alles, dem 
allzeit heitern Düsseldorf den gefälligsten, bewegtesten 
Anstrich zu leihen, welchen die Wirkung des Festes su 

; einem wahrhaften Schwung allgcineJuer liegeisicrung er- 
höhte. Letztere sprach sich überall unverkennbar aus, 
und feierte, namentlich bei einem festlichen Mahle nach 

; (lern Feste, in Eriunerung-unu, Aussicht hohe Triumphe. — 



*) Ihre Namen enthalt zum gröistcn Thcit ein zum Fest 
erschienenes Programm (36 S. 8.) in welchem, ausser 
dem erwähnten Vorwort über. Zweck und Inhalt des- 
selben, auch dieTcite der aufgeführten Gesaugstücks 
•ich {\adcn. XiÜe lobeÄswcrlte Etorichtang. 
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Nach meliren vorläufigen Proben, deren erste in Düs- 
seldorf und den übrigen Städten bereits im Februar d. J. 
begonnen hatten, fand Freitag den a& Mai die erste Haupt- 
probe im Fcstlocalo statt, welcher vier andere für Or- 
chester lind Chor in den nächsten Tagen fol£tcn, in denen 
Eifer und Ausdauer von allen Seiten preisivürdig sich ber- 
T ortbat. 

So vorbereitet begann, Pfings (Sonntag den 3o. Mai um 
(j Uhr Abends, das Fest mit einer Grossen Ouvcrtur.o 
au SchiHen Braut von AI C s s i n a, für das Fest besonders 
componirt von F, Ries. Die gewaltigen Gegensätze der 
Tragödie haben den Tondichter i« mehren kraftvollen 
Sätzen begeistert, welche durchaus der Darstellung von 
einer so bedeutenden Instrumcntemnasse angemessen sind. 
Dass in der Behandlung aller Instrumente die tiefste Kennt- 
niss, die feinste Kunstgevvandthcit sich offenbare, versteht 
bei einem üiei'schen Werke sich ungesagt. Machtvoll 
und düster beginnt es, wie Gewittcmäho. Aus der To- 
desahndung steigt eine Liebesstimme bimmelan, welche 
Kampf und Streit hald auf die verworren» Erde zurück, 
reissen. Kach dieser schwere» Trübe, bricht wiederum 
ein leichter Morgen des Entschlusses, der Thatkraft an, 
der jedoch mehr und mehr sich bewölkt, bis am Schlüsse 
grausiger Kampf die Grundfesten der ErdB orbeben macht, 
di« Tadtcn sieh rogen in Ilircn Grüften, und ein Schrak- 
kensruf der Vernichtung, Brudermord und Uns*, titanisch 
den Himmel stürmt. Sehr bestimmt und klar traten in 
der Ausführung diese Abschaltungen hervor. , 

Daran sclilos» sieh Handelt JudasMaecabäus ftffch 
Clus tags Bearbeitung. Wie mächtig jedesmal der alte 
'Heros wirke, wie er den Sieg behalte über alle Gu^ner, 
gab sieh aurh diesmal kund. Eigentlich ist der Judas kein 
Werk aus Hcinäeh erster BlÜthonKeit. Nach den Notizen, 
welche den, ifol durch AnietiOn aus dem Schlosse Wind- 
• or nach London gebrachten, unbeawcrfclt echten Ort- 
ginalhandscliriftcn Handels beigefügt sind, entstand er in 
des Meisters 6t, Lebensjahre, S Jahre naeli dem Messias*) 
und 16 Jahre nach dem A 1 e ta n d erf'e st e , in der unbe- 



") Vergl, nachstehend S. 3o8. 
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grciflicli liureen 7-cit rem tj. Juli bis Ii. August 17^6. !■ 
die Jahre 17^7— Si fallen alsdann noch sieben Oratorien* 
deren letzte* Jephtha ist. Und dennoch, welche An* 
dacht, welche Glut der Begeisterung für Fr«ih«it und 
Vaterland, Klage und Siegesfreudo, in diesem Judas ! Eot- 
■ög* nicht daa Unbeschreibliche sich aller Darstellung, o 
möchten wir schildern , wie in den gewaltigen Chören 
bald ein Sturm des Krieges tobte, bald ein seliger Him- 
melsfricilc seine Gnldselmingen eul faltete. Aber wi« wur- 
den sie auch pegeben, diese Chürc! Hicht minder befrie- 
digend die Scli und Ensemble] , insofern sie vorkamen; 
denn mehre mussten, wie es nun einmal ist, wegbleiben. — 
Ausznsciclmen Eh der Wirkung sind von Chören der erst* 
des 3. Thetlei : »Fall ward sein Laos« , und Nr. 5. Im 3. 
Tlieil: »Seht, er kommt mit Sieg umringt!« in welchem 
die Fraucnchürc den Männern vorangehen, jener als kraft- 
vollster, dieser als zartester Moment der wunderbaren 
Tondtclilung. Unter den Sali aber errang der Tenor des 
Herrn de-frtlst, König). Niederl. Kammersänger aus Am- 
aterdam (Judas) sich allgemeine Bewunderung , beson- 
ders im 1, Th. Nr. 1a; »Bewaffne dich mit Mulh, mein 
Arms, und Th. 1. Kr. 11.: »Auf in die Schlacht!« endlich 
Th. 3. Nr. a Arie : »Dem Sieger weissagt Kran» und Lohn 
der schmetternden Trompete Ton.« Höchst selten ver- 
bindet mit diesem Umfang und Metall d C r Stimme sich ein* 
ao durchgebildete Kunst des Vortrages. 

Ain folgenden Tage machte den Anfang Beethoven! 5. 
Symphonie in e-molt. Wenn man einem Menschen werk 
unergründliche Tiefe beilegen darf, so besitzt ohne Frage 
sie gerechte Ansprüche an diesen Namen.*) Aus einem un- 
ruhigen Drängen sich selbst verzehrender Sehnsucht, aus 
dem nächtlichen Grausen schrecklicher Geis terkanijife er- 
bebt sich immer neu der schönste Gesang, und es scheint, 
als ob alle Liebe und Lust der Erde um den Neugebore- 
nen spielten in tausend lieblichen Gestalten. Besonder! 
icigt das Scherxo, c-moll in Verbindung mit dem Finale, 
Alle*TO C-dur, eine solche Grösse der Auffassung, solch* 
Fülle von Ideen, , dass in dem bunten Itcicbthum oft da) 
Auge geblendet wird und die Seele fast untergeht. Aber 
immer erweckt ein kraftvoller, hochgesinnter Satr, auf» 

') Cacilia III. Bd., S. 171 <äc* >° Hefte«. 
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neu« Strien und Ernst. Eine Aufführung, krSftig unl 
*art , wie diese, erfahren sicher nicht oft Beeiliovtn* 
Schöpfungen. Wenigstens erinnern wir uns keiner ähn- 
lichen. Es ist ichvrer tu »gen, welchem Tlieilo man den 
Preis zuerkennen will, obgleich besonder* die Streichin- 
strumente von seltener Trefflichkeit waren. 

Nun folgte Die* irae mit deutschem Texte aus Mozart» 
Requiem, das man nur /.u nennen braucht. Von der 
Aufführung ist viel Gutes zu rühmen. — Desgleichen von 
der Ouvertüre zu Cherubim* Faniska, einem recht zier- 
lich gearbeiteten Tonstücke, welches nur zu den Iiier auf- 
gebotenen Kr3ftcn nicht völlig im Verhältnisse stand. Da- 
her denn auch, nach dessen Aufführung, auf allgemeine« 
Begebren, F. Biel Ouvertüre, welche den ersten Tag 
eröffnete, wiederholt werden musste. Welche Gewalt 
aber ein solches Orchester die Begeisterung übe, ward 
nun klar. Noch Uralt voller und genauer, als gestern, trat 
dieses kunstreiche Werk hervor, wie Athene aus dem 
Haupte des Zeus. 

Den Scltluss machte Berthoven* Christus am Oel- 
b erge. — Abgesehen von dem allzukühnen Gedanken, wel- 
cher diesem Werke zu Grunde liegt, das auszusprechen, 
was vermögt) seiner Natur ewiges Geheimnis; ist und bleibt, 
des Erlösers tiefstes Scelcnlcidcn, haben wir auch mit der 
fast opernhaften Behandlung, namentlich der zweiten, 
Hälfte dieser Komposition, uns nie recht zu verständigen 
vermocht. Wie viel Zartes , Schönes, Liebevolles dage- 
gen sowohl der Rolle des Christus als des Seraph 
vom Meister zugethcilt scy, trat auch diesmal, bei sehr 
trefflicher Ausführung beider durch vorzügliche Talente, 
herrlich ans Licht. Auch die Instrumente thaten das Mög- 
liche. In das Einzelne dieser Leistungen einzugehen, er- 
laubt nicht der Raum. 

Und so beschlicsacn wir diesen Bericht, mit einem fren- 
digen Gefühl, das wohl das Beste ist bei solchen Anlassen, 
und vieles Reden bei weitem aufwiegt. Auch dio Zukunft 
wird oft noch Gelegenheit geben, zweifeln wir nicht, man- 
•he* schönen I'frstcs dieser Irt rühmend und teitgsmät* 
vi gedenken. 



JOB 

Berichtigung ' 
Händeis Composition des Messias 

betreffend. 

Der Hr. Verfasser der Rcccnsion des Rcicha'schcn trabe 
de liaule composition im XI. Hönde der Cacilia , S. 168, 
bat uns' angezeigt,' dass seine dort beiläufig mit eingeflos- 
sene Erwähnung , als habe Händel seihen Messias im 
achtzigsten Jahre seines Alters geschrieben, auf einem 
Irrthum berubte. Händel'; geboren 1684, gest. 1759, 
wurde nur 75 Jahre alt. In der von IHallhrson heraus- 
gegebenen "Biographie dieses Meisters ist dem Messias die 
Jalirtahl i?4i beigesellt: Händel schrieb dieses Werk 
also in seinem 56. Lebensjahre. Seine s]iätcren Werke, 
Jcplna, und Triumph der Zeit und' der Wahrheit, er- 
schienen 1761, wo er den Siebzigcn nahe war. 

iW. 



Fra Diavolo. 

Zum Vorgeschmack von dieser jetxt so viel besproeb«- 
nen Oper, beiliegend eine Favorit - Romanze. In utiserm 
nächsten. Helte wird die Oper selbst näher besprochen 
werden. 



Lösung der Logogriphe 

Seite a3i vorstehend: 
1) Bache, Bach. 
1 »)"S»lieri, Salier. 
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1 8 3 0. U> *" 
Nr. 45- ^ 

f^— ■ =— . gaaeaaeBgeaBaH— 

VORTHEILHAFTE BEDINGNISSE , 
für die 

Neuen Abonnenten 

dar 

C JttiKa 

(Zeitschrift für du musikalische Well) 

Maihz den a. Jan. i83o. 
Die hohe Achtung und auszeichnende Tb ei In ahme wol- 
clie dieser gediegenen, unter der Hcdaction eines 

digen und Künstlern, erscheinenden Zeitschrift, von 
der Kunstwelt gczollct wird , übersteigt , fortwährend 
und fortschreitend, jede anfängliche F.rwnrtung. Durch 
diese unterstützende Tbeilnahme des Fublicum, Bctien 
wir uns mit Vergnügen in Stand gesetzt, unsera verehr- 
ten Abonnenten nicht allein fori während wie bisher immer, 
molir ols die versprochene Bogenzahl; sowohl an Te*t 
und Beilagen aller Art, zu liefern, sondern auch den 
Ankauf der nunmehr vorliegenden 

e i L f Bände ' 
dadurch immer mehr und mehr zu erleichtern, dass wir 
uns erbieten, auch den Abonnenten des zwölften Bandes 
die cilf vorhergehenden Bände zu D. ai Rh. oder n Hthl. 
16 ggr. zu erlassen, indess im Ladenpreise zusammen a8 fl. 
48 kr. oder Hthl. iG kostet. 

Herr Rittor Gfr. W ober fährt fort, die Redaction 
ganz wie bisher, durch Führung der obern Leitung, so 
wie zuweilen auch durch eigene Beitrage, zu unterstützen. 

Für die Expedition der Zeitschrift Cae eil ia 
B. Schott's Söhne. 



— 2. — _ 

Fra Diavolo, 

Das Gasthaus ih Terracina. 

Paroles frangaises de 'Mr, Scribe, 
Ternsche Uebersetzung von C. Blum. 
Oper in 3 Acten, 

Musik von , 

39. jf. ' JB.' a u ti e v, 

Diese neueste, ausserordentlich schöne Gper 
des berühmten und allbeliebten Äuber, wel- 
che in Paris, auf dem Theater der. Ope- 
rn comique, mit ausserordentlichem Bey- 
f alle gegeben worden , wird , mit Eigen- 
thums-Recht für ganz. Teutschland, die Nie- 
derlande, Oestreicli und Italien, mit, einer 
teutscheil Uebersetzung, 

in Partitur, '' ; * 

im Ciavier - Auszug , und 
in mehreren Arrangements, 
bei Unterzeichneten unverzüglich erscheinen. 

Den Wunsch so vieler teutschen Bühnen 
beachtend, veranstalten wir zugleich auch 
eine Auflage der 

Orchester- und Singstimrrien , 

so wie eine 

Abbildung der Decdrationen, der 
Costiime, und eine Beschreibung der 
Sceneric, 



Digtized ö/ Google 



, durch welches alles zusammengenommen je- 
de* Bühne in Stand gesetzt wird, diese all- 
gemein bewunderte Oper auf der Stelle 
zur Aufführung bringen zu können. ■ : 

Der Königl. Preuss. Hof-Cöinponist, Herr 
Carl Blum, welcher den Proben und ei- 
sten Aufführungen in Paris beiwohnte, hat 
die Uebertragung ins Teutsche übernommen, 
und ist im Stande, das Textbuch, mit allen 
zur Aufführung nöthigen Bemerkungen zu 
vervollständigen. 

Die Herausgabe der Partitur wie auch 
der einzeln Orchester und Singstimmen 
wird baldigst veranstaltet, und dabei eine 
genaue Correctur, deutliche Notenschrift 
und Abdrücke auf gut geleimtes Papier, be- 
rücksichtigt werden. 

Um die Anzahl der Abdrücke, davon der 
Preis zu 12 Kreuzer rheinisch für den Druck- 
bogen von 4 Seiten festgesetzt wird, bestim- 
men zu können, ergehet von den Unterzeich- 
neten die höfliche Bitte an sämmtliche ver- 
ehrliche Theater-Directionen , die Quantität 
Ihres Bedarfs bei der Bestellung bestimmt . 
anzugeben ; namentlich 

Wie viel Expl. Partitur mit französischem Text, 

— — Partitur mit deutschem Text, 
— Französisches Textbuch, 

— — Teutsches Textbuch, 

— — . Erste Violin-Stimme, 

— — Zweite Violin-Stimme, . 

— — Altviole, 

— - — Violonceüe und Coutrebasse, 



Yiit, viel Expl. Sämmtlicher Blasinstrumenten, 
— Solo Singstimme» . . - 

. — Sopran Ghor-Stimmen, 

— AU -Chor-Stimmen, 

— Tenor Chor-Stimmen, 

— Bass Chor-Stimmen* 

— Vollständiger Clavier-Auszug' mit 

deutschem und französischem 
Test, 

. — Einzelne Gesänge - mit Clavier- 

Begleitung, 
— _ Abbildungen der Decorationen, 

Abbildungen der Costumes, 

__ _ Beschreibung der Scenerie, Co- 
stumes, Decorations und Re- 
quisiten. 

B. Schotes Söhne, 

Grosser .ogliche Honnjis&handlmig. 



Einzelne Gc fi angs tiicfee 

aus der Oper 

Wilhelm T e II 

KOßßttttt 

und Bearbeitungen daraus Kr »mcbicdcne Instrument. 

Alle einzelnen 'Gesänge, Ariea, Duos, Trios und 
Chöre ; mit Ciavier, und auch Guitarrebegleitung 

f). kr. 

- 6 — 

Kiffer 



die Ouvertüre und Gesänge für Hjrinomenjusiji, 

tob Berr arraneirt; erstes Heft. - - 4 1" 



5 



Berr arraugirt; erstes Heft. 



Ouvertüre a.4 mains pr. Piano arr. pr. Ch, Rummel, 1 12 

Ouvertüre für Ciavier — . — — . -^48 

Ouvertüre fÜrClaviei u. Violin — _' _ £ '„ 

ilie ganze Oper, für Ciavier olinc Singstiminen, 

von Chr. Rummel arrangirt. - - _ & ~ 

die aanr.e Oper, für Ciavier und Violio, von Alex. 

Brand arrangirt; 
lic ganze Oper, für a Violin, Alto und Bass, tob 

Gasse arrangirl ; 
die ganze Oper für Flöte, Violin, Alto und Bass, 

von Gasse arrangirt; 
die Ouvertüre für a Violinen, arr. von Gasse, - — 48 
die Gesäuge — 2 — — — — ; 
Ou vor iure et Ciiois d'airs, für i Violinen, arr. von 

Mtx. Brand; 

die Ouvertüre für a Flöten, arr. von Walkiers. - — 46 , 
die Gesäuge — 1 — — — — • 
die Liebling*. Melodien, für Flöte und Guitarre; 
die Liebiiügs-Molodien, für Violine Solo: 
die Liebliugs-Melodteu, für Flöte Solo. 

Choullui, Variat. brill, sur un themc fav. pour Pia- 
no, op. 92. - - - - l 12 
Aarr, l-'auUisie pr. Piano sur la Tyrolü-nne. op. 232. 1 — 
Herz, ff.'. Gr. Variat. a 4 mains pr. Piano sur la 

marche fav. op. 50. -- - - 2 42 

— Six airs de Hallet, arr. en Eondeaus pr. Pia. 
no. Nr. 1. La Waise Suisse, Kr. 2. La Coulre. 
danse, Nr. 5. La Tyrolienne, Kr. 4. La Waise 
hon^roise, Nr. 5. Le pas d'archers, Hr. 6. La 
Pohmoise, cliacj. - - - 1 _ 

Cserny, C, Rondo brillant sur des molifs de Teil 

pr. Piano, op. 216. - - 1 12 

— Rondo de Cliasac sur les Choeur Fav. quelle 
sauvage hartnonie. pr. Piano, of. 217. - - 1 — 

— Intr. et Var. sur 1c pas de irois. pr. Piano. ■. 

op. 219. - - - - - -112 

— Variat, brill. sur la tyrolienne fav. pr. Piano. 

op. 220. - ' - - - - - 1 — 

— 2 graudes Fantaisi'es sur des motifs IU plus 

fav. pr. Piano, op. 221. liv. 1 et 2, chaq, - 1 24 

— Impromptu Lriilant et con ditücile pr. Piano 

- «nr un pastorale. op. 222. ■ - - - 1 — 
Hummel, Ch., Fantaisie Sur des motifs pr. Piano. 

op. 72. - - - - - - - 1 12 

Adam, ler et 2de Melange pr. Piano, op. 41 et 42. 
, chaq. - _ - _ _ -112 

■ Vollmeiier, 12 pieces fav. arr. d'unc mattiere facilc 

pr. Piano. - - . ._ _ ' - 1 — 

— Waise favorite pr. Piano, Nr. 342, - - — 8 

— Galoppe fav, pr. Piano, Nr, 3i5, - - — B 



fl. 


kr. 


1 


24 


1 


30 




48 


t 


3b 


1 


3S 


3 


36 


1 


56 


1 


36 


1 





Tolbccqae, 3 Quadrille* de Contredanses pr. Piano 
»v. acc. de VIuloo ou Flüte ad libit. - 
_ 3 Quadrilles de Contredanaes pr, 2 Violons, 
Alto, Basse et Flute ad libit. - 

Bach**, pelit Souvenir, Fantaiaie faeUe Sur h Ty- 
roltenne pr. la Harpe. — 1 - - - 

Hünten, Francois, Variat. brill. aur la Marchs far, 
do l'öuvert. ä 4 main« pr. Piano, op. 40. 

Has-Deforges, Piecea fav. arr. et compeies pour 2 
VialonceUei, op. 60- — < *- 

Penny. Jos., Schweiz erscene, Concertiuo pr, Violon- 
cello nv, ac comp agn erneut d'orcliestre. op. 27« - 

— — _ — de Quatuor — ' - 

— — — de Piano. — 
Lemotnt, Divertissement, sur das motifä de Teil pr, 

Piano, op, 11. - . - ' - 

Bei B. Scluttt's Söhnen. 



Einzelne Gflsangstücke 
aus der Oper 

W i l h e l m T e II 

mit 

Guitar je be gleitung; 

Main- bei B. Schotts Söhnen, 

Barcarole : Aceoun dans ma naccUe, 
Romane« : Sombre foret, 
Air: Pour notre amour. 
Tyroliemie: Toi quo l'oiseau. 
Romane* : Sois immobile. 
Air: Asile hereditaire. 
I'ritre; Toi (jub du faible l'esperanee. 



Digitized ö/ Google 



— 7 — 

Rondoletto brillante pour le Piano 

sur deux motifs de l'ope'ra 

Guillaume IP'e II 

op. 216. , 

befindet sich im Druck bei 

B. Sehotfs Söhnen. 

■' _ i m, ■ . >, 

Partitur 

Boieldien > Zwei Nächte , , 

Ttnit deutschem Text von Ritter, ,._ 
nebst Textbuch, 
Zeichnungen der Decorationen etc. etc. 

Bei uns zu haben, erateres i 30 f. — tettteies* h 11 fl. — 
" ' ■• ' ' B, Sclwlt's Söhne. 



Mozartfs Concert in Es 

für zwei Pianoforte 

op. 8 3. .' '■'; i ir 'V- 

(in i(*r Colleciion hei Breithopf et Härtel Nr, 17,) 

arrangirt für ein Piano zu zwei 

Händen allein, . > 

■ oder •■> ' i • 

mit Begleitung von Flöte, Violin und 
Viöloncell 

J. "N. HUMMEL, 
erwbeint tum 1. Februar i83o bei 

B. Sekotl's Söhnen. 
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Tafeil ie d e r 

für . , , 

zwei und drei Singstimmen 
mit Bvgleitung von Guitarre oder 
Pianqforte 

Dp. 42- 

Ein Htftehen in puer-Oetavo. 48 kr. 

Wälder, 'in diesem Fache so ausgeteichnet glück liehe 
Componist bis jetio in seinem ,,L ie d er k ra n z ," in „Lie- 
be,' Lust und Leiden,*' und anderen Liedersammlun- 
gen , geleistet hat, ist überalt so warm und innig auf- 
genommen und von Allen, die es kennen gelernt, mit sol- 
cher Anhänglichkeit fesigchaltro worden, dass auch die ge- 
genwärtigen Rundgesänge der wSrmsten Aufnahme im 'Vor- 
aus gewiss sein können. 

Die über die IHaassen ansprechenden Texte singen die 
Freuden der Geselligkeit, die Lust und den Ernst des Le- 
bens in inniger Verschmelzung, den Hochgenuss der Freund- 
schaft, und das Lob der Trauen. Welche Gegenstände ken- 
nen beim Mahle ansprechender sein als diese? — Und mit 
welcher Wahrheit und Innigkeit des Gefühls, mit welcher 
Wärme und Treue des. Ausdruckes und zugleich mit wel- 
cher Grazie durchaus leicht singbarer und dem Chore tum 
alsbaldigen Nachsingen gleichsam von selbst eingehende? 
/Melodie, der Componist sie ausgeschmückt hat, bedarf, nach 
den- vorangegangenen älinliciieii Kompositionen dieses Mei- 
sters, keiner Anni Innung. Dass unter den im vorliegenden 
ersten Hefte enthaltenen Gesängen Einer, welcher schon im 
Liederkranze gedruckt gewesen, (das Frauenlied; „Wohl 
kommt des Guten Viel 4 ' etc.) mit aufgenommen worden ist, 

§cschahindoEUeberieugung, dass es den so lahlreiclien 1 "renn- 
en des Liedes sicherlich willkommen sein werde,, es auch 
in dem gegenwärtigen begonnenen Taschenformate ta be- 
sitzen. 

B. Schollt Söhne, 
Hofmusiki tandlöDg in Mainz. 



grosse Symphonie in B 

bp. 60, 

arrangirt für Pianqforte allein, oder mit 
Flöte-, Violin- und Violoncell-Begleitung 

J. N. HÜMMEL 
erscheint mm 1. Januar i83o Loy 

B. Schatt'M Söhnen in Mainz. 



Anzeige, 

die grosse Passionsmusiii. von J. S, Bach 
betreffend. 

Der Stich der Partitur (deren erster Thcil bereits ge- 
druckt) ist vollendet und wird dieselbe im Anfang des neuen 
Jahres bestimmt erscheinen. Der Subscriptionspreis ist 
12 Rthlr., 21 fl. 56 kr. Rh. Wir ersuchen die resp. Subscfi- 
lenten, ihre Namen bis zum 30. December d. J. gefälligst ein- 
lurcichen. Nach dem Erscheinen des Werkes tritt der La. 
denprei* T on 13 Rthlr., 32 fl. Ii. kr. Rh. ein. 

Der Ciavierauszug wird im Monat Januar ausgegeben; der 
Subscripiionsprcis ist 5 Rthlr., 9 A- Rh. , der naehherige 
Ladenpreis 6 bis 1 Rthlr., 11 bis 13 fl. Rh, 

Berlin, den 10. DcrDmbpr 

Schhtingtr'sche Bucli- u. MusiUiandlnng. 



So eben ist erschienen und zu haben : 
L. Spohr. Trois Quatuors p. 2 Violons, Alto et Violon* 
cello. Op. 82. a i 2/3 Rthlr., 5 fl. Rh. Corrigirto Auf- 

Reissiger. Concertino p. 1. Flute avec Accomp. d'Orehestre 
dedie Jt M. Fürstmau 3 Rthlr. ; le meme avec Accomp. 
de Piano. 1 j/ü Rthlr., 2 £L lö kr. Rh. 

Sthlesinger'sdxe Jiueh- und Musikhandlung 



Int«[li S (aibll4t lar CKcuw , Mr. 45. 
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Saiten- und Instrumenteiahandlung 

ton 

C. J. Falckenberg in Coblepz. 

Hey Christ. Jaoob. Tackenberg, geb. Ilerff, in Coblenz, 
fclemeiM-StraSSc No. 1034 eine Treppe hoch, sind fortwäh- 
rend alle musikalische Saiten.- nnd Blasinstru- 
mente in verschiedenen Qualitäten, so wie auch die besten 
Flügel-Pianofortes von N. Streicher und Tafel- 
Fianofortes Ton mehreren dn besten Meister in Wien, 
jo -wie die anerkannt vorzüglich gute Guitarren mit be- 
weglichem und ganz abzunehmenden Hals von Stauffei: 
in Wien — in gehöriger Aaswahl vorräthig und werden 
von allen diesen Gegenständen , der direkten Verbindung 
wegen, die möglichst billigsten Preise gestellt. Auch sind 
datelbst Seht romanische und deutsche Satten für 
alle Instrumente zu haben, die sowohl im Einzelnen als in 
grosieren Partieeu verkauft werden. 



Anstellungsgesuch 

als 

feiger, Ctarinettist, ClavierspieUr, Com- 
ponist oder Director» 

Ein Künstler, welcher ans Geiger, als Cjarincltist , und 
als Cla vierspiel er, so wie auch als Cdmponist und Mnsik- 
Sirector, jede Probe zu bestehen bereit ist, wünscht, in einer 
oder mehreren der vorerwähnten Eigenschaften, eine Anstel- 
lung bei einem Orchester in Teutschland, oiler bei einem 
Singvereiue^ Licbhaberconoerte , oder einer Militärmusik, m 
finden. 

Diejenigen Personen oder Behörden, welche von seinen 
Anerbieten Gebrauch zu machen geneigt sein sollten, wollen 
sich um nähere Auskunft gefülligst an die unterzeichnet«« 
Handlung in fr ankirten Briefen wenden. 

B. Sekotu Söhne, Hof-Musikhandlung iu Mainz, 
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1 n t eil i g enzb l a 1 1 
© & ® 2 3. 3 i__ 

1 8 3 0. 
Nr. 46. 
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VOllTHKILHiFTE BFJMNGNISSE ' 

a ^ W'jpiMit.rtiiq »wwt 

« f « (»< 4 o n « _ „ , c n 
i.i,„h rif, für n. Wmaäi vtr,k, ' 

. :»intai.M.int. 
Dio hoho Aiiiiun B tnii iiinwiami, •~f*rft«äi'i : W. 

che dto.cr e.od,c S eneu,.unicr der Ilodacion o'^", 

d. S «„ »,d M.„ cr.chcincnden Zeil.chrift, ron 

der Kunsiw.lt ,cm1„ „irf, üb,r,(ei g t, foriwäbrend 
u ud forUehrc.tend , ede .»«_,__,. ErÄ»«..«. Durch 
dte.o ».«tad. _l„il„ahmc de. .„blicum, 
i.i »h? ""', Vcr S""6°1 [n Stand gmc.t, »„„„ rorehr. 
ton Abonnenten „, d ,t allein fortwährend wie bi.h.r i,„ m „, 
?'.„ M <"° »"' pr °'. c !!° Bojent.1,1, an To« und Bci^ 

rÄ^jüf' """ ,,! ™ ™"' d " "" ii °" c 

• e i l f 3 ii n d t 
dadurch immer mehr und mehr »u crfciehiern, da,, wir 

sr.Mif 'ä *"£ h 45°°"™'"! iw ° u> °" 

.i "'»"gehenden liände ,.(. 11. i, Kl,, oder i, Rtbl. 

SfAlTtf; itten™ '""'"P™"' ~— * 

»n""i. B bi'.b." a /'\" F ; h,r <~' hrl f °". °» Hrt.cüoi 
gans »io b,sher, durch obere Lo tung de« Intlitnt* so 

für die Exptdkitn </er Zeitichrift Caacilia 

B. Schott's Sü_nc. 
_____ 

i-..i(t.witiH aus;, *_ (j c 



- -iz - 

Fra Diavolo, 

, , , o'diir • ' - * - 

Das Gasthaus in Terracina. 

Oper in 3 Acten, 
i Statik von 

S, JT. E auftec 

Paroles Jrangaises de Mr. Scribe. 
Ternsche Uebersetzung ' von C. Blum. 

Diese neueste, ausserordentlich schöne Oper 
des berühmten und allbeliebten Auber, wel- 
che in Paris, äuf dem Theater der Ope- 
ra comiq.ue % mit ausserordentlichem Bey- 
falle gegeben worden, wird, mit Eigen- 
thums-Recht für ganz Teutschland, die Nie- 
derlande* Oestreich und Italien , mit einer 
teutschen Uebersetzung, 

in Partitur, mit französischem tind 

deutschem Text, 
im Ciavier -Auszug, und 
in mehreren Arrangements, 
b«i Unterzeichneten unverzüglich erscheinen. 

De*» Wupsch so vieler teutschen Bühnen 
beachtend, veranstalten wir zugleich auch 
eine Auflage der 

Orchester- und Singstimmen*-' • - 

■»ö wie'.' \ " ■ ., " -' 
des Textbuches^ 

'» *** • • - 



Digilized byCoOgt^ 



- ti - 

so wie auch eine 1 > - ,. 
Abbildung „der Deporatibnen , der 
: Costüme, und eine Beschreibung der 
_ Szenerie, •. 

durch welches alles zusammengenommen je- 
de Bühne in Stand gesetzt wird, diese all- - 
gemein bewunderte Oper auf der Stelle 
zu'r Aufführung bringen zu können. 

Der KönigL PreusS; Hof-Componist, Herr 
Carl Blum, welcher den' Proben und er- 
sten Aufführungen in Paris beiwohnte, hat " 
die Uebertragung ins Teutsche* 'übernommen, 
und ist im Stande* das Textbuch .mit a^len 
zur Aufführung nöthigen Bemerkungen zu 
vervollständigen . 

Die Herausgabe der Partitur wie auch 
der einzeln Orchester und Singstimmen 
wird baldigst' veranstaltet, und dabei eine 
genaue Correctur, deutliche Notenschrift, 
und Abdrücke auf gut geleimtes Papier, be- 
rücksichtigt werden,* ■ 

<0> Gemäs einer getroffenen Uebereinkunft 
mit dem Verleger in Paris, kann' derselbe 
keine Partitur * nach Deutschland verkaufen 
und sind daher nur von uns mit unsenn 
Namenszug versehene Exemplare rechtmässig 
zu beziehen. iihy.^w».'..-.'!.': 
B. Schott's Söhne. 
Grosjberzoglichc Hofmusiluundluns'. 
im Main*. 
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Partitur >'-:,? . . 

Boieldieuy Zwei Nächte, 

mit deutschem Text von Ritter,. 

nebst Textbuch, 

Zeichnungen der Decorationen etc. etc. 

Bei uns in haben, oniere* a.30 fl. — Lctiterei a 11 fl. — . 

' ■■ i_ ' r ' • ' , B. Schott** Söhn; 

Choral- Buch • 

,'■ ■ für dos 

Gesangbuch- "zum göttes dienstlichen Ge- 
brauch für evangelische Gemeinen 

bearbeitet und, mit Genchmigutig eines Künigl. Hohen 
Minis terii der geistlichen etc. Angelegenheiten, 
- r her ausgegeben 

A. TP. U a,c h, 

ffiuixkdlrtctor und Organist än der St. Maricnkircftm 
SU Berlin i 

\Y. »nd >5» Seiten i'h OuerfoHo. Krebhiri. Ladenpr«w 
n Tllr. 

Dies Choralbuch ist als ein vollständige* evangcli- 
»ches Clioraifaueli in bedachten, indesi e» alle iu der ge- 
dachten Kirche gangbaren und gebräuchlichen Melodien ent- 
hält. Üeberdir* ist eS zur hätfsliclien Erbauung am Ciavier 
besonders su empfehlen , so wie. auch der wohlfuil« Prej» 
tiestelben zugleich seine Anschaffung erleichtert, 

. .Erschienen Und Zu haben im Verlage der Buch- und) 
Musilihandjung ron 

'• Vv. ' T/ Traütwein 
■■*}'*•''*•'' • ■ *n Bsrtift, breite Str. No. fr 
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Nouveau Prospeclus. 
REVUE MÜSICALE 

ptibliüe par 
F.-J. F c' t i s, 

Profc«seur de composiiion a l'ücolo rojalc do tiiusiqua 
et bibliotiicvairo du meine utabl'isscmcnt. 

Deuxieine Serie. 

II existait dos Jotimaux Se musique dans pres- 
que tous les pays de l'Emope, et la France n'en 
possiidait pas, lorsque l'e'diteur de celui-ci coii^ut 
le prdjet de satisfaire ä un besoin devenu plus 
imperieux ii mesure que l'e'ducation des Francaia 
sc perfectionnait sous le rapport de la musique. 
De lä Forigine de Ia Rgvue ßlusicale. Le succös 
de cet e'crit ptiriodique a passe toute csptSranco-: 
Irois annc'e d'existence, et s'iJ est permi3 do le 
dire sans ctre accuse d'orgueil, l'eslime do lous le's 
musicienS instruils on ont constatc' 1'utiüte'. De- 
puis que ce reeucil a commence de para/tre, ltrs 
Gazeties de musique de t'Alicmagne, de l'Italio 
cl do l'Angleterre en ont tire* «ino partie de leurs 
materiaux. lndependaimncnt du couipte rendu 
des repre'sentations d'opdras, de concerts, et de 
touies les solenniltis musicalos de Paris, des dü- 
partemens et des pays e'trangcrs, on a trouve jus- 
qu'ici dans Ja Revue Musicale l'analyse de Ia mit- 



- 16 - 

«itguo dramatit'ue, conside'ree sous le double rap- 
port de l'effet et de Part; des articles historiques 
et critiques Sur uns foule de sujets interessans de 
la musique, et sui- les instrumens anciens et nou- 
veaux, des noticea biographiqu.es sur les inusi- 
cieus les plus renommes, des articles necrologiques, 
et l'annonce de toute la musique nouvelle qui a 
e'to' publice soit eu France, soit dans les paya 
jtrangers. 

Malgre' tout le soin donne jusqu'ici a la redac- 
tion d« la Revue Musicale, l'e'diteur croirait n'a- 
voir rien fait s'il ne s'oecupait sans cesse d'appor- 
ter A cetle publication tous les perfectionnemem 
dont eile est susceptible: des ide'es d'araeiioratioas 
out frappe soi) esprit, et c'est pour les rüaliser 
qu'il anno nee la Secokue Serie du Journal qu'il 
a cree. 1 La premiere se termine avec la fin du 
0' toI. » qui a ete acheve au 25 janvier 1830; la 
seconde a commenci; le 6 fevrier suivant. 

1° Le formst, le papier et l'impression sont 
exa dement conformes au präsent prospectus. 

2° En rendant compte d'un opera nouveau, le 
redacteur joint h ses analyses des mohceaus: les 
yius jolis de ckt oi'üiiA, avec aecompagnement de 
piano, et dans chaque numero se trouve soit uue 
romance nouvelle, soit un nocturne, soit un air 
ecossais, irlandais, suisse, Italien ou espagnol; en- 
fin tout' ce qui peut piquer la curiosite des lec- 
teurs. 

3" Flusieurs artlstes et amateurs ayant mani- 
feste le desir de voir dans la Revue Musicale des 
analyses raisonnees et aecompagnees de passages 
notes des ouvrages nouveaux qui se publient eu 
inusique, l'editeur a rusolu de satisfaire ä ce voeu. 

La Revue Musicale se compose donc comme 
il suit: 

Partie historique et critique* 
Contenant des articles raisonnes sur tout ce qui Inte- 
resse l'bistoire de la musique ea general, ou de äuclqua 
pnys et de quelque opoque en particujler ; les tnüätrcs, 
les instrumens , etc. aiusi que des rccherch«s sur Ich rap- 
ports de la musique nee la social« et los individuc. 
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Partie scienttfique; 
Examen de toutes les theories nourellcs, ou des mo- 
dificaiioTiö des auciejuies. 

Varie'te's. 

Eecucil du curiosiles musicales de tout genre. 

Nouvelles de Paris. 
Comptc rendu des representations d'operas et de bnl- 
lets nouvcaui et des reprises d'ancicns ouvrages, de de> 
buts de cliantours, de concerts, de röunions musicales da 
beaü moude, d'arrivee ou du düpart des artisici celebres, 
•tc. Cette partie interessante sera toujouhs aecompagneo 
d'un inorecau de musique nouvcau et souvent latnii. 
Nouvelles des ddpartemens. 
Details sur tos concerts, ecoles de musiquo, sociale* 
philhurrooiiiques, etc. 

Nouvelles e"trangeres. 
Details sur toutes les representations des tlieatrcs de 
Tltalie, de 1'AlIcniagne, de l'Angletcrre, de l'Eepagnc, ete. 
Comptc rendu des operas nouvcau*, des cantales, bailots, 
fetes musicales de l'Allemagnc, de la Suissa et de l'Anglo- 
terre ; mou rement des theätres ; compositeurs et chanteur* 

Biographie et necrologie. 
Boticcs bioprapliiques. et nccrologiques sur les compo- 
iitcui'5, clianteurs et instrunicnlistes les plus cülebres. 
Littirature musicäle. 
Examtn des livres, brochures, pamplilcts et journaux 
relatifs ä la musique. Anatyses des metbodes nouvelles. 
Bulletin analytique. 
Analyse de tous les morceaux de musique instrumen- 
tale ou vocale, avec des cxemplcs notes des passages 
analyses. 

Bulletin d'annonces. 
Annonces de toute la rausique nour eile" publice soit en 
France, soit ä 1* tranger, avLc l'indication des prlx et des 
editeurs. 

Leprix de la souscription est ßx^pour l'ann^e, 
a fjOjrancs ou 28 ßor ins. 

On souscrit , a Mayence 
ckei les fils de B. Schott, 

Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich i Bosen 
im Bruch gross Median formst und wird von uns um 
jenen Preise geliefert, wie solcher in Loco Paris abge- 
geben wird. Diese Zeitschrift ist für alle Musifcor, wel- 
che die Tonkunst als Wissenschaft studiren und die Fort- 
schritte jeder Nation wissen müssen, unentbehrlich. Eben 
!o wird diese Zeitschrift allen deutschen Rcdaclienon 



wisscnschaftlichcr Unterliallurtcsblättcr ein unentbehrli- 
ches Hptlürfiiiss bleiben, weil <Y;-- Miltheilii^.M. aus Parts 
ans einer Feder üicssen, welche strenge ürlhcilungen 
über neue Opern und Leistungen der Künstler- in dieser 
Zeitschrift niederlegt, welche unparteiisch in jedes deut- 
sclio Blatt üb ertrag en werden können. 

Buch- und Musihliandlnngcn , wolclie Subscribcnten 
sammeln und sich dircel an uns wenden, gemessen einen 
veriialtiiissmässigeii Rabatt. — Mainz im Siai i83o. 

IJ. Schott's Söhne. - 

Mit Vergnügen können wir diese, auch in unsern Blät- 
tern schon mehrfätlit* (»eriilimie. von einem der ausge- 
icicbnctcslcn Musik gel ehrten und I.iteratorcn Frankreichs 
herausgegebene, aii Interesse reiche, und durch Auszü- 
ge aus tculscbcn, und namentlich aus unsern Blattern, 
luh uo.!. bereichernde Zeitschrift dem umsehen Publi- 
cum empfehlen, so wie man aucii gewiss die Thäligkeit 
der IS. Schottischen Handlung mit Dank erkennen wird, 
welche es dahin gebracht hat, die Zeitschrift, welche in 
Paris 60 Fr. = 28 fl. hostet, um denselben nicht erhöh- 
ten Preis auch in Mainz seihst liefern zu können. 

Mainz im May i83o. 

Die Redact. d. Zeitschrift Cacilia. 



K r t 0 

im Gebiete der Tonkunst, 

herausgegeben 
ton 

JC u.d wi g Reilstab, 

Im Vorlage des Unterzeichneten wird Ton Anfang des 
Aprils ab unter obigem Titel ein Wochenblatt erscheint!», 
welches den Zweck hat, alle interessanten in- und aus- 
ländischen musikalischen Werke bald nach ihrem Erschei- 
nen beurtheilend anzuzeigen, und alles JN'euo, was sich m 
der musikalischen Welt begiebt, schnell bekannt su. ma- 
chen. 

Durch eine mit der ausführlicheren Anzeige vom In- 
halte und Zweck des Blattes versehene Probenummcr, 
welche an die Buch- und Muiikhandlunecn versandt wor- 
den und von denselben, so wie auch Sei dem Verleger 
selbst, gratis zu erhalten ist, werden die Musikfreunde in 
den Stand gesetzt werden, zu erkennen, was sie sich von 
der Iris zu versprechen haben. 

WöchonlltHi, an jedem Freitage, wird eine Hummer 
von einem Viertelbogen in grossem Oktavform.it, auf 
HtilÖHcm Velinpapier gedruckt, erscheinen, und der ganze 
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Jahrgang Tun 6a Nummern i Tlilr. ngr, kosten, wofür 
dies Blatt Hürth allo Buch- und Musik Handlungen, durch 
die Ii. f rcuss. Postämter aber mit einer geringen Preiser- 
höhung zu erhalten sein wird. 
Berlin, 'ibä ia. Mim iSm. 

2". Trautu ein, 

Subscriptions - Ankündigung 
•Sammlung von 1 00 der beliebtesten 

im Clayi'er - Auszuge 

äusserst wohlfeilen Preise. 

Die SdiWicri^ieit der Anschaffung von Ouvertüren in 
möglichst gleichmäßigen Ausgaben bei dem stets »ach* 
senden Intcrresse für Opern- Musik , veranlasst mich aur 
Herausgabe einer 

üanautung von 100 der beliebtesten Ouvertüren 

für das Piano/orte eingerichtet, 
■welche in 16 monatlichen Heften, jedes 6 bis 7 Ouvertü- 
ren enthaltend, erscheinen sollen. 

Die Wahl derselben trifft die beliebtesten in den be- 
sten Arrangements, und Stich. Drucli und Papier — im 
gewöhnlichen grossen Format — werden correcl und 
schön sryn. 

Um diu Anschaffung derselben zu erleichtern, eröffne 
ich eine Subscription bis Michaelis dieses Jahrs zu dein 
ausserordentlich billigen l'reise von 

10 ggr. Conv. Münze für jedes Heß:, 
mithin für die ganze Sammlung von 100 Ouvertüren in 
16 Heften 6 HthV 16 ggr., für welchen Preis man sonst 1 
etwa nur den fiten Tiiei! derselben kaufen kann. Ausser- 
dem wird bei 5 Exemplaren das ßte frei gegeben. 
7 üci diesem so sehr billigen l'reise wird dennoch keine 
Pränumeration verlangt, sondern die Beaalilutfi geschieht 
bei AblieTerun- eines jeden Helles. Miehiurlin d. .1. tritt 
der gewöhnliche Ladenpreis ein. Das erste Heft wird 
gleich nach Ostern versandt und in jedem Monate eines | 
tölgen, so dass zu Michaelis nächsten Jahrs die ganze 
Sammlung in den Händen der Subseribenten ist. Dem 
lolzten Hefte wird ein Register beigegeben. • 

"innerer,. Jrn », Wf l83o, 

C. Bachmannt 
Hofmusitkaiidlimg. 
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DIE GROSSE 

J. S. Bach, 

Partitur 18 TM*- Klavier-Auszug 7£ Thlr. 
ist nunmehr erschienen, und durch alle gute Musilihaad- 
lungen bu erhalten. Der Subscriptionspreis hat jetzt auf- 
gehört. Baldigst werden die ausgesetzten Ohor- 
stimmen erscheinen. _ 

SchUsinger'tche Buch- und Musjkhandluus 



Bekanntmachung. 
Buch und Partitur 

der Oper 

W. T E L L 

nach der Frankfurter Bearbeitung. 
Um de» häufigen Nachfragen mehrerer Tbeater-Birec- 
tionen eu genügen, mache ich hiermit bekannt, dass Buch 
and Partitur der Oper Willi ein Teil von Rossini, in 
der Art, wie ich sie für onssr Theater gestrichen habe, 
nebst dem Arrangement derselben und der von mir lin- 
r.u eomponlrten Scene »wischen Teil und Gcstlcr, nach 
Schillers Worten, im dritten Akte, in der Musiki] andlung 
der Herrn B. Schott'* Söhne in Mainz zu haben ist. 

Frankfurt des 3. K»j i83o. 

C. Cuhr, Kapellmeister. 



Francois Hünten 
Variations brillantes pour le Piano 

Sur wie Cavatine de Meyerbeer, 
op. 41- 
und 

Deucc Rondeaux pour le Piano 

sur des motifs de Bossini, 
(Eduard et Christine, et Mathilde de Sobran.) 
op. 42. 
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Von obigen Werlion des geschätzten Coinponistcn Fr. 
Klinten haben wir dos alleinige Eifienthum für 
Ganz Teutschland (Oestreich i n b c g r i f f e n ) von 
dem Componisien erworben, was wir lur Kentnias der 
Herrn Verleger bringen. 
Mainz im May i83o. 

B. Schotfs Sohne. 

Fr a Diav o lo, 

o der 

Das Gasthaus in Terracina. 

Oper in 3 Acten, 
Musils von 

©♦ f. 32. & U t> t U 

Paroles Jrangaises dt Mr. Scribe, 
Ternsche Ueb ersetz ung von C. Blum. 

Diese neueste, ausserordentlich schöne Oper 
des berühmten und allbeliebten Auber, wel- 
che in Paris, auf dem Theater der Ope- 
ra comique, mit ausserordentlichem Bey- 
falle gegeben worden, wird, mit Eigen- 
thums-Recht für ganz Teutschland, die Nie- 
derlande, Oestreich und. Italien, mit einer 
teutschen Uebersetzung des vortrefflichen 
Hofcompositeurs Carl Blum, 

in Partitur, mit französischem und 
deutschem Text, 

im Ciavier - Auszug , und 

in mehreren Arrangements, 
bei Unterzeichneten unverzüglich erscheinen. 

Den Wunsch so vieler teutschen Bühnen 
beachtend, veranstalten wir zugleich auch 
eine Aullage der 

Orchester- und Singstimmen, 
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so wie 

des Textbuches 
und auch eine 
. Abbildung der Decorationen, der 

Costüme, und eine Beschreibung der 

Scenerie, 

durch welches alles zusammen genommen je- 
de Bühne in Stand gesetzt wird, diese all- 
gemein bewunderte Oper auf der Stelle 
zur Aufführung bringen zu können. 

Der Königl. Preuss. Hof-Componist, Herr 
Carl Blum, welcher den Proben und er- 
sten Aufführungen in Paris beiwohnte, hat 
die Uebertragung ins Ternsche übernommen, 
und ist im Stande, das Textbuch mit allen 
zur Aufführung nothigen Bemerkungen zu 
vervollständigen. 

Die Herausgabe der Partitur wie aucf» 
der einzeln Orchester und Singstimm er» 
wird baldigst veranstaltet, und dabei eine 
genaue Correctur, deutliche Notenschrift 
und Abdrücke auf gut geleimtes Papier, be- 
rücksichtigt werden. 

Gemas einer getroffenen Uebereinkunft 
mit dem Verleger in Paris , k&rm derselbe 
keine Partitur nach Deutschland verkaufen 
und sind daher nur von uns mit unserm 
Namenszug versehene Exemplare rechtmässig 
zu beziehen. 

B. Schott' s Söhne, 

Gros3lierzogl:c^t? Hofmiisiiihandhing 
in Mainz. 
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Partitur 

Die Zwei Näch te, 

mit deutschem Text von Ritter, 

nebst Textbuch, 

Zeichnungen der Decorationen etc. etc. 

Bei uns zu haben, eriteres ä 3o fl. — Letzteres ä 11 fl.— 
B. Schott's Söhne. 

anttünbißung 

der 

d r i t t e n 

neuerdings überarbeiteten 
Auflage 

der 

Theorie der Tonsetzkunst 

in Tier Bänden 

zum Selbstunterricht 
mit Anmerkungen für" Gelehrtere 
Vom 

Ritter Gfr. Weher. 

Dieses» anerkannt Vorzüglichste* theoreti- 
sche Werk fehlt schon seit geraumer Zeit 
im Buchhandel, und die anhaltende starke 
Frage nach demselben veranlasst, uns, diese 
dritte Auflage nun ungesäumt beginnen zu 
lassen, und sie mit besonderer typographischer 
Eleganz auszustatten, 

Demohngeachtet, und obgleich die Bogen- 
zahl bedeutend vermehrt ist, stellen wir den 
Preis als Lehrbuch dennoch möglichst billig, 

InljJligtmLIiil »ur Cieilii , rJr. 4 7 . E 
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nämlich zu Kthlr. 6 Sachs, oder fl. 10. 48 kr. 
fl. 24 Fuss, also sehr bedeutend geringer. als 
der Preis" der zweiten Auflage gewesen. 
Mainz den J5ten April 1830- 

B. Schott's Söhne. 

Drei noch unaufgoschnitten« Exemplare der zweiten 
Auflage auf Velinpapier sind noch iu tiaben ä i5 fl. jedes. 
Das Nähere bei der lledaction der Cacilia zu erfragen. 

Allgemeine 

Musiklehr e 

für 

Lehrer und Lernende 
Dr. GfrT Weber, 

des Verdienstordens Ritter höherer Klasie, Ehrenmitglied 
der königl. Schwedischen Akademie 
in Stockholm, etc. etc.; 
dritte, Vermehrte und Verbesserte Auflage. 
Die bewährte grosse Zweckmässigkeit dieses einem j e- 
d e n Musiker und Musikfreunde wahrhaft unentbehrlichen 
Werkes und das ihm allseitig zu Theil gewordene Aner- 
kenntnis hat auch diese wiederholte Aullage uüthig gemacht. 
Um etwa minder Unterricht rten die, bis jetto noch einzig 
in seiner Art dasichende, allgemein uützige Beschaffenheit die- 
ses Büchleins auf di^ bündigste Weise zu bezeichnen, setzen 
wir dasjenige wöriTich hierher, was über dieselbe dec Hr. 
Verf. selber, in der Einleitung zur Torigen Auflage, gesagt bat. 

»Nicht grade ersten Anfängern in der Musik,« heisst es 
dort, »sondern deuenjenigen ist das gegenwärtige Büchlein ge- 
widmet, welche, auf dem gewöhnlichen empirischen Wege 
»bereits einigeraiasen vorgerückt, von dem, was sie also er- 
»lernt, sich nuu auch Itlare und erweiterte Begriffe zu ver- 
schaffen und rationell zusammenhängend zu ordnen wün- 
»schen, so wie auch Lehrern, welche ihren Schülern solche 
»Begriffe geben wollen. Ihnen und überhaupt dem musikali- 
schen Publikum wollte ich eine, durch Entwicklung au* 
»den Grundideen klar verständliche, Darstellung des allge- 
meinen T heiles der Musiklehrc in die Hand geben, d.h. 
»all Desjenigen, was jeder, der sich mit Musik beschäftigt, ohne 
»Unterschied des besondern Faches welchem er sich widmet, 
»insbesondere aber und ganz vorzüglich jeder Musiklehrer, 
»wissen und erkennen sollte f was er aber bis jetzt noch in 
»keinem Buch, in diesem Sinne ras ammenge st eilt, findet, son- 
»dern nur, in sogenannten Methoden oder Schulen für dies 
»oder jenes Instrument, und selbst in Guitarren- und Csakan- 
»schulen u. dgl,, zerstreute Fragmeute davon, t. B. so Enii- 
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«ges von Noten, Takt, Tonarien, Tonleitern u. dgl. gtossteti- 
i-theils höchst elend, jedenfalls oberflächlich und verstümmelt 
»behandelt. 

»Lassen auch gesteigerte Amlsgeschäfie mir nur sehr spär- 
liche Erliolungs - und Nebenstunden nur Fortarbeit an inei- 
»uem grösseren Werk übrig, so glaubte ich doch, durch ge- 
»geow artiges Schriftchen, welches im Grunde nur tlieils ei- 
gnen Auszug, theili eine berichtigte und erweiterte Ueberar- 
»beitnng der drei Voreapitel meiner Tonsalzlehre enthält, und 
»dessen Redaction mir daher fast gar iieine Zeit kostete, eins, 
»weilen wieder Etwas zur Förderung der Kunst und Kunst- 
»lehrc beitragen zu können. 

- »In ähnlicher Absicht gedenke ich, nun auch bald einen 
»sehr kurz itisamm engedrängten, aber in sich doch ein San- 
»zes bildenden Auszug meiner gesammten Harmonielehre 
»selbst zu bearbeiten, welcher die bis jetzt, aus ande- 
»t o D Federn (unrechtmässig genug!) erschienenen, 
»theiLs unvollständigen, theils misy er s t a n- 
»denen Auszüge ablösen raSgo.K 

Wir fügen nur hinzu, dass Wir als Verleger das Werk 
mit möglichster t3'pograj)hischer Eleganz ausstatten, demohn- 
geachtet aber, durch die Grösse der Auflage, uns in Stand 
gesetzt selten werden, den Preis, als Lehrbuch, äusserst bil- 
lig au stellen, unil_ bei Abnahm in grossen Partieen, sogar 
noch weitere Vortheile zu gewahren. 

Mainz im Juni 1S30. 
, ' B. Schotts Söhne 

Hof-Musikhandlung, 

Tafellieder 

für 

zwei und drei Singstimmen 
mit Begleitung von Guitarre oder 
Piano/orte 

Uitttv ©für Wt t ü tu 

Op. 42- 

Ein Heßchen in puer-Octavo. 48 kr. 
Was der, in diesem Fache so ausgeieichnet glückliche 
Componiit bis jetzo in seinem ,,LUderkranz.,' 1 iu „hie- 
lt, Lust und Leiden," und anderen Liedersammlun- 
gen , geleistet bat, ist fiberall so warm und innig auf- 
genommen und von Allen, die es kennen gelernt, mit sol- 
cher Anhänglichkeit festgehalten worden, dass auch die ge- 
genwärtigen Rundgesänge der wärmsten Aufnahme im Vor- 
ige über die Maassen ansprechenden Teste singen die 
Freuden der Geselligkeit, die Lust und den Ernst des Le- 
bens in inniger Verschmelzung, ilen Hochgenusj der Freund- 



schaff, und das Lob der Frauen. Welche Gegenstände kön- 
nen beim Mahle ansprechender sein ah diese? — Und mit 
welcher Wahrheit und Innigkeit des Gefühls, mit welcher 
Wärme und Treue lies Ausdruckes und zugleich mit wei- 
cher Grazie durchaus leicht singbarer und dem Chore ium 
alsbaldigen Nachsingen gleichsam von selbst eingehender; 
Melodie, der Componist sie ausgeschmückt hat, bedarf, Meli 
den vorangegangenen ähnlichen Composilionen dieses Mei- 
sters, keiner Anriihniung. Dass unter den im vorliegenden 
. ersten Hefte enthaltenen Gesängen Einer, welcher «Eon- im 
Liederkranze gedruckt gewesen, (das Frauenlied; „Wohl 
kommt des Guten Viel" etc.) mit aufgenommen worden ist, 
gosehahinder Uebcneitgung, dasses den so iahlreichen Freun- 
den des Liedes sicherlich willkommen sein werde, es auch 
in dem gegenwärtigen bequemen Taschenformate xu be- 
* lt£ta - B. Schot?* Söhnt, 

Botmusikltandlnng in Mainz. 

VOHTHEILHAF.TE " BEDINGNISSE 
für die 

Neuen Abonnenten 

Zeitschrift für die musikalische Weh: 

g a 1 1 i 1 t a, 

Main« Jen' 2. Jan. i83o. 
Die hohe Achtung und ganz ausreichnende Tbeilnabme, wel- 
che dieser gediegenen, untCrdcr Redaction eines 
Verein, von Kunstgelchrten, Hui, sferstän- 
d.gen und Künstlern, erscheinenden Zeitschrift, von 
der »unatweh gesollet wird, übersteigt, fortwährend 
und fortschreitend, jede anfängliche Erwartim* Durch 
diese unterstützende Thcilnal.me des Publicum, sehen 
wir uns mit Vergnügen in Stand gesetzt, unsern verehr- 
ten Abonnenten nicht allein fortwährend wie bisher immer 
mehr als die versprochene Bogcnial.l , an Text und Bei- 
lagen aller Art, zu liefern, sondern auch den Ankauf 
der bereits vorliegenden 

e i l f Bände 
dadurch immer mehr und mehr zu erleichtern , dass wir 
uns erbieten, auch den Abonnenten des zwölften Bandes 
dl« eilf vorhergehenden Bände zu ß, ai Rh. oder Rthl. 
nsfr"« 1 .' erla f seD j Jnt1css file 'm Ladennrniso zusammen 
a8 II. 48 kr. oder Rthl. 16 hosten, 

Herr Ritter Gfr. Weber fährt fort, die Redaction 
ganz wie bisher, durch oh er e Leitung des Instituts, so 
wie zuweilen auch durch eigene Beiträge, zu unterstützen. 

Für die Expedition der Zeitschrift Caccilia 
B. Schott's Söhne. 
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Int ellig enz b law 

,' • ' zur 

© ü m © a il a <&» 

1 8 3 ' 0. 
Nr. 48- 

Neue Musikalien 

»eiche im Verlage der ■ 

Schlesinger' sehen Buch- u. Musikhandlung 

ia Berlin, 

Ob t e r n 18 3 0 

erschienen und in allen guten Musikhandlungcn zu 
haben sind: 

Ttilr.eGr. 

J. S. Bach. Gross* Passions. Müsik nach 

dem Evangelisten Matlliaus. Part. . , iQ 

(Die ausgeseiften Chorstimmen erscheinen 
binnen Kurzem.) - 

Für Saiten- und Blase-Instrumente. 
Neueste Berliner Favorit • Tinte für 

i Flöte, arr. ron C, F. Ebers, nsu. 10s Heft k — 8 
Reiniger, C. G. Concortino p. 1- Flute a,rec 

aecomp. d'Orcbcstre. Op. 60 . . . .3 

— . — aveo aecompagnement de Pianoforte '. i i 
Sammlung von Märschen, auf Allerhöch- 
sten Befehl Sr.Maj. des IU;ni K s zum bestimm- 
ten Gebrauch der König!. IYruss. Infanlene 
für vollständige türkische Musik in Partitur. 
(Gcscliwindmärscli e.) 
No. 8i. Mersch aus der Oper: Die Belage 

rnng von Corinlli . . .'.Ii 

Ho. 8a. A Ipensiingermarscb, arr. vonA Neil. 

hardt . I 4 

Ko. 83. Pasta Marsch, arr.von^. Neilhardt. i 8 
No. 114- Marsch aus dem Ilaac, arr. von A. 

- Neilhardt . . , . . , . ~ «, 

Spohr, L., Potpourri sur des ihemes de 
Winter, pour la Clari nette aree aecomp. de 
l'Orchestre. Op. 8o . . . . ; . , 

— — avee accoinpagneniCRt de Fianoforto . . ~ 10 

iHUllitHiiblaU «ui dnXit, Kr. it. F 
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.: ' 'S V . . Thlr.gGr. 
Spohr,!.., Fantaisiect V a r i a ti o n s surun 
theme de Dami pour la Clarinettc avec ac- 
corap.deaViolons.AltoatVioloneellc. Op.8i. i — 
— — avec accompagnement de Pianoforte. . — 16 
Waller. Neue Berliner Li o b M n gs - T S n- 
■ e für 1 Violinen, 1 Flöte, i darin'etten; 9 
Horner, Violoncelle und Contra-Bass, (3 Fa- 
gotts, a Trompeten, Timbalcs ad libitum.) 
KÜ- hünnen aueb Sslimmig eiecutirt werden. 
9s Heft enthält: 6 Contretänseaus der Braut 
von Auber, 1 Coiillon- aus der Belagerung 
von Corintb, 3 Walser, 5 Galoppaden, 
1 Francäisa . . . ... . " 

Weber, C. M. v., Ouvertüre de l'Opera: 
Oberoc, arrangee pour Piano «t Violon (ou 
Flute) concertans par C. W. Henning. . . . — 18 

Für Pianoforte. * 
.duber, Sätnmtliche Balletts aus der Stum- 
men vonPortici, für da* Pianoforte au' 
4 Händen arr. von Cirtchnar. 19 u. 2s Heft ä — • 16 
mier,F. Der. Geistertanz. La danse des 

fantömes,' capricc p. 1. Pfte. . . . — 10 

Pixü. Der Reigen. La Valje au Chalet, 
Rondo tiir la Romance de Charles Maria da 
• Weber, p. 1. Pfte. Op. ic4 ... . — 16 

Spohr, L., Pietro d'Abano. Opera roman- 
tique en 1 actes, arraug. p. 1, Pfte a, 4 mains. 
p. F. Spqhr. 

Alpensä"nger-Walf,er f. d. Pfte " — * 

Ballischer Stiefelknechts - Galopp - Walair: »Hr. 
Schmidt, Hr. Schmidt,« etc. . . . . — a 

Neueste. Berliner L i c b 1 i n g s - T ä n 7. c f. 
das Pfte., aufgeführtauf den Bällen imKönigl. 
Opern- and Schauspielhause eu Berlin. 26s, 
vn u. 98s Heft ä — 16 

Weller, Gontritänee f. d. Pfte., nach den 
beliebtesten Mclodieen aus der Oper: Die Be- 
lagerung von Corintb (mit Hintufügung der 
Tanis-Touren) . . . . . . . — 8 

Für Gesang mit Begleitung des 
Pianoforte. 

Bach, J. S. Grosse P a s sio n s«M nsi k nach 
dem Evangelium Mhttliäi, im vollst. Klavier- 
Auszüge von A. B. Marx . . 7 IX 
(Dio Chöre und Arien daraas einzeln in 
verschiedenen Preisen. Die ausgesetzten 
Chor stimmen erscheinen binnen Kurzem.) 
Mendtlssohn-Bartholdy, Felix. 11 Lieder. Op. o. 
is Heft (der Jüngüng.) is Heft (dasMädchcn.) 
Jedes Heft . \ . , . . . . - 16 



TWryerW, Ballade der Königin Margarethe von TUr * gGl " 
VbIois aus dem Jahre 1S40. (Mit deutschem 
und französischem Text ) . . , , . _ t . 

~C ^a barque legere (der leichte Na- 

chen.) Teitc francats et allemand. . . — 10 

.Fix«. Oer Sc hweiaerbub. Variationen für 
Gesang und Pflc. In allen Concertcn gesun. 
gen von Frl. Hanr. Sontag und für dieselbe 

Miissigtr. Gesänge für eine Me»zo - Sopran- *° 
oder Bariton -Stimme, Op. 61. lote Lieder- 
sammlung . ao 

Die-Musia. Anleitung sich die nöthigen Kenntnisse zu 
verschaffen, um über alle Gegenstände der Musik rich- 
tige Urtbeüe fällen iu können. Handbuch für Freunde 
und Liebhaber dieser Kunst, von Carl Blum. Nach 
dem französischen Werko des Herrn Fe'tit : »La ron- 
Bt<l f3Thl B * la P orl ^° do tout Ie «'•«de«« Berlin, i83o. 

Nouveau Prospectus. 
REVUE MUSICALE 

publiee par 

F.-J. F e' t i s, 

Profcsscur de compositum ä l'ecole roy.ilo de mutique 
et bibliothecaire du meine Etablissement. 

Deuxieme Serie. 

II existait des Journaux de musique dans pres- 
que tous las pays de l'Europe, et la France n'en 
possiidait pas, loreque i'tJditeur de celui-ci coneut 
le projet de satisfaire ä im besohl devenu plus 
iroperieux ä raesure que l'^ducation , des Franca is 
se perfectlonnait sous Ie rapport de la musique. 
De lä l'origine de Ja Revue Musicale. Le succea 
de cet e'crit periodique a passe toute C3perance: 
trois anntfes d'existence, et s'il est permis de le 
dire sans etre accuse d'orgueil, 1'estiiau de tous lös - 
uiusiciens instruits en ont constate UutiliteV De- 
puis que ce 1 ecueil a commeaed de paraitre, los 
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Gazcttesde nrasique 3e PAlIemagoe, de t'Itnllo 
et do l'Angleterre en ont tire une partie de Ieurs 
inaleriaux *). Independamment du compte rendu 
des repre'sentations d'ope'ras, de concerts, et de 
toutes los solenn ites rousicales de Paris, des de- 
parlemons et des pays etrangors, on a trouve jus- 
qu'ici dans la Revue Musicale l'analyso de la mu- 
sique dramatique, considert-e sous le double rap- 
port de reffet, et de l'art ; des articles historiques 
et critiques sur une fuule de sujets inte'ressans de- 
in musif[ue, et sur les instrumens anciens et nou- 
veaux* des notices btographiques sur les musi- 
ciens les plus renommes, des articles necrologiques, 
et l'annonce de toute la musique nouvello qui a, 
c'td publice soit ea France, suit dans les pays 
elrangcrs. 

Malgre' lout Ie soin donne jusqu'ici ä la redac- 
tion de la Revue Musicale, l'e'dileur croirait n'a- 
votr rien fait s'il ne s'occupait sans cesse d'appor- 
ler ä cette publication tous les perfcctionneinens 
dont eile est susceplibte: des ide'es d'ameliorations 
ont frappe son esprit, et c'est pour las realiser 
qu'il annonce la Secowdk Slrie du Journal qu'il 
» cree. La premiere se tennine avec la fiu du 
6" vol., qui a fite acheve au 25 janyier 1S30-; la 
seconde a comiuepcü Ie 0 fevrier suivant. 

En rendant compte d'ua opera nouveau, Ie 
redacteur joint ä ses analyses des mokceaux les 
plus jolis de civr opeha , avec accompa^'uemciit de 
piano, et dans chaque aumero se trouve soit une 
romance nouvelle, soit un noclurne, soit un air 
ecossais, trlandais, sutsse, gtalien ou espagnol en- 
fin tout ce qui peut piquer la curiosiu: des lec- 
teurs. 

1 Plusieurs nrti.tes et amateurs ayant mani- 
feste 1« desir da vojr dans la Revue Musicale des 
anaiyses raisonnees et accompagneos de patisages 
notes des ouvrages nouveaux qui se publient en 
musique, l'edheur a rcsolu de satisfaire ä cevoeu. 



•) Siehe jedoch Caecäia. XI. Bd. S. 809 i— XII. B<1. 
S. a3o. d. Rd. d. Cäeit, 
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La Revue Musicale se compose donc comme 
il mit; 

Partie historique et critique, 
Gontenant des articlcs rai sonnt's s'ur tout ce qui inte- 
rosse l'liistoire de la musique en general , ou de quelque 
pays et de quelque epoque en particalicr; les tb£ätres, 
les inslrumens, etc. ajnsi que des rcclicrchea nur les rap- 
purts de la musique avec la socielü et les individue. 
Partie scientifique. 
Examen de toutes les tbcories nouvclles, ou des mo- 
difications des arteiennea. 

Varietes. 

Kccucil des curiosites musicales do tout gcnre. 

Nouvetles de Paris. 
Compte rendu des representntions d'operas et de bal- 
let» nouveaux et des reprises il'ancicns nuvrn;rs, de de- 
buts de chantetirs, de conrerts, de rcunions musirates du 
beau monde, d'arrivec ou du dtipart des arlistes celebre», 
Btc. Celle parlie interessante aera toujobrs aecompagnee 
d'un morceau de musique nouveeu et souvent ik&du. 
Nouvelles des departemens. 
Details sur les concerts, eeoles de musique*, Bocietes 
pbilharrooniques, etc. 

Nouvelles e'trangeres. 
Details sur toutes loa reprj genta lions des ili£äires de 
l'Itaüc, dal'AlIcmafine, de l*Angicicrrc, de l'Espagne, etc. 
Compte rendu des operas nouveaux, "des eftntates, ballet*, 
fetes musicales de l'Allcmagnc, de la Suisse et du l'Angle- 
terre; mouvement des tlieätrcsj compositeurs-et chantcura 
nouveaux, etc. 

Biographie et necrologie. 

Notices biograpliiqucs et necroloßiques sur los compO- 
•iteurs, cbanteurs et instrunientisics les plus celebres. 
Littdrature musicale. 
Examen des Uwes, brocliures, pamphtets et journoui 
relatifs a la musique. Analyses des melhodes nouvelles- 
Bulletin analyt 'ique. . 

Analyse de tous los morceaux de musique instrumen- 
tale ou voeale, avec des oxeinples notes des passabel 
analyses. 

Bulletin d'annonces. 
Annonces de toute la musique nouvelle publice «oit en 
France, soit a Vetranger, atec l'indicatioa des priz et des 
editeurs. 



Leprix de la sonseription est fix^ pour l'anne"e, 
« QQfrancs ou 28 florins. 



On s'ouscr'tt, a Mayeyice • 
chei les fils de B. Schott. 

Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich a Bogen 
im Druck gross Median formal und wird von uns um 
jenen Prciss geliefert, wie solcher in Loco Paris abge- 
geben wird. Diese Zeitschrift ist für alle Musiker, wel- 
che die Tonkunst als Wissenschaft studiren und die Fort- 
schritte jeder Nation wissen müssen, unentbehrlich. Eben 
so wird diese Zeitschrift allen deutschen Rodactio'nen 
wissenschaftlicher Unterhalt ungsblältcr ein unentbehrli- 
ches Bedürfnis» bleiben, weil die Mitteilungen aus Paris' 
iius einer Feder Iiiessen , welche strenge Urtheilungcn 
über neue Opern und Leistungen der Künstler in dieser 
Zeitschrift niederlegt, welche unpartheiiseb in jedes deut- 
sche B£*tt übertragen werden können. 

lluilii- und Musikbandlungen, welche Subscribenlen 
sammeln und sich direct an uns wenden, geniessen einen 
verhältnismässigen Babatt. — Mains im itiai iö3o. 

B. Schott's Söhne. 

Mit Vergnügen können wir, — jedoch unter dorn in 
der -vorstehenden Bandanmorkung enthaltenen Vorbe- 
halte, — diese, auch in unsern Blattern schon mehrfal« 
lig gerühmte, von einem der ausgezeichnetesten Musik- 
gelehrten und Litcratoren Frankreichs herausgegebene, 
an Interesse reiche, und durch Aussöge aus teutschen, 
und namentlich aus unsern Blattern, sieh noch bereichern- 
de Zeitschrift dem trut sehen Puhlicum empfehlen, so 
wie man auch gewiss die Thälighcit der B. Schottischen 
Handlung mit Dank erkennen wird, welche es daliin ge- 
bracht hat, die Zeitschrift, welche in Paris 60 Fr. =5 
38 fl. kostet, um denselben nicht erhöhten Preis auch in 
Mainz selbst liefern /.u können. 
Maina im May i83o. 

Die Redetet, d. Zeitschrift Cacilia. 

In der 

SCahel'schexi Buchhandlung 

in Würzburg 
sind folgende nene Musikalien in haben: 
Latt, Jos., 3 Fracto demum für 3 Singstimmen, a Viol., 
a Hörner und Orgel. Preis 1 fl. 11 kr. od. ao gr. sächs. 
— — 3 kune Messen für 3 Singst., a Viol., 2 Clar., 
a Horner (od. Trompeten) Pauken und Orgel. 3s Werk. 
Preis 4 A. od. > Thfr. 16 gr. sächs. . 
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FrShlith, Dr. Jqtrphi Direktor* der hönigl, musikalischen 
Lehranstalt in Würzburg, systemat. Unterricht in dm 
vorzüglichsten Orchester-Instrumenten, mit einer Anlei- 
tung zum Studium der Harmonielehre so wie zur Di- 
rektion eines Orchesters und Singchorcs. ar Tbl. gc. 4. 
in ao Bogen. Mus. Tabellen. Preis fl. 9 — od. Rthlr. 5 
8 gr. sÜchs. — Der 1. TlieÜ dieses Werkes, erschien 
lÖaa und führt folgenden Titel: Sjs»*iSScber Unter- 
richt zum Erlernen' und Behandeln derjiingkunst über- 
haupt, so wie des Gesanges jn Ö II entflcTOn Schulen und 
der vorzüglichsten Orchestcr-Irislrum eilte ; nebst einer 
Anleitung zum Studium der Harmonielehre und zur 
'Direktion eines Orchesters und Singchores, ir Tbl. gr. 
4. in 10 Bogen, mui. Tabellen in fol. Preis fl. 7. ta kr. 
od. 4 Thlr. sächs. 

IWahlmeister, S., 3a Präludien für die Orgel aus den ge- 
wöhnlichsten Dur- und Mo/M'onarten. Preis 48 kr. od. 
1a gr. sächs. 



Sammlung 
zwei-, drei- u. vierstimmiger Lieder 

zum Gebrauche beim Gesangunterrichte 
iu Schulen. 
Zunächst für die Schulen in Franckens Stiftungen 

C A R L A B E L A, 

Cantor tind Getanglehrer zu Halle, 
ls Heft, quer 4. brochirt. Preis: *4 gr. oder 1 fl. 3kr. Rhein. 
Obiges Werk ist so eben erschienen bei 

J. F. Harlknoch in Leipzig. 





Buch und Partitur 

d e r Ö p e r 

TV. T E L L 

nach der Frankfimter Bearbeitung. 
Um den häutigen Hachfraganj mehrerer Thcater-Direc- 
tionenzu genügen, mache ich hiermit bekannt, dnss Buch 
und Partitur, der Oper WiHielm Teil von Rossini, in 
der. Art, wie ich sie für unser Theater gestrichen habe, 
nebst dem Arrangement derselben und der von mir hin- 
bu cotnponirten Sceae e wischen Teil und Gesiler , nach 
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Schillers Worten, im dritten Ahle, in dqr Musikliandlung 
der Herrn ß. Schnitt Sülinc iu Maina zu haben ist. 

» C, Cuhr, Kapellmeister. 



Rligaotns. Lied von QÖthe: 

'^jjjennst du das Land u. s, iv. ' 
mit Begleitung des. Pianofqrte, 

componirt von dem 
Königl. Preuss. General- Musikdirector 

Preis i/a Thlr. 
su eben erschienen bei 

T. Trautwein in Berlin. 



anlümütaung 

der 

d r i 1 1 e n Auflage 

der 

Theorie der Tonsetzkunst 

in vier Bünden 
von»-. 

Ritter Gfr, Weber. 

Dieses Werk fehlt schon lange wieder 
im Buchhandel, und Sie anhaltende starke 
Frage nach demselben veranlasst uns , diese 
dritte Auflage nun > ungesäumt beginnen zu 
lassen, und sie mi^hwmderer typographischer 
Eleganz auszustatten.'?,' 

Demohngeachiet, und obgleicht die Bogen- - 
fahl bedeutend vermehrt ist, werden wir den 



Preis als Lehrbuch dennoch möglichst billig, 
nämlich zu * 

Rthlr. 6 Sachs. — fl. 10. 48 kr. fl. 24 Fuss, 
also sehr bedeutend geringer stellen', als der 
Preis der zweiten Auflage ge-vvesen. 

Mainz $en läten Juli 1830- 

B. Schott's Söhne. 

_ Fünf noch un au fgrschnitt cno Exemplare der sweiicn Auf- 
jage auf V elinpa picr sind noch zu haben ä i5Ü. jedes. 
Das Habere bei der Bedaction der Cacilia zu erfragen. 



Allgemeine 

Musiklehre 

für 

Lehrer und Lernende 
Dr. Gfr, Weber, 

des Verdienstordens Ritter höherer Klause, Ehrenmitglied 
der kötiigl. Schwedischen Akademie 
in Stockholm, etc. etc. ; 
dritte, vermehrte und verbesserte Auflage, 

Die bewahrte grosse Zweckmässigkeit dieses einem je- 
den Musiker und Musikfreunde wahrhaft unentbehrlichen' 
Werkes und das ihm allseitig ru Theil geworden Aner- 
kenntnis hat auch di.-ie wiederholte Auflage iiiiihig gemacht. 
Um etwa minder Unterrichteten die, bis jetzo noch einzig 
in seiner Art dastehende, tllgemeinnutzige Beschaffenheit die- 
ses Büchleins auf die bTindtgste Weise zu bezeichnen, setzen 
wir dasienige wörtlich hierher, was über diesrlb* der Hr. 
Verf. selber, in der Einleitung zur vorigen Aufläge, gesagt hat. 

»Nicht grade ersten Anfängern in der Musik,« beisst est 
dort, »sundern denen je »igen ist das gegen wärt ige Büchlein ge- 
»widmet, welche, auf dem gewöhnlichen empirischen Wege 
»bereits einigermaseii vorgrrückly Ton dem, was sie also er- 
lernt, sich nun auch klare und erweiterte« Begriffe iu ver- 
»soliaffen und rationell zusammenhangend tu ordnen »*««• ' 
»sehen, so wie auch Lehrern, welche ihren Schülern solche 
»Begriffe geben wollen. Ihne» -und überhaupt dem musikali- 
vsehen Publikum wollte ich eine, durch Eitt wtckohiug aus 
v-len Grundideen klar rers ländliche, Darstellung des allge- 
y.,0 einen Theiles der Musiklehre in die Hand geben, d.h. 
»aUßeljeaigen, was jeder, der sich mUMiUÜi beschäftig', ohne 



»Unterschied des besondern -Fach« welchem er sich widmet, 
»insbesondere aber und «de vorzüglich jeder Musiklehrer, 
»wissen und erkennen sollte, was er aber bis jetzt noch in 
»keinem Bucht > n diesem Sinne zusammengestellt, findet, son- 
»deru nur, in sogenannten Methoden oder Schulen für die* 
»oder jenes Instrument, und selbst in Guitarren- und Csaknn- 
»schulen n. dgl„ zerstreute Fragmente davon, ?.. B. so Eiui- 
rges ron Noten, Takt, Tonarten, Tonleitern u. dgl. grössteu- 
* theils höchst elend, jedenfalls oberJlicJilich und verstümmelt 
»behandelt. 

»Lassen auch gesteigerte Amtsgeschäfte mir nur »ehr spät*- 
»liehe Erliolungs • und Nebeustunden zur Fortarbeit an mei- 
»nem grösseren Werk übrig, so glaubte ich doch, durch ge- 
»genwärtiges Schriftchen, welches im Grunde nur theils ei- 
snen Auszug, theils eine berichtigte und ervveit,eile Ueberau* 
»beitung der drei Voreapitet meiner Tonsatzlehre enthalt, und 
»dessen Redaction mir daher fast gar keine Zeit kostete, e%is- 
»weilen wieder Etwas zur Förderung der Kunst und Kunat- 
vlebre beitragen zu können. 

»In ähnlicher Absiebt gedenke ich} nuft auch bald einen 
»sehr kurz mum mengedrängten, aber in sieh doch ein 6an- 
ve es bildenden Auszug meiner gesammten Harmonielehre 
«selbst ku bearbeiten, welcher die bis jetzt, aus and e- 
wen Federn (unrechtmässig genug!) erschienenen, 
»theils unvollständigen, theils misTsrstln- 
»denen und eben darum .auch den Lesern durchaus kei- 
»nc richtige und klare Ansicht, sondern überall nur man- 
»gelh&ftes^ verworrenes Stückwerk darbietenden Aus. 

Wir fügen nnr hinin, dass wir als Verleger das Werk 
Bit möglichster tjp-Dgrapliischer Eleganz ausstatten, demobn- 
geachtet aber, durch die Grösse der Auflage, uns in Stand 
geseilt geben werden, den Preis, als Lehrbuch, äusserst bil- 
lig zu stellen, und bei Abnahm in grossen Partieen, sogar 
noch weitere Vorth eile zu gewahren; Mainz im Juni 1850. 

B. Schlotts Söhne 
Hof - Mus ik handl un g . 

.Tafellieder 

für 

zwei und drei Sing stimmen 
mit Begleitung von Guitarre oder 
> Pianojbrte 

Hilter <&frl m t u t r. 

Op. 42- 

Ein Heßchen in Quer-Oeltno. 48 kr- 
Was der, in diesem Fache, so ausgeieichnet glückliche 
Componist bis jetto in seinem „Liederkram ,*« in „Lis- 
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her, Luit ' and Leiden^'* und anderen Liedereanmldn-- 
gen, geleistet hat, ist überall 30 warm und innig auf- 
genommen und Von Allen, die es kennen gelernt, mit sol- 
cher Anhänglichkeit festgehalten worden, ' das» auoh die ge- 
genwärtigen Rundgesänge der wärmsten Aufnahme im Vor- 
aus, gewiss sein können. , 

Die über die Maasgen ansprechenden Texte singen die 
Freuden der Geselligkeit , die Lust und den Ernst des Le- 
bens in inniger Verschmelzung, "den Hochgenuss der Freund- 
schaft, und das Lob der Frauen. Welohe Gegenstände kön- 
nen beim Mahle ansprechender sein als diese? — Und mit 
welcher Wahrheit und Innigkeit des Gefühls, mit welcher 
Wärme und Treue des Ausdruckes und zugleich mit wel- 
cher Grazie durchaus leicht fingbarer und dem Chors mm 
alsbaldigen. Nachsingen gleichsam von selbst eingehender 
MeJqdie, der Componist sie ausgeschmückt hat, bedarf, nach 
cie>n vorangegangenen ähnlichen Compositinnen dieses Mei- 
sters, keiner Anrühmung. Dass unter den im vorliegend«« 
ersten Hefte enthaltenen Gesängen Einer,, welcher schon im 
Lied erkranke, gedruckt gewesen, (das Frauenlied: „Wohl 
kommt des Suren Viel" etc.) mit aufgenommen worden ist, 

§osohah in der Uebcrzeugung, dass esden so zahlreichen Freun- 
on des Liedes sicherlich willkommen sein werde, es auch 
in dem gegenwartigen bequemen Taschenformate zu be- 
sitzen. B. Schotts Söhne, • 

Hofmusiihandlung in Main*. 



Fra Diavolo, 

■ oder 

Das Gasthaus in Terracina. 

Oper in 3 Acten, 
Musik von 

50* df*: 33., gtu t> e 1% . ' 

Paroles frangaises , de Mr. Scribe, 
Teutsche Uebersetzung von C. Blum. 

Diese neueste, ausserordentlich schone Oper 
des berühmten und allbeliebten Auber, 
welche in Paris , auf dem Theater der 
Ope'ra comique, mit ausserordentlichem 
Beyfalle- gegeben worden, ist, mit Eigen- 
thums-Recht für ganz Teutschland, die Nie- 
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derlande, pestreich and Italien, mit einer 

tentschen Uebersetzung des vortrefflichen 

Hofcompositeurs Carl Blum, 

in Partitur, mit französischem und 

deutschem Text, 
im Ciavier -Auszug, und 
in mehreren Arrangements, 

bei Unterzeichneten vor Kurzem erschienen. 
Den Wunsch so vieler teutschen Bühnen 

beachtend, veranstalteten wir zugleich auch 

eine Auflage der 

Örchester- und Singstimmen, 

so wie ■ \ 

des Textbuches 

und auch eine , . 

Abbildung der Decorationen, der 
Costüme, und eine Beschreibung der 
Scenerie, 

durch welches alles zusammengenommen je- 
de Bühne in Stand gesetzt wird , diese all- 
gemein bewunderte Oper auf der Stelle 
zur Aufführung bringen zu können. 

.Der Königl. Preuss. Hof-Componist, Herr 
Carl Blum, welcher den Proben und er- 
sten Aufführungen in. Paris beiwohnte, hat 
die Uebertragung ins Teutsche übernommen, 
und ist im Stande, das Textbuch mit allen 
zur Aufführimg nothigen Bemerkungen zu 
vervollständigen. • 

Die- Herausgabe der. Partitur, wie auch 
der einzeln O r ch e s t e r und Singstimmen, 
wird Sich durch genaue Correefcur, deut- 
liche Notenschrift und Abdrücke auf gut ge- 
leimtes Papier, empfehlen. 
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Gemas einer, getroffenen Uefeereinfcunft 
mit dem Verleger in' Paris, kann derselbe 
kerne Partitur nach Deutschland verkaufen 
und sind daher nur von uns mit imserm./ 
Namenszug versehene Exemplare rechtmässig 
zu beziehen. 

B. Schott' s Söhne, 

Grossherzogliche HofmusikhandJuag, 
in Mainz.' 



Partitur 

von ' 

Ö i e Zwei Nö ch te, 

mit deutschem Text von Ritter, 

nebst Textbuch, 

Zeichnungen der -Decorationen etc. etc. 

Bei uns KU haben, ersteres ä 3o fl. — Letzteres ä 11 — 
. B. Schaft Söh.iu 

Beurtlieilungen 
in Ö e t atatcilia. 

betreffend. 
An die Herren 

Autoren und Verleger. 

Die verehrliche Redaction der Zeitschrift, de- 
ren Expedition uns anvertraut ist, hat, ihrem 
ursprünglich an gekündeten Plane gemäss, von 
einigermasen bedeutenden Compositionen oder 
Schriften bisher gewöhnlich mehr als Eine, 
oft drei, ja vier, Beurtlieilungen gelte- 
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fcrtf um durek Nebeneinanderstellung dersel- 
ben sowohl die Vollständigkeit, als insbeson- 
dere auch Mehrseitigkeit der Darstellung mög- 
lichst zu fördern, und jedenfalls ganz unbe- 
dingte v Unparteilichkeit zu üben. *) 

Da es nun aber, um solche Vielseitigkeit 
zu erreichen, natürlicherweise erforderlich ist, 
dass die Redaction- das zu beurt heilende Werk 
mehreren Beurtheilern, und zwar, um die 
Sache nicht veralten zu lassen, mehreren zu 
gleicher Zeit, zuschickt, wir aber dieses zu 
ejfectuiren nur dann im Stande sind, wenn das 
Werk von der Verlaghandlung oder vom Hrn. 
Verfasser in mehreren Exemplaren ein- 
gesendet worden ist; so glauben wir, Ihnen 
in Ihrem eigenen Interesse bemerkbar machen 
zu müssen, dass es imnier gerathen ist, die zu 
beurtlxeilendcn »Werke mehrfach einzusen- 
den. **) 



*) So lind, am nur einige Beispiele anzuführen, über die 
; Jubelmaise Michael tiaydns, im V. Bernde S. 187 u. 
figg. drei, zum Tlieil sehr divergirende, Recensionen 
von den Herren Dr. Breidenstein, Neuner und v. Sey- 
fried,. zu gleicher Zeit geliefert und, als Verständi- 
gung, noch eine vierte von der Redaction selbst beige- 
_ fügt worden. — -Eben so finden sich über eine F. Rtes'- 
sche Pianqfortecomposition zwei Receniionen, von Hrn. 
Dr. Grosfeim und Hrn. Prof. Dr. Deycks, im' VIII. Bd. 
S-S. 111 «hd S. 112; — über Beethovens neueste grosse 
Müsa drei BeurtlutUungen, von Hrn. Dr. Grosheim, 
Hrn. Prof. Fröhlich, und Hrn. Ritter J. von Seyfried, 
im IX. Bd^ S. 22 und 217; — «6er die Beethovensche 
Chorsymphonie drei ähnliche Anzeigen von denselben 
eben genannten Herren, VIII. Bd., 3". 231, Wid IX., S. 
Zill — Uber Mozarts Biographie v. Nissen zwei Beur- 
theilungen, von Hrn. Dr. Deycks und Hrn. Dr. Gros- 
heim, In X., S. 225; XL, S. 277; — u. s. w. 
Die nicht zur Beurtheilu'ng au s ge s teil t wer. 
denden Werke .werden ohnedies alsbald an die 
' Herrn Einsender entweder unmittelbar zurilckhcfördert, 
oder für ihre Rechnung an die Schottische Handlung 
abgegeben t so wie auch diejenigen, welche von der Re- 
daction durch uns an Mitarbeiter distribvirt, von diesen 
• letzteren aber abgelehnt und wieder zurückgesendet wer- 
den, für welches Letztere wir nur nicht immer unbe- 
dingt einstehen können. 
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Unterlassungen dieser {ohnehin sonst gar 
nicht ungewöhnlichen und, von einigen Ver- 
laghandlungen auch bisher jederzeit beobach- 
teten) Maassregel haben schon mehr mala 
entweder Verzögerungen veranlasst, oder ver- 
spätetes Einlangen und Nachlieferungen zwei* 
ter • oder dritter Recensionen schon früher be- 
sprochener Werke zur Folge gehabt; weiche's . 
allemal dem Interesse, nicht forderlich ist. 

Wir glauben 'auf diesen Umstand die Her- 
ren Autoren und V erleg^r aufmerksam machen 
3.u müssen , übrigens unter der Erinnerung, 
dass die Zusendungen/ rankirt erwartet wer- 
den. 

Die Expedition der Caecilia. 
Schott 



VORTHEILHAFTE BEDINGNISSE 
für die 

Neuen Abonnenten 

Att 

Zeittchrift für die musikalische Wdtt 

e a e t i I t a. 

-HUHU den ?. Jul. i83o. 

Die hohe Achtung und gans auszeichnende Thuilnabme, wel- 
che dieser gediegenen, unter der Redaction eines 
Vereins von K u n atgel e h r ten , Hu n s t » erstün- 
de g en und KS nst lern, erscheinenden Zeitschrift, von 
der Kunst weit gesollet wird, übersteigt, fortwährend 
und fortschreitend, jede anfängliche Erwartung. Durch, 
diese unterstüteende Theilnahme des Publicum, sehen 
wir ans mit Vergnügen in Stand gesetzt, unsern verehr- 
ten Abonnenten nicht allein fortwährend wie bisher immer, 
mehr als die'versprpchene Bogenzahl, an Text und Bei- 
lagen aller Art, zu liefern, sondern auch den Ankauf 
der bereits vorliegenden reell gehaltvollen 

zwölf Bände 
dadurch immer mehr und mehr zu erleichtern, dass wir 
uns erbieten, auch den Abonnenten des dreizehnten Ban- 
des die zwölf vorhergehenden zusammen um 
19 Rthlr. = 3i fl. 36 ir. Rheinisch 
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eu erlassen, indeos sie tonst, in dorn schon selbst aus- 
serordentlich woht feilen Ladenpreise, doch 

17 Bthl. 16 ggr. = 3i fl. 40 hr. 
kosten, * 

Herr Ritter Gfr. Weber fährt fort, die Redaction 
ganz wie bisher, durch Führung der oberen Leiltmg de» 
Instituts, so wie zuweilen auch durch eigene Beitrage, 
xu unterstützen. 

Die Expedition der Zeutchrift Caecilia. 
Schott. 
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itim (Sinbtnben bti jwwlften SanbtS. 

3)ft nwSlft* Bnnb beßtbt aul itn Qtfttn 45, 46, 47, UitD 48, 

Silin triHl'iiiBfii EffTi'lbcii ivfrbtll bic 4 3iir(l!ii)fli;blä'rttr, 4ä, IS, 
4:, 111,0 -IS, ^lU'.nuiu'ii liiiitrii.111 iiil'LUii.-ii , 1.' Eis t't '-Uii.liii, TOfld« 
untf" ai» SlJi'i't üif t?i(iiiti!iinii 1, 2, 1 . 4, 5, U. f. n>. bii 26 trat 
gm, unuiltttlitL'iiH'ii ii.Kiii'iiuiiiiJi'v fottliiiiffii , iiitö niirfi btcfjrit / totiin 
man toiü. • mit 5«« «isnutuvoi a ti} *' ixrfcnrutii, sii^tn Ute 
antfOia^itlätt« folg.n. 

3Ji( Slotcnbli'ttuvic. Kfibtn «it;el« bti ira Mwütnant Otattfcftrit. 
Sic hall» fflvacii u'i'iMiir SiKll'liir.- min CiuDiiliiiiiiei'ir lifflc», tuivS, 
Uit firtj vcii ((16(1 Mrlleljt, fiaiij Eatan fltbiui&fii. 

Jii* vbthen ItmliMafl* bei riiijtlncii Jjeftt lucr&cii, oll imnStMa, 
bfirtiint. 'i(v üiiiU'ifii "Hl Um -i.f. S.-du nu^it.u'L-i'in' Him Uti. rrfiloa 
■ 11111 ; Iii. 'Ii ^,111 S,* l]iii,;ri',(ii ui txHiiulll t , ti,'im (rilll'iutirii bitü* 

feanSii 111 'Prtü«', Halt flnp6inilid)(ii Oiiutdi •Sarieni iii Bicnrn. 
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